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		Über dieses Buch

		Das britische Bestseller-Epos über das Leben des Kaisers Vespasian geht weiter! Exakt recherchierte Historie und packende Action bieten besten Stoff für Serienleser sowie Fans von Bernard Cornwell und David Gilman.
 
45 A. D.: Vespasians Bruder Sabinus wurde von Druiden gefangen genommen, den gefürchteten Dienern der Geister und Dämonen Britanniens. Vespasian muss Sabinus vor dem Opfertod retten – und zugleich den Kampf gegen seinen alten Feind Caratacus fortsetzen, der die Eroberung der Insel durch List und Niedertracht verhindert.
 
Nachrichten aus Rom verheißen nichts Gutes: Am wenigsten Kontrolle über das Reich hat der unbeholfene Kaiser Claudius selbst, der die Menge durch blutrünstige Spiele bei Laune hält. Seine unersättliche Gemahlin Messalina weiß ihn durch ihre Einflüsterungen zu lenken. Claudius’ drei Freigelassene ringen um die Macht, und kaum aus Britannien zurückgekehrt, wird Vespasian in ihre Intrigen hineingezogen …
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Britannien, März A.D. 45
Der dichter werdende Nebel zwang die Turma aus zweiunddreißig Legionären, ihre Pferde zum Schritt zu bremsen. Das Schnauben der Tiere und das Klimpern des Zaumzeugs klangen gedämpft durch den Dunst, der die kleine Einheit umfing.
Titus Flavius Sabinus zog seinen feuchten Mantel fester um die Schultern und verfluchte im Stillen das elende Klima hier im Norden. Zugleich verfluchte er seinen direkten Vorgesetzten, General Aulus Plautius, den Oberbefehlshaber der römischen Invasionsstreitmacht in Britannien, weil dieser ihn unter solch widrigen Bedingungen zu einer Besprechung beordert hatte.
Der Befehl war völlig überraschend gekommen. Als der Bote, ein Tribun aus Plautius’ Stab, am Vorabend mit einem einheimischen Führer im Winterlager der XIIII Gemina am Mittellauf des Tamesis eingetroffen war, hatte Sabinus mit letzten Befehlen für die bevorstehende Feldzugsaison gerechnet. Warum sollte Plautius von ihm verlangen, fast achtzig Meilen nach Süden zu reiten, um ihn im Winterquartier der II Augusta zu treffen, der Legion seines Bruders Vespasian? Es erschien seltsam, nachdem die Legati aller vier Legionen erst vor einem Monat im Hauptquartier ihres Generals in Camulodunum zusammengekommen waren.
Natürlich konnte der Tribun ihm nicht den Grund für dieses außerordentliche Treffen verraten. Er war ein junger Mann von nicht einmal zwanzig Jahren, den Sabinus seit der Invasion vor zwei Jahren kannte. Sabinus erinnerte sich an die vier Jahre, die er selbst in diesem Rang in Pannonien und Africa gedient hatte. Seine Oberbefehlshaber hatten ihm kaum jemals Einzelheiten anvertraut. Ein Tribun mit schmalen Streifen aus dem Ritterstand war der rangniederste Offizier, und von ihm wurde erwartet, zu lernen und fraglos zu gehorchen. Jedenfalls trug das eingerollte Dokument, das der junge Mann überbrachte, Plautius’ persönliches Siegel, also blieb Sabinus nichts anderes übrig, als sich fluchend dreinzufügen. Plautius war ein Mann, der Säumigkeit und Ungehorsam nicht duldete.
Widerstrebend überließ Sabinus das Kommando über die XIIII Gemina seinem neu eingetroffenen obersten Tribun Gaius Petronius Arbiter und ritt im Morgengrauen mit einer Eskorte, dem Boten und seinem Führer gen Süden. Es versprach, ein frostiger, aber klarer Tag zu werden. Erst als sie am frühen Nachmittag hinauf auf die Ebene ritten, die sie jetzt überquerten, begann sich der Nebel zu senken.
Sabinus warf einen Blick auf den einheimischen Führer, einen rotgesichtigen Mann mittleren Alters, der zu seiner Rechten auf einem stämmigen Pony ritt. Die Witterung schien ihm nichts anzuhaben. «Kannst du dich bei diesem Nebel überhaupt noch orientieren?»
Der Brite nickte, dass sein langer Schnurrbart schaukelte. «Dies ist das Land meines Stammes, der Dobunner. Ich habe hier oben gejagt, seit ich reiten gelernt habe. Die Ebene ist ziemlich flach und eintönig, wir müssen uns nur in südlicher Richtung halten, mit leichtem Einschlag nach Westen, dann gelangen wir hinunter ins Territorium der Durotrigen hinter der römischen Frontlinie. Morgen Mittag erreichen wir das Lager der Legion an der Küste.»
Sabinus ging darüber hinweg, dass der Mann ihn nicht mit «Herr» angeredet oder sonst irgendwelche Achtung vor seinem Rang an den Tag gelegt hatte. Er wandte sich an den Tribun zu seiner Linken. «Traut Ihr seinen Fähigkeiten, Alienus?»
Alienus’ jugendliches Gesicht nahm einen respektvollen Ausdruck an. «Absolut, Herr. Er hat mich zu Eurem Lager geführt, ohne ein einziges Mal vom Weg abzukommen. Ich weiß wirklich nicht, wie ihm das gelingt.»
Sabinus musterte den jungen Mann kurz und entschied, dass seine Meinung nicht zählte. «Wir werden hier unser Nachtlager aufschlagen.»
Der Führer wandte sich erschrocken an Sabinus. «Wir können nicht draußen auf der Ebene schlafen.»
«Warum nicht? Eine feuchte Mulde ist so gut wie die andere.»
«Nicht hier. In dieser Gegend wandeln bei Nacht die verlorenen Seelen. Sie suchen nach einem Körper, von dem sie Besitz ergreifen können, um in diese Welt zurückzukehren.»
«Blödsinn!», versetzte Sabinus trotzig. Doch ihn beschlich ein leises Unbehagen, denn er hatte es vor seinem Aufbruch versäumt, seinem Schutzgott Mithras das passende Opfer zu bringen – im Lager der XIIII Gemina hatte es keinen geeigneten Stier gegeben. Stattdessen hatte er einen Widder geopfert, aber ihm war nicht recht wohl dabei gewesen.
Der Führer beharrte: «In einer bis zwei Stunden können wir die Ebene hinter uns lassen, und dann durchqueren wir einen Fluss. Die Toten werden uns nicht folgen, denn sie können über keine Gewässer queren.»
«Außerdem hat General Plautius ausdrücklich verlangt, dass wir bis morgen Mittag bei ihm sind», erinnerte Alienus ihn. «Wir müssen so lange weiterreiten, wie wir können, Herr.»
«Euch behagt wohl diese Geschichte von den verlorenen Seelen nicht, Tribun?»
Alienus ließ den Kopf hängen. «Nicht besonders, Herr.»
«Vielleicht wäre eine Begegnung mit ihnen Eurer Kühnheit ja förderlich.»
Alienus erwiderte nichts.
Sabinus warf einen Blick über die Schulter. Gerade konnte er das Ende ihrer kurzen Kolonne wieder schwach erkennen. Der Nebel schien sich ein wenig zu lichten. «Also gut, wir reiten weiter. Aber nicht aus Angst vor den Toten, sondern um pünktlich beim General zu sein.» In Wirklichkeit fürchtete der abergläubische Teil von Sabinus das Übernatürliche ebenso, wie sein praktischer Anteil Plautius’ Zorn fürchtete, wenn er den General warten ließ. Deshalb war er froh, seinen Befehl zurückziehen zu können, ohne das Gesicht zu verlieren. Niemand sollte denken, dass er an die zahlreichen Geschichten von Geistern glaubte, die angeblich diese fremde Insel bewohnten. Doch das Gerede von den verlorenen Seelen gefiel ihm nicht, und noch weniger gefiel ihm die Vorstellung, die Nacht in ihrem Reich zu verbringen. Während seiner Zeit in diesem nördlichen Land hatte er viele solche Geschichten gehört, genug, um zu glauben, dass wenigstens in manchen ein Körnchen Wahrheit steckte.
Seit vor achtzehn Monaten Camulodunum gefallen war und die Stämme im Südosten Britanniens kapituliert hatten, hatte Sabinus die XIIII Gemina und ihre Auxiliarkohorten stetig nach Westen und Norden geführt. Plautius hatte ihm befohlen, die zentrale Tieflandregion der Insel zu sichern, während die VIIII Hispana an der Ostküste hinaufmarschiert war und Vespasians II Augusta sich zwischen dem Tamesis und der Küste den Weg nach Westen erkämpft hatte. Die Legio XX war in Reserve gehalten worden, um das bereits eroberte Land zu sichern und die anderen Legionen zu unterstützen, falls sie in Bedrängnis gerieten.
Es war ein zähes Vorankommen gewesen, denn die Stämme hatten aus den Fehlern von Caratacus und seinem Bruder Togodumnus gelernt. Die beiden hatten die Legionen kurz nach der Landung in direktem Kampf zurückschlagen wollen, da sie zahlenmäßig überlegen waren – eine Taktik, die desaströs gescheitert war. In den zwei Tagen, in denen sie versucht hatten, den Vormarsch der Römer am Fluss Afon Cantiacii aufzuhalten, waren mehr als vierzigtausend ihrer Krieger gefallen, darunter auch Togodumnus. Das hatte die Entschlossenheit der Briten im südöstlichen Teil der Insel tief erschüttert, und die meisten hatten wenig später kapituliert. Nicht so Caratacus. Er war mit mehr als zwanzigtausend Kriegern nach Westen geflohen, und viele, die sich nicht der römischen Herrschaft beugen wollten, hatten sich ihm angeschlossen.
Eine leichte Brise kam auf und wehte in Böen von Osten nach Westen, sodass der Nebel vor ihnen zu wirbeln begann und es rechts von Sabinus aufklarte. Er richtete sich im Sattel auf, erleichtert, dass die Sicht besser wurde, wenn auch nur ein paar Dutzend Schritt weit in eine Richtung. Er murmelte ein Gebet zu Mithras, bat ihn, mit seinem Licht die Düsternis dieser nebligen Insel zu erhellen und ihm beizustehen … Da gewahrte Sabinus flüchtig etwas aus dem Augenwinkel, doch als er sich umschaute, war es verschwunden. Der Wind trieb den Nebel wieder über das Land, und ihm kamen Zweifel, ob er tatsächlich eine Bewegung gesehen hatte. Vielleicht war auch nur seine Phantasie angeregt durch die Schauergeschichten, die sich schwer wieder aus seinen Gedanken verbannen ließen. Hatte man sie einmal gehört, setzten sie sich fest.
Aus politischen Gründen hatte Plautius nördlich des Tamesis zwei Monate lang haltmachen und warten müssen, bis Kaiser Claudius kam und das Verdienst und den Ruhm für die Eroberung Camulodunums einheimste. Indessen hatte die XIIII Gemina westwärts entlang des Flusses die Gegend ausgekundschaftet. Und in dieser Zeit hatte Sabinus von seinen Offizieren die ersten Berichte über seltsame Erscheinungen und widernatürliche Vorfälle gehört: Ein Legionär war sterbend aufgefunden worden, gehäutet und dennoch in seiner Uniform. Seine letzten Worte waren gewesen, Dämonen hätten ihm die Haut von den Gliedern gefressen. Ein anderer hatte tot dagelegen, völlig blutleer, aber ohne eine Wunde am Körper oder eine Spur davon, dass der Lebenssaft in den Boden gesickert wäre. Immer wieder wurden geisterhafte Gestalten in langen Gewändern gesichtet, von denen ein übernatürliches Leuchten ausging, vor allem nahe der Grabhügel der Alten und der vielen Monumente aus Holz und Stein, die anscheinend ebenso wie die heiligen Haine Zentren der barbarischen Religion der Briten waren.
Anfangs hatte Sabinus diese Berichte der überschießenden Phantasie der abergläubischen Soldaten zugeschrieben. Doch dann, nach Claudius’ Abreise, hatte er im letzten Monat der Feldzugsaison seine Legion weiter landeinwärts geführt, und da hatte er selbst etwas empfunden, das er noch nirgendwo erlebt hatte. Er konnte es nicht recht beschreiben, es war, als wäre etwas Uraltes gegenwärtig. Dieses Gefühl und das körperlose Heulen und Schreien in der Nacht hatten ihn davon überzeugt, dass hier eine Macht wirkte, die er nicht begreifen konnte. Eine Macht, mit dem Land verbunden, in dem er ein Eindringling war, ganz gleich, wie stark das Licht seines Gottes Mithras ihn beschützte.
Im folgenden Jahr waren sie langsam weiter landeinwärts vorgedrungen, hatten eine Wallburg nach der anderen eingenommen und Überfälle auf ihre Versorgungslinien und Hinterhalte durch Caratacus’ Krieger abgewehrt. Je weiter sie kamen, desto stärker wurde sein Unbehagen, und so war er beinahe erleichtert, am Ende der Saison seine Legion wieder nach Süden zu führen, zu ihrem Winterquartier am Tamesis. Im vergangenen Monat, als die Legati in Camulodunum mit Plautius zusammentrafen, um den Feldzug der nächsten Saison zu planen, hatte er das Thema gegenüber Vespasian angesprochen, doch sein Bruder hatte seine Angst als Legionärsgarn abgetan. Allerdings hatte der Ausdruck seiner Augen bei Sabinus den Verdacht geweckt, dass er selbst ein ähnliches Unwohlsein empfand.
Sabinus versuchte, seine Besorgnis beiseitezuschieben, während die Kolonne langsam weiter über die mit Büscheln zähen Grases bewachsene Ebene ritt. Die Brise frischte auf und trieb den Nebel in Schwaden und Wirbeln bald da-, bald dorthin. Manchmal klarte es genügend auf, dass sie den Weg vor sich erkennen konnten, bis Augenblicke später die nächste Bö ihnen die Sicht wieder verschleierte.
Um sich von den abergläubischen Gedanken abzulenken, die die gespenstische Umgebung in ihm wachgerufen hatte, musterte Sabinus Alienus von der Seite. Er bemerkte dessen rote Wangen und die kurze Nase, und auch wenn das Gesicht des jungen Mannes recht schmal war, nahm Sabinus an, dass seine Familie keltisches Blut in sich tragen musste. Das hätte auch seinen Beinamen Alienus erklärt: Ausländer. Allerdings, so dachte Sabinus, auf welche Familie aus dem nördlichen oder auch dem mittleren Italien traf das nicht zu? Sein eigenes rundliches Gesicht und die knollige Nase konnte man auch nicht gerade als klassisch latinisch bezeichnen. «Stammt Eure Familie eigentlich aus dem Norden Italiens, Alienus?»
«Wie?» Der junge Tribun blinzelte, als tauchte er gerade aus einem Tagtraum auf. «Entschuldigung, Herr, was habt Ihr gesagt?»
Sabinus wiederholte die Frage.
«Nein, Herr, ich stamme von der Südküste Britanniens. Ich bin der Enkel von Verica, dem König der vereinigten Stämme der Atrebaten und Regner. Mein britannischer Name lautet ebenfalls Verica, nach meinem Großvater.»
Das überraschte Sabinus. «Euer Latein ist ausgezeichnet.»
«Danke, Herr. Mein Großvater floh vor fünf Jahren nach Rom, nachdem Caratacus ihn aus seinem Königreich vertrieben hatte, und nahm mich mit. Wie alle britannischen Prinzen im Süden hatte ich bereits eine gute Ausbildung in Latein erhalten, und so beherrschte ich die Sprache bald fließend.»
«Dann hat Claudius Euch die Bürgerrechte verliehen?»
«Ja, und er erhob mich in den Ritterstand. Ich nahm den Namen Tiberius Claudius an und fügte dann spaßeshalber den Beinamen Alienus hinzu. So wurde ich ein Römer, wie mein Großvater es wünschte. General Plautius nahm mich ihm zuliebe in seinen Stab auf, damit ich meine Laufbahn durch die Ämter beginnen und vielleicht sogar später einmal Senator werden kann. Ich wäre der erste Brite in diesem Amt.»
Sabinus nickte beifällig zu diesem durch und durch römischen Bestreben. «Ich habe Vericas Tod sehr bedauert. Er starb im vergangenen Monat, nicht wahr?»
«Er war alt und rechnete damit. Er starb ohne Reue. Immerhin hatte er sein Königreich wiedererlangt, war offiziell zum Klientelkönig Roms erklärt worden und hatte in seinem Neffen Cogidubnus einen starken Erben.»
«Warum hat er nicht seinen Sohn zum Erben ernannt?»
Alienus lächelte. «Er sagte, ich sei zu jung, das Volk würde mich nicht anerkennen. Ich verstehe das: Wie könnte ein Neunzehnjähriger ein Volk beherrschen, das ihn seit fünf Jahren nicht gesehen hat? Außerdem genießt Cogidubnus das Ansehen eines Mannes, der sich Rom widersetzte, ehe er unterworfen wurde. Ich hingegen stehe als einer da, der sich freiwillig den Legionen Roms angeschlossen hat.»
«Dann werdet Ihr also wieder nach Rom gehen, nachdem Ihr …» Ein stärkerer Windstoß vertrieb den Nebel um sie herum und enthüllte für einen Moment einen Grabhügel keine zehn Schritt zu ihrer Linken. Sabinus blieben die Worte im Halse stecken. Gleich darauf wehte die Brise den Dunst wieder vor das Grab, doch das Bild blieb in seinen Geist eingebrannt.
Düsteres Raunen und Murren ertönte aus der Kolonne hinter ihnen. Offenbar war er nicht der Einzige, der den unheilverheißenden Anblick bemerkt hatte. Als er sich umschaute, sah er, dass nicht wenige der Soldaten den Daumen in die rechte Faust geschlossen hatten und ausspuckten, um den bösen Blick abzuwehren. Decurio Atilius rief die Männer barsch zur Ordnung, doch der Schaden an ihrer ohnehin brüchigen Moral war angerichtet. Sie sahen sich ängstlich nach beiden Seiten um, umgeben vom sich lichtenden Nebel, und fragten sich offenbar, was er wohl als Nächstes freigeben würde. Von den Römern schien nur Alienus sich nicht daran zu stören, dass sie so dicht an dem Grabhügel vorbeiritten. Sabinus fand das seltsam, da der junge Mann doch eben noch einen natürlichen Widerwillen dagegen an den Tag gelegt hatte, sich zu lange in der Nähe der verlorenen Seelen aufzuhalten.
Wieder bewegte sich der Nebel vor ihnen, und Sabinus vergaß seinen Gedanken; sein Herz setzte einen Schlag aus. Auf ihrem Weg erschien das Bein eines Riesen, breit und massiv, als hätte das Ungeheuer einen großen Schritt auf sie zu gemacht und wäre in diesem Moment dort aufgestampft – nur dass kein Dröhnen zu hören gewesen war, kein Beben der Erde zu fühlen. Gleich darauf materialisierte sich das zweite Bein ebenso lautlos aus dem Dunst. Entsetzte Soldaten rissen an den Zügeln ihrer Pferde, sodass viele der Tiere stiegen und ihr Wiehern die Stille zerriss. Sabinus sah erschrocken hin. Jetzt wurde der Unterleib sichtbar, doch die Taille war noch immer im Nebel verborgen. Dann kam zu jeder Seite ein weiteres Bein zum Vorschein – wenigstens drei der Monster standen nebeneinander vor ihnen.
Sabinus zog sein Schwert und warf einen Blick über die Schulter. «Atilius, bildet zwei Linien. Bleibt dicht zusammen!», brüllte er dem Anführer seiner Eskorte zu, die zusehends in Panik geriet. Dann wandte er sich wieder der Bedrohung zu, und ihm stockte der Atem. Der Wind wurde stärker, mehr Beine erschienen zu beiden Seiten, und sie alle waren durch einen einzigen langen Unterkörper verbunden, der nicht aus Fleisch und Knochen bestand, sondern aus Stein, aus riesigen behauenen Steinplatten. Sabinus erkannte, dass er einen Steinkreis vor sich sah, den größten, den er je erblickt hatte.
Er bändigte sein Pferd und wollte sich dem einheimischen Führer zuwenden, doch der war verschwunden. «Scheiße! Alienus?» Auch der junge Tribun war nicht zu sehen. Hinter ihm gelang es dem Decurio, wieder ein wenig Ordnung in die Truppe zu bringen. Dann erspähte Sabinus zu seiner Linken zwei davongaloppierende Pferde. Während sie im Dunst verschwanden, materialisierten sich geisterhafte Gestalten, die bald sichtbar, bald unsichtbar auf ihn und seine Eskorte zukamen. Kaltes Grauen stieg in ihm auf – dieser Anblick war kein Hirngespinst. Er schaute in die andere Richtung. Dutzende weiterer unwirklicher Gestalten näherten sich, schemenhaft im wirbelnden Dunst, als schwebten sie über den nebelverhangenen Boden.
Sie waren umzingelt.
Als die ersten Schleudergeschosse von beiden Seiten die Turma trafen, empfand Sabinus wider alle Vernunft Erleichterung. Dies waren keine verlorenen Seelen, sondern Menschen aus Fleisch und Blut, die man bekämpfen und töten konnte.
Schreie ertönten, doch es waren tierische Laute, keine menschlichen. Die Schleuderer zielten tief, auf die Beine der Pferde. Sie waren nicht gekommen, um zu töten, sondern, um Gefangene zu machen.
«Atilius!», brüllte Sabinus und zeigte mit seinem Schwert nach Norden, in die Richtung, aus der sie gekommen waren. «Unsere einzige Chance ist, vereint zwischen ihnen durchzubrechen.»
Atilius schrie seinen Männern zu, kehrtzumachen. Die Turma mühte sich, inmitten des Geschosshagels, der von beiden Seiten auf sie einprasselte, eine Linie zu bilden. Fünf Rosse lagen bereits mit gebrochenen Knochen am Boden, und ihre Reiter versuchten schreiend, hinter einem ihrer Kameraden aufs Pferd zu steigen. Zwei weitere Tiere stürzten und schlugen wild mit den Hufen. Ein Soldat wurde abgeworfen, der zweite aber geriet unter sein Pferd. Er blieb reglos liegen, den Kopf unnatürlich verdreht. Der andere Mann kam zittrig wieder auf die Beine, wurde jedoch gleich darauf zurückgeschleudert. Mit einem Aufschrei fuchtelte er mit den Armen, bog den Rücken durch, und seine Knie knickten ein. Wo seine Nase gewesen war, klaffte ein blutiges Loch.
Sabinus trieb sein Pferd an. «Mir nach!» Trotz des unebenen Geländes wagte er es, im leichten Galopp zu reiten. Die überlebenden Soldaten folgten ihm und zogen ihre Spathae, die Schwerter der Kavallerie, um sich den Weg zwischen ihren Peinigern hindurch freizukämpfen, die kaum mehr fünfzig Schritt entfernt waren.
Eine weitere Salve Schleudergeschosse schlug in ihre Reihen ein, und sechs Pferde stürzten kopfüber zu Boden. Ihre Mäuler pflügten das Gras auf, als die zertrümmerten Vorderbeine unter ihnen einknickten. Vergebens flehten die Reiter ihre Kameraden an, sie nicht zurückzulassen.
Ein Geschoss pfiff an Sabinus’ Knie vorbei. Die Schleuderer zielten noch immer tief. Er trieb sein Pferd mit den Fersen an und schlug mit der Breitseite seines Schwertes fest auf das Hinterteil ein, sodass das Tier zu vollem Galopp beschleunigte. Die Schleuderer ergriffen die Flucht. Sabinus’ Herz raste, Hoffnung stieg in ihm auf. Doch gerade als er glaubte, sie könnten ihre Angreifer niederreiten, wuchs ein neues Grauen plötzlich aus dem Boden: Eine Doppelreihe aus Männern, die unsichtbar auf der Erde gekauert hatten und sich auf ein Knie aufrichteten. Jeder hielt einen langen Jagdspeer mit Eschenholzschaft, dessen Ende im Boden steckte und dessen blattförmige Eisenspitze auf die Brust eines der Pferde gerichtet war.
Der Turma blieb keine Zeit, zu reagieren, ehe sie in die Dornenhecke aus geschärftem Eisen hineinstürmte. Die Klingen zerschnitten die angespannten Muskeln der Pferde und durchschlugen knirschend ihre Knochen, um in die Brusthöhlen einzudringen und lebenswichtige Organe zu verletzen. Die gewaltigen Herzen pumpten mit äußerster Kraft, sodass das Blut aus den furchtbaren Wunden der aufgespießten Tiere nur so spritzte. Ihr Schwung trieb die Speerspitzen bis zu den eisernen Querstücken hinein.
Sabinus wurde durch den abrupten Halt vorwärts auf den Hals seines Tieres geworfen, und sein Helm mit dem roten Helmbusch flog über die feindliche Linie hinweg. Im nächsten Moment wurde er wieder zurückgeschleudert, da das verwundete Tier sich aufbäumte, schrill wiehernd vor Qual. Dabei riss es dem blutbespritzten Krieger den Speer aus den Händen und zerschmetterte dem Mann daneben mit seinen Hufen den Schädel.
Sabinus prallte mit solcher Wucht auf den Boden, dass ihm die Luft wegblieb. Er besaß gerade noch die Geistesgegenwart, sich zur Seite zu wälzen, ehe das Pferd erst aufs Hinterteil und dann auf den Rücken fiel. Die Beine des Tiers zuckten kraftlos in der Luft, als versuchte es noch im Sterben davonzugaloppieren.
Sabinus kam keuchend auf die Knie, da spürte er einen Schlag auf den Kopf und sah weißes Licht. Ehe er in Bewusstlosigkeit sank, wurde er sich noch der bitteren Ironie bewusst: Ein Spion, der sich als Römer ausgab und sich selbst «Alienus» nannte, hatte ihn in die Falle gelockt.
 
Ein Schrei brachte Sabinus wieder zu sich – ein Angstschrei, kein Schmerzensschrei. Er schlug die Augen auf, sah jedoch nichts als Grashalme. Er lag bäuchlings, die Hände auf dem Rücken gefesselt. Sein Kopf hämmerte. Als der Schrei verstummte, hörte er leisen Sprechgesang.
Sabinus versuchte, sich herumzuwälzen, da krampfte sein Magen sich zusammen. Ein Schwall von Erbrochenem ergoss sich ins Gras. Es schmeckte sauer im Mund, und als ihm die Flüssigkeit auch aus der Nase lief, drehte ihm der Gestank erneut den Magen um.
Schnell und flach atmend, schaffte er es, sich auf den Rücken zu wälzen. Er spuckte aus, um den widerlichen Geschmack loszuwerden. Der Nebel hatte sich gelichtet, gerade ging die Sonne unter. Er hob den Kopf und erkannte, dass er in dem Steinkreis lag. Verschwommene Gestalten bewegten sich darin. Wieder erhob sich der Schrei und übertönte den Gesang. Eine der Gestalten hob einen Arm, hielt kurz inne und ließ ihn dann mit Wucht herabschnellen. Der Schrei brach abrupt ab, es folgten ein langgezogenes Röcheln und dann Stille.
Plötzlich spürte Sabinus, wie es kälter wurde. Jetzt, da er allmählich klarer sah, konnte er die Gestalten ausmachen. Sie waren schmutzig. Ihr verfilztes Haar fiel ihnen bis zur Mitte des Rückens, ihre zu Strähnen gezwirbelten Bärte waren ebenso lang. Jeder trug ein langärmeliges Gewand, das an der Taille gegürtet war und bis zu den Fußknöcheln reichte. Diese Kleidungsstücke mochten einmal weiß gewesen sein, doch jetzt sahen sie aus, als hätte sich darauf seit Jahren Schimmel ausgebreitet.
Sabinus zitterte und ließ den Kopf stöhnend wieder ins Gras sinken. Wenn er irgendetwas mehr fürchtete als die Geister dieser Insel, so waren es ihre Diener: die Druiden.
«Ihr seid also wach, Legatus», sagte eine bemerkenswert heitere Stimme.
Sabinus drehte den Kopf und sah Alienus, der auf ihn zukam. «Du mieser kleiner Verräter!»
«Aber nicht doch. Ein Verräter ist jemand, der sein eigenes Volk betrügt. Das könnt Ihr mir schwerlich vorwerfen, schließlich bin ich ein Prinz der Atrebaten.» Alienus ging neben ihm in die Hocke. «Nicht alle aus meinem Volk haben vor Rom das Knie gebeugt wie mein feiger Großvater oder mein ruhmsüchtiger Vetter, der mir mein Geburtsrecht gestohlen hat und jetzt statt meiner herrscht. Sie haben meinem Volk Schande bereitet. Caradoc – oder Caratacus, wie Ihr ihn nennt – mag der Feind meines Volkes gewesen sein, aber wenigstens leistet er Widerstand gegen die Invasoren. Er ist von unserem Blut und würde unsere Sitten und unsere Götter ehren. Deshalb sollten wir ihn dabei unterstützen, Euch ins Meer zurückzustoßen.»
«Damit Ihr weiter hier am Rand der Welt Eure kleinlichen Zankereien austragen könnt?»
«Für Euch mag diese Insel der Rand der Welt sein, aber für uns ist sie die ganze Welt, und bevor Ihr kamt, waren wir frei, unser Leben nach unseren eigenen Gesetzen und Gebräuchen einzurichten. Könnt Ihr uns einen Vorwurf machen, weil wir das beibehalten wollen?»
«Nein, aber Ihr seid wirklichkeitsfern.» Wieder zitterte Sabinus, seine Zehen waren schon gefroren. «Rom ist gekommen, um sich dauerhaft hier einzurichten, und bis Ihr das einseht, werdet Ihr noch viele Eurer Landsleute in den Tod führen.»
«Nicht jetzt, da wir Euch haben.»
«Wie meint Ihr das?»
«Heute ist die Frühjahrs-Tag-und-Nacht-Gleiche. Die wenigen Überlebenden Eurer Eskorte haben zu Ehren des Tages ihr Blut auf den Altären unserer Götter vergossen, Ihr jedoch nicht. Ihr seid derjenige, auf den wir es abgesehen hatten. Wir wussten, wenn wir Euch in die Falle locken wollten, musste es geschehen, ehe Ihr wieder auf Feldzug geht. Danach hättet Ihr nicht mehr geglaubt, dass Plautius Euch zu sich befiehlt.»
Eine tiefe Kälte kroch in Sabinus’ Beinen hoch, und seine Zähne begannen zu klappern. «Wie habt Ihr es angestellt, sein Siegel zu fälschen?»
«Das ist gar nicht so schwer, wenn man Zugang zu Dokumenten hat, auf denen das Siegel noch intakt ist. Ihr habt drei Monate, um dahinterzukommen.»
«Wozu? Warum tötet Ihr mich nicht gleich?»
«Oh, dazu seid Ihr zu kostbar. Es wäre eine Vergeudung. Die Druiden haben entschieden, ein römischer Legatus sei das mächtigste Opfer, das man den Göttern für Caratacus darbringen kann, um ihn für seinen Kampf zu stärken.» Alienus zog eine Augenbraue hoch und zeigte mit angedeutetem Lächeln auf Sabinus. «Dieser Legatus seid Ihr.» Dann wies er mit einer Kopfbewegung auf die Druiden, die in den goldenen Strahlen der untergehenden Sonne standen, welche durch zwei der Tore in dem Steinkreis genau auf den Altar fielen. «Und Myrddin, der Oberste ihres Ordens, der über diese Dinge Bescheid weiß, hat entschieden, der günstigste Tag für das Opfer sei die Sommersonnenwende und der beste Ort der Hain der heiligen Quellen.»
Sabinus schaute zu den Druiden hinüber, die ihren Gesang fortsetzten, und ihm wurde bewusst, dass die Sonnenstrahlen keine Wärme spendeten. Stattdessen ging von der Gruppe eine kalte, böse Macht aus, die wie ein frostiger Hauch in ihn eindrang. Alienus schien jedoch nichts davon zu spüren. Sabinus’ Gedanken wurden träge, er war nicht mehr in der Lage, Fragen zu stellen. Ihm war, als würden seine Augen von Reif überzogen. Mit einer letzten kraftlosen Anstrengung spuckte er dem Spion seinen nach Erbrochenem schmeckenden Speichel ins Gesicht. «Bis dahin bin ich nicht mehr hier. Mein Bruder wird kommen, um mich zu befreien.»
Alienus wischte sich mit dem Handrücken die Wange ab und lächelte freudlos. «Darüber braucht Ihr Euch keine Gedanken zu machen – Myrddin hat mir aufgetragen, dafür zu sorgen, dass er herkommt und seine dem Untergang geweihte Legion mitbringt. Ihr werdet mir sicher beipflichten, dass zwei Legati viel mächtiger sind als einer. Ein Brüderpaar wird das ideale Opfer sein, um der Streitmacht, die Caratacus gerade aufstellt, die Gunst der Götter zu sichern. Und Myrddin bekommt immer, was er will.»
Sabinus sah nur noch Weiß. Die Kälte ergriff von seinem Herzen Besitz. Er spürte, wie eine böse Macht ihn in die Bewusstlosigkeit hinabzog, und er schrie, bis seine Ohren taub wurden. Doch kein Laut kam über seine erstarrten Lippen.
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Vespasian verknotete seinen Kinnriemen, sodass die Wangenklappen eng anlagen. Er schüttelte den Kopf – der Helm saß fest. Zufrieden nickte er dem Sklaven zu, der ihm aufwartete, einem Mann Anfang zwanzig. Dieser trat vor, legte ihm einen schweren Mantel aus tiefroter Wolle um die Schultern und verschloss ihn mit einer bronzenen Spange in Form eines Steinbocks, dem Emblem der II Augusta. Vespasian war dankbar für das wärmende Kleidungsstück, denn die zwei Feuerbecken konnten die morgendliche Kälte nicht aus dem Zelt vertreiben. Er prüfte, ob sein Schwert locker in der Scheide steckte, dann wandte er sich an den Sklaven, der von seinem Werk zurücktrat. «Du kannst gehen, Hormus.»
Mit einer kurzen Verbeugung wandte Hormus sich ab und verschwand durch die Vorhänge, mit denen der Schlafbereich im hinteren Teil des Praetoriums abgeteilt war – das Hauptquartier der Legion im Herzen des Lagers, wo der Legatus der II Augusta wohnte.
Vespasian nahm seinen Becher mit angewärmtem Wein von einem niedrigen Tisch und ging zu seinem Schreibpult, auf dem ordentlich aufgestapelte Wachstafeln und Bündel eingerollter Schriftstücke lagen. Er setzte sich und klappte die Wachstafel mit der Nachricht auf, die ihm eine schlaflose Nacht bereitet hatte. Während er an seinem Morgentrunk nippte, las er sie mehrmals durch, einen gequälten Ausdruck auf dem rundlichen Gesicht, dann legte er die Wachstafel heftig wieder ab. «Hormus!»
«Ja, Herr?», antwortete der Sklave und eilte durch die Vorhänge herein.
«Schreibe Folgendes auf und schicke unverzüglich einen Boten damit los.»
Hormus setzte sich an sein kleineres Sekretärspult, nahm einen Stilus und eine frische Wachstafel und gab seinem Herrn mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass er bereit sei.
«An Gaius Petronius Arbiter, den obersten Tribun der Vierzehnten Gemina, von Titus Flavius Vespasianus, Legatus der Zweiten Augusta. Seid gegrüßt.
Mein Bruder, Titus Flavius Sabinus, ist um die Zeit der Frühjahrs-Tag-und-Nacht-Gleiche nicht im Lager der Zweiten Augusta erschienen, noch wurde hier überhaupt eine Besprechung zwischen General Plautius, mir selbst und meinem Bruder anberaumt. Ich weiß über Tribun Alienus Bescheid, er ist der Enkel des verstorbenen Verica vom Stamm der Atrebaten. Ich erinnere mich vage, ein paarmal mit ihm zu tun gehabt zu haben, als er während der letzten zwei Jahre in Plautius’ Stab diente, und ich habe keinen Anlass, an seiner Integrität zu zweifeln. Ebenso wenig habe ich allerdings einen Grund anzunehmen, dass er nicht noch immer auf der Seite der Rebellen stehen könnte. Wie kam er dazu, meinen Bruder zu einer Besprechung zu holen, die es nicht gab? Wenn Ihr Euch sicher seid, dass sie vor fünfzehn Tagen wirklich hierher aufgebrochen sind, so kann ich nur annehmen, dass Alienus in Wahrheit niemals einer der unseren war, sondern ein britannischer Spion. Demzufolge ist mein Bruder entweder in Gefangenschaft oder, die Götter mögen es verhüten, …» Vespasian hielt inne, unwillig, den Gedanken auszusprechen, der ihn die ganze Nacht gequält hatte, während er über Sabinus’ mögliches Schicksal gegrübelt hatte.
Sabinus, fast fünf Jahre älter als Vespasian, hatte ihn seine ganze Kindheit hindurch drangsaliert und als jungen Mann mit Verachtung behandelt. Doch in den letzten etwa zwölf Jahren war ihre Beziehung allmählich besser geworden und zu gegenseitigem Respekt gereift. Dass Vespasian seinem Bruder geholfen hatte, den verlorenen Adler der Legio XVII zu suchen, hatte die beiden Brüder schließlich so weit geeint, dass sie ohne ständige Zankereien miteinander umgehen konnten. Narcissus, der mächtige Freigelassene des Kaisers Claudius, hatte gedroht, Sabinus für seinen Anteil an der Ermordung Caligulas hinrichten zu lassen wie alle seine Mitverschwörer. Doch dank der Intervention von Narcissus’ Kollegen Pallas, einem alten Bekannten der Brüder, war Sabinus’ Beteiligung vertuscht und sein Leben verschont worden – unter der Bedingung, dass die Brüder den letzten noch verschollenen Adler zurückholten. Der war vor sechsunddreißig Jahren, im Jahr von Vespasians Geburt, im Teutoburger Wald verlorengegangen, wo der germanische Rebell Arminius drei Legionen vernichtend geschlagen hatte.
Die Rückführung des Adlers nach Rom war nicht ganz nach Plan verlaufen. Immerhin war er gefunden worden, und die Brüder standen wieder in der Gunst der eigentlichen Macht in Rom: nicht des Kaisers, sondern seiner Freigelassenen. Sabinus hatte sich eingestehen müssen, dass er seinem Bruder das Leben verdankte, und so beendete Vespasian nun schweren Herzens seinen Satz: «… tot.»
Er entließ den Sklaven mit einer Handbewegung, leerte seinen Weinbecher und betete im Stillen zu seinem Schutzgott Mars, Sabinus möge noch am Leben sein. Allerdings hatten die Briten keinen Grund, einen Gefangenen zu verschonen, denn sie wussten sehr wohl, dass Plautius nicht um das Leben seiner Männer verhandelte. Das Glimpflichste, was irgendjemand erhoffen konnte, war, als Sklave an die Stämme im Norden oder Westen verkauft zu werden, und das kam einem Tod gleich. Doch wenn es so war, bestand wenigstens noch eine Möglichkeit, Sabinus zu finden.
Vespasian wurde aus seinen Gedanken gerissen, als die beiden Wachen draußen vor dem Zelt geräuschvoll Haltung annahmen. Gleich darauf marschierte der Lagerpräfekt Maximus, der dritthöchste Offizier der Legion, forsch herein und grüßte zackig und so routiniert, wie es seinen fast dreißig Dienstjahren entsprach.
Vespasian erhob sich aus Respekt vor dem Mann, der ihm im Rang untergeordnet, an Erfahrung jedoch überlegen war. «Ja, Maximus?»
«Die Legion ist in Stellung, Herr! Wir erwarten Eure Befehle, falls die Verhandlungen nicht erfolgreich verlaufen sollten.»
«Redet Cogidubnus mit ihnen?»
«Sie haben sich geweigert, ihn und seine beiden Leibwachen in die Festung einzulassen, deshalb musste er vor dem Tor verhandeln. Er ist noch dort oben.»
«Gut, ich komme.»
 
Vespasian trat aus dem Tor des Lagers der II Augusta auf einer flachen Hügelkuppe, von wo der Hang sanft zu einem kleinen Fluss hin abfiel. Die Wachen am Tor hielten den Blick starr geradeaus gerichtet und präsentierten mit übertriebenem Aufstampfen ihre Waffen, als er vorbeiging.
Sein Primus Pilus Tatius, der ranghöchste Centurio der Legion, und Valens, sein Tribun mit breiten Streifen, warteten draußen zusammen mit den fünf Tribunen mit schmalen Streifen – Jünglinge um die zwanzig, die hier waren, um zu lernen. Eine Viertelmeile vor ihnen ragte eine weitere Anhöhe auf, rund wie ein riesiger Maulwurfshügel, dreihundert Fuß hoch und an der Basis eine halbe Meile im Durchmesser. Ein Streifen ebenen Geländes trennte sie vom umliegenden sanften Hügelland. Diese Anhöhe war wie geschaffen für einen stark befestigten Zufluchtsort, und in der Tat waren die Befestigungsanlagen eindrucksvoll. Am oberen Viertel des Hanges waren zwei breite Gräben ausgehoben, jeder zehn Fuß tief und mit im Feuer gehärteten Spießen bestückt. Das Gelände davor war steil und vollständig gerodet bis auf den abseitigen Westhang, wie Vespasian festgestellt hatte, als er bei seiner Ankunft darum herumgeritten war. Dieser Hang war zu steil für einen Angriff, und so hatte man das Gebüsch dort stehen lassen. Hinter dem inneren Graben war der Aushub zu einem steilen Wall festgestampft worden, auf dem eine Palisade aus dicken, doppelt mannshohen Baumstämmen errichtet war. Hunderte Krieger standen dort aufgereiht, und hinter ihnen, zwischen den Dutzenden runder Hütten auf der Kuppe, warteten noch zahlreiche weitere mit ihren Frauen und Kindern. Vespasian wusste aus leidvoller Erfahrung, dass auch viele von diesen mit Schleudern und Wurfspeeren zu töten verstanden.
Auf dem Abhang zwischen Vespasian und dieser Wallburg stand die II Augusta in zwei Treffen zu je fünf Kohorten. Reihe um Reihe eisengerüsteter schwerer Infanterie, deren polierte Helme golden in der eben aufgegangenen Sonne glänzten, standen reglos unter ihren Standarten, die im frostigen Wind flatterten. Vespasian hatte diesen Aufmarsch nicht etwa befohlen, weil er beabsichtigte, in voller Truppenstärke anzugreifen – aufgrund der Gräben wäre das nicht praktikabel gewesen, er hätte nur unnötig das Leben seiner Legionäre geopfert. Nein, den ersten Angriff würden die gallischen Auxiliarkohorten führen. Da sie keine römischen Bürger waren, zählte ihr Leben weniger. Der Aufmarsch sollte lediglich die Verteidiger einschüchtern und Cogidubnus, den neuen König von Roms Verbündeten, den vereinigten Stämmen der Atrebaten und Regner, bei seinen Verhandlungen mit dem Häuptling der Durotrigen unterstützen. Dieser Unterstamm war in der Wallburg eingeschlossen worden, als Vespasian in den ersten Tagen der neuen Feldzugsaison in einem Blitzmarsch landeinwärts nach Nordwesten vorgestoßen war.
Anlass für das Manöver war die Meldung eines britannischen Spions gewesen, der bei Cogidubnus im Sold stand. Er hatte berichtet, eine große Streitmacht versammle sich in der Festung, möglicherweise unter dem Kommando von Caratacus persönlich. Sie bereite sich auf einen Vorstoß nach Osten vor, hinter die Linie der vorrückenden II Augusta, um deren Versorgungslinien anzugreifen. So wäre die Legion gezwungen gewesen, umzukehren und sie abzuwehren, was ihren Frühjahrsfeldzug erheblich verzögert hätte.
Am vergangenen Abend war die Legion so plötzlich eingetroffen und hatte die Wallburg so schnell umzingelt, dass keiner der Briten mehr hatte fliehen können. Die es über die Palisade geschafft hatten, waren schnell von Vespasians batavischen Reitern getötet oder gefangen genommen worden. Diese Kavallerieeinheit war eigens dazu abgestellt worden, damit niemand entkam und Hilfe holte. Der Spion nahm an, dass sich innerhalb der Befestigungsanlagen mehr als viertausend Männer im wehrfähigen Alter befanden, und Gefangene, die unter Zuhilfenahme von Messern verhört wurden, hatten seine Schätzung bestätigt. Allerdings hatten sie alle bis zum Tod geleugnet, dass Caratacus anwesend war.
Jetzt wird Caratacus’ Plan nicht mehr aufgehen, dachte Vespasian mit einem selbstzufriedenen kleinen Lächeln. Die Angst um seinen Bruder schob er beiseite, um sich auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren. Vor vier Jahren, als er das Kommando über die II Augusta übernommen hatte, hätte ihn die Szene noch beeindruckt, die sich ihm hier bot. Inzwischen aber, nach zwei Jahren Feldzug in Britannien, hatte er sich an den Anblick gewöhnt. Er zählte im Kopf nach und kam zu dem Schluss, dass dies seine neunte Belagerung war.
Obwohl der Umfang der Wehranlagen fast eine Meile maß, gab es nur einen Eingang, und der lag hier vor Vespasian. Allerdings führte kein gerader Weg hinauf. Die Übergänge über die Gräben waren versetzt, sodass Angreifer gezwungen waren, einen Zickzackkurs einzuschlagen, wobei ihre Flanken dem Geschützhagel von den Kriegern auf den Wällen ausgesetzt sein würden. Viele der Gallier würden bei einem Frontalangriff ihr Leben lassen, noch ehe sie das Tor erreichten, und viele weitere würden bei dem Versuch sterben, es mit dem Aries, dem Rammbock, aufzubrechen. Dessen hölzernes Dach war mit nassem Leder überzogen zum Schutz vor den Feuerschalen, welche die Gegner zweifellos vom Wall hinunterwerfen würden.
Doch Vespasian hoffte, dass es gar nicht erst dazu kommen würde. Gerade sah er drei britannische Reiter ihre Pferde wenden und vom Tor fortreiten. Im selben Moment regte sich etwas auf der Palisade neben ihnen. Eine Gestalt sprang herab, rollte sich ab, kam behände wieder auf die Beine und rannte auf die drei Reiter zu. Einer verlangsamte sein Tempo, den vereinzelten Speeren trotzend, die vom Wall nach dem Flüchtigen geworfen wurden. Er lehnte sich zurück und streckte dem Mann die Hand entgegen. Der ergriff sie, und es gelang ihm, hinter dem Reiter aufs Pferd zu springen. Das verängstigte Tier stieg und hätte die beiden Männer beinahe abgeworfen, doch der Reiter riss an den Zügeln und trieb es an, im Galopp bergab seinen Kameraden nach, die bereits den Übergang über den äußeren Graben erreicht hatten.
Vespasian und seine Offiziere beobachteten schweigend, wie die Männer herangaloppierten. Ihnen war klar, dass die Kunde, die sie brachten, über ihr Schicksal an diesem Tag entscheiden würde.
Die Legionäre wurden unruhig, als die Reiter durch ihre Formation kamen, doch Centurionen und Optiones stellten mit barschen Befehlen die Ordnung wieder her.
«Ich glaube, die Jungs sehen Cogidubnus schon an, dass er keine guten Nachrichten bringt», murmelte Maximus.
Vespasian knurrte. «Natürlich bringt er keine guten Nachrichten. Wer würde aus einer Festung fliehen wollen, die kurz vor der Kapitulation steht?» Sein Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an, während die Reiter näher kamen und ihr Anblick Maximus’ Vermutung bestätigte. Doch er wusste auch: Dass die Briten in der Wallburg sich nicht ergeben wollten, konnte bedeuten, dass der Siegespreis umso größer wäre.
«Ihr Häuptling Drustan hat geschworen, dass sie kämpfen werden, bis auch das letzte Kind getötet ist», bestätigte Cogidubnus, während er sein Pferd zum Stehen brachte. Der Flüchtling, ein junger Mann mit langem, verfilztem Haar, spärlichen Bartstoppeln und einem schmalen, dreckverschmierten Gesicht, ließ sich vom Pferd gleiten. «Dabei habe ich ihnen ein Bündnis mit Rom in Aussicht gestellt und ihnen versprochen, dass sie nicht nur ihr Leben behalten, sondern auch das Recht, Waffen zu tragen.»
Vespasian versteifte sich. «Er ist dort drin, nicht wahr?»
Cogidubnus wechselte ein paar Worte in seiner eigenen Sprache mit dem Geretteten, nickte und antwortete: «Ja, Legatus, er ist dort drin. Mein Mittelsmann hier sagt, er ist vor zwei Tagen eingetroffen.»
Vespasian warf einen Blick auf den Spion, erstaunt, dass solch wertvolle Informationen aus einer so unwahrscheinlichen Quelle kommen konnten. Der Mann hielt den Kopf gesenkt. Mit seiner zerlumpten Kleidung wirkte er eher wie ein Sklave denn wie ein Krieger. «Und nun hofft er zu entkommen, während ein ganzer Unterstamm sich für ihn opfert.»
«Es scheint so.»
Vespasian wandte sich an seine Offiziere. «Meine Herren, ich will, dass vor dem Angriff das gesamte Gelände umstellt wird. Niemand darf durch unsere Linien schlüpfen. Ich habe das Gefühl, dass wir durch unseren schnellen Vorstoß Caratacus in die Enge getrieben haben.»
 
Nach weniger als einer halben Stunde war die II Augusta neu in Stellung gebracht. Jede Kohorte hatte sich in vier Reihen zu je einhundertzwanzig Mann formiert. Schweigend umringten sie die Anhöhe, damit niemand entkommen konnte. Vespasian schaute den Hang hinauf, über die Köpfe der ersten Kohorte hinweg zu der Stelle, wo drei gallische Auxiliarkohorten zu je achthundert Mann in Formation standen, die Schilde erhoben zum Schutz vor den Schleudergeschossen der Verteidiger auf der Mauer nur hundert Schritt entfernt. An der Spitze der mittleren Kohorte erhob sich dunkel das Dach des Rammbocks, umgeben von der Centurie, der die große Ehre zuteilwurde, den Angriff anzuführen. Links vor ihr standen die achthundert Bogenschützen der Hamaner Auxiliarkohorte und zu ihrer Rechten die sechzig Ballistae, die Bolzengeschütze der Legion.
Vespasian beruhigte sein Pferd, dann ließ er den rechten Arm fallen. Der Cornicen neben ihm blies einen einzigen tiefen, dröhnenden Ton auf seinem gewundenen Horn in der Form des Buchstabens G. Gleichzeitig hielt bei jeder Ballista ein Soldat eine brennende Fackel an die ölgetränkte Watte, die um die Spitzen ihrer drei Fuß langen hölzernen Bolzen gewickelt war, und die Hamaner zündeten an kleinen Feuern entlang ihrer Linie die Pfeile an. Bogensehnen summten, die Geschütze krachten, und Hunderte brennender Geschosse flogen durch die Luft und hinterließen Spuren aus schwarzem Rauch wie in den Himmel gepflügte Furchen.
Der Angriff hatte begonnen.
Die erste Salve ging über die Palisade hinweg und schlug in die Wände aus Flechtwerk mit Lehmbewurf und in die Strohdächer der zahlreichen Hütten dahinter ein. Die Schreie Verwundeter zeugten davon, dass nicht nur Gebäude getroffen wurden. Während die Hamaner von ihren starken Recurvebogen aus Holz und Horn eine zweite Salve lösten, sah Vespasian befriedigt die ersten dünnen Rauchfähnchen aus der Wallburg aufsteigen. Die Hamaner ließen noch sechs weitere Salven los, ehe die Bolzengeschütze wieder bereit waren. Inzwischen hatten sich die Spuren der Brandpfeile mit dem dichter werdenden Qualm von den Hütten zu einer grauen Rauchwolke vereinigt, die über der Anhöhe hing. Flammen züngelten jetzt aus den Gebäuden und warfen von unten einen tief orangefarbenen Schein auf die Wolke. Das Feuer griff um sich; hier und dort trübten außerdem Dampfschwaden die Luft, da die in der Wallburg Eingeschlossenen versuchten, die Brände zu löschen. Ihre Rufe schollen zur II Augusta hinunter. Von den Kriegern auf dem Wall – noch unbehelligt von den Pfeilen, die über ihre Köpfe hinwegflogen – prasselten weiter Schleudergeschosse auf die Schilde der gallischen Kohorten ein, jedoch ohne größeren Schaden anzurichten.
Ein junger Tribun kam im Galopp den Hang herunter auf Vespasian zu.
«Sind die Gallier bereit, Vibius?», fragte Vespasian, als der Jüngling sein Pferd anhielt und grüßte.
«Jawohl, Herr. An die beiden unterstützenden Kohorten wurden Sturmleitern ausgegeben, wie Ihr befohlen habt.»
«Und Valens’ Ablenkmanöver?»
«Ja, Herr, er hat genügend Bohlen, um den ersten Graben zu überbrücken.»
«Reitet wieder zu ihm hinunter und richtet ihm aus, er soll nicht warten, bis die gallischen Auxiliartruppen das Tor erreicht haben. Ich will, dass er sich sofort in Marsch setzt, um so viele Briten wie möglich davon abzulenken, die Brände zu bekämpfen. Verstanden?»
«Jawohl, Herr!» Mit einem flüchtigen Gruß wendete Vibius sein Pferd und galoppierte unter einer weiteren Salve Brandpfeile davon.
Vespasian warf einen Seitenblick zu Maximus, der neben ihm auf einem Pferd saß, und gestattete sich ein freudiges Grinsen. «Zeit, die Mauern für unsere galanten Gallier freizuräumen.» Er nickte dem Cornicen zu. «Auf das zweite Ziel.»
Diesmal blies der Mann zwei kürzere Töne. Sofort zielten die Hamaner tiefer und lösten Pfeil um Pfeil auf die Krieger auf der Palisade. Die Männer an den Ballistae richteten ihre Geschütze ebenfalls neu aus. Als die ersten Bolzen in die von Rauch umwölkte Palisade einschlugen, waren darauf bereits keine Gegner mehr zu sehen. Sie waren in Deckung gegangen. Solange die Situation es nicht zwingend erforderte, wollen sie nicht ihr Leben riskieren – ihnen allen war klar, dass dies sehr bald der Fall sein würde.
Dass die Gegner von den Mauern verschwanden, war das vereinbarte Signal für die Präfekten der gallischen Auxiliarkohorten, und zum ersten Mal an diesem Tag erhob sich Gebrüll aus den Reihen der römischen Streitmacht. Die erste Kohorte marschierte los, den steilen Hang hinauf zu dem Übergang über den ersten Graben. Die erste Centurie schob und zog den Rammbock in ihrer Mitte. Wenige Glückliche mühten sich im Schutz des Daches ab, die Übrigen zogen von vorn an den zwei Seilen, den seitlichen Stangen oder schoben von hinten. Die zweite Centurie ging voran, um etwas Deckung zu geben, andere scharten sich um ihre Kameraden, die das schwere Gerät bewegten, und schützten sie von der Seite mit ihren Schilden. Von oben kamen keine Geschosse, da die Hamaner weiter die Wehranlagen unter Beschuss hielten. Die zwei unterstützenden Kohorten liefen rechts und links voraus, überwanden rasch den äußeren Graben und fächerten sich dann zwischen diesem und dem inneren Graben zu beiden Seiten des Tores auf. Tief hinter ihre Schilde geduckt, die Sturmleitern vor sich auf dem Boden, warteten sie auf ihre Kameraden mit dem Rammbock. Dessen massive Holzräder an mit Gänsefett geschmierten Achsen rumpelten bergauf und gewannen allmählich an Schwung, während sich das Gerät dem ersten Hindernis näherte.
Auf diesen Moment hatten die Briten gewartet: Der Übergang über den Graben, nur vierzig Schritt vor der Palisade, verlief schräg nach links und war nur sechs Fuß breit, sodass ein Fuhrwerk gerade eben darüberfahren konnte. Der Rammbock war über Nacht eigens umgebaut worden, damit seine Räder eng genug standen, doch für die Männer, die an den seitlichen Stangen zogen, und vor allem für die schützenden Schildträger blieb kein Platz. Die führende zweite Centurie überwand den Graben zuerst, formierte sich dahinter in zwei Reihen, eine kniend, eine stehend, und bildete einen Schildwall. Als die Belagerungsmaschine folgte, waren die Männer zu beiden Seiten gezwungen, sich zurückfallen zu lassen und zu warten. Der Rammbock verlor an Schwung, und die Soldaten, die ihn bewegten, büßten ihre Deckung ein. Augenblicklich erschienen Hunderte Köpfe über der Palisade, Arme schwangen lederne Schleudern. Zahlreiche Männer stürzten, von befiederten Pfeilen durchbohrt, rücklings in die Flammen. Den meisten gelang es jedoch, die Schleuder dreimal herumzuschwingen und das Geschoss loszulassen, ehe sie sich wieder duckten, um nachzuladen. Ein Hagel von Geschossen schnellte auf die Auxiliartruppe hinunter. Viele prallten vom schützenden Schildwall der zweiten Centurie ab, aber es schlugen noch genug in die erste Centurie ein, sodass Männer mit zertrümmerten Gliedmaßen und zerschmetterten Gesichtern zu Boden gingen. Doch ihre Kameraden rückten weiter vor. Es wäre eine unerträgliche Schande gewesen, vor den Augen der gesamten Legion die Flucht zu ergreifen. Ein paar Soldaten aus der zweiten Centurie rannten zurück, um die Toten und Verletzten, die dem Rammbock im Weg lagen, wegzuräumen und die frei gewordenen Plätze an den Seilen zu besetzen. Nachfolgende Soldaten schoben von hinten, und der Rammbock gewann wieder an Tempo.
Eine weitere Salve Bolzen pfiff über die Köpfe der schwer arbeitenden Centurien hinweg, durchbohrte Krieger, die mit neugeladenen Schleudern wieder auf der Palisade erschienen, und brachte sie zu Fall. Doch die noch standen, im dichter werdenden Rauch nur noch schemenhaft auszumachen, trotzten dem beständigen Pfeilhagel der Hamaner und ließen die Schleudern über ihren Köpfen kreisen. Rasch erreichten sie den nötigen Schwung für eine weitere tödliche Salve, und wieder gingen Soldaten zu Boden, manche unter gellenden Schreien, andere lautlos. Wieder wurde der Rammbock langsamer. Aber die hinteren Räder waren jetzt über den Graben, und die nachfolgenden Männer mit den Schilden konnten wieder aufholen.
Alle Gefolgsleute Vespasians, die diese Leistung verfolgt hatten, brachen in gewaltigen Jubel aus. Vespasian selbst hatte das Gefühl, nach langer Zeit endlich wieder atmen zu können. Mit einem Blick nach links zur Südseite der Anhöhe stellte er fest, dass Vibius seine Nachricht überbracht hatte. Valens hatte sich mit der zweiten, dritten und vierten Kohorte in Bewegung gesetzt, die jetzt zu acht Mann breiten Kolonnen formiert waren. Vor jeder Einheit waren lange Bohlen über den ersten Graben gelegt worden, und Pioniere waren vorsichtig die steilen Wände hinuntergeklettert, um zwischen den Spießen senkrechte Stützen für die provisorischen Brücken aufzurichten.
Zufrieden, dass sein Stellvertreter mit aller gebotenen Eile zu Werke ging, richtete Vespasian seine Aufmerksamkeit wieder auf die Anhöhe, die jetzt in Rauchwolken gehüllt war. Er konnte nur noch undeutlich erkennen, wie der Rammbock nach rechts manövriert wurde, zum Übergang über den inneren Graben zwanzig Schritt vor dem Tor. Die zweite Centurie hatte ihn bereits überquert und war wie zuvor in Stellung gegangen, um die Kameraden so gut wie möglich gegen Schleudergeschosse und Wurfspeere abzuschirmen. Jedoch waren ihre Bemühungen aufgrund des steileren Winkels so dicht vor der Palisade nicht mehr sonderlich wirksam, sodass vor Vespasians Augen zwei der Männer an den Seilen getroffen wurden. Der Rammbock bewegte sich weiter, seine Vorderräder waren jetzt halb über den Graben. Die Hamaner und Artilleristen schossen weiter Salve um Salve ab. Allerdings konnten sie nicht mehr genau zielen, denn die Gestalten auf der Palisade verschwanden zeitweilig völlig im Rauch. Die beiden unterstützenden gallischen Kohorten hielten sich hinter ihren Schilden zu beiden Seiten des Tores bereit und hatten die Leitern schon senkrecht aufgerichtet.
Vespasian schaute auf den Cornicen hinunter. «Erste Kohorte vorrücken!»
Eine Folge aus drei aufsteigenden Tönen dröhnte aus dem bronzenen Instrument. Vespasian sah, wie die Standarten der fünf doppelt starken Centurien seiner Elitekohorte abgesenkt wurden, dann marschierte auf Befehl ihrer Centurionen und Optiones eine nach der anderen los, auf den Übergang über den ersten Graben zu. Jetzt kam es darauf an, das Tor aufzubrechen, damit diese erprobten Krieger eindringen konnten.
Doch in diesem Moment geschah die Katastrophe.
Durch den wirbelnden Rauch war undeutlich auszumachen, dass der Rammbock sich nach rechts neigte. Vespasian spannte sich an. Als ein Windstoß ihm für Momente bessere Sicht verschaffte, sah er, wie die Erde unter dem rechten hinteren Rad bröckelte und es über die Kante rutschte. Das Dach krachte auf die Hinterachse, durch die Schräglage schwang der darin aufgehängte Rammbock nach rechts und schlug viele der Soldaten im Inneren des Gehäuses bewusstlos. Zugleich neigte sich die ganze Konstruktion durch den Schwung noch stärker. Zwei oder drei beschleunigte Herzschläge lang stand das Gerät schwankend auf der Kippe, während Männer an die linke Seite eilten und sich in der Hoffnung daranhängten, durch ihr Gewicht irgendwie das Unvermeidliche abzuwenden.
Doch wie immer geschah das Unvermeidliche.
Das Dach des Rammbocks neigte sich langsam, dann immer schneller, bis es mit einem Krach, der selbst über den Kampflärm hinweg zu hören war, auf die Spieße in dem Graben stürzte. Holz splitterte, die Männer im Inneren wurden mitgerissen und von den gehärteten Spitzen durchbohrt. Für einen Moment stand das vordere Ende senkrecht, dann kippte es hintenüber und verschwand der Länge nach im Graben.
Vespasian trieb sein Pferd an. «Maximus! Bleibt hier und erteilt die Befehle. Sorgt dafür, dass der Angriff weiter vorangeht, und sagt den Hamanern und der Artillerie, sie sollen auf die Mauer oberhalb des Rammbocks zielen.»
Nachdem er das Kommando dem erfahrensten Mann aus seiner Truppe übertragen hatte, ritt Vespasian im Galopp den Hang hinauf, gefolgt von der Turma berittener Legionäre, die als seine Leibgarde fungierte. Er überholte die erste Kohorte der Legion am halben Berg, dann saß er ab und rannte weiter durch die Rauchschwaden. Seine Eskorte tat es ihm gleich. Den Schild hoch erhoben, lief er an den acht verbliebenen Centurien der gallischen Kohorte vorbei, die innegehalten hatten, unsicher, wie es nun weitergehen sollte, da der Rammbock außer Gefecht war.
Vespasian erreichte den inneren Graben im Schatten des Tores. «Wo ist Euer Präfekt?», fragte er den Centurio der dritten Centurie der Auxiliartruppe, der sich mit seinen Männern zum Schutz vor Geschossen ebenfalls hinter die Schilde duckte.
Der Mann wies mit einer Kopfbewegung zum Graben. «Dort unten, Herr. Er versucht, Ordnung in das Chaos zu bringen.»
«Nehmt Eure Centurie und folgt mir. Ich will, dass Ihr Euch in Testudo vor dem Graben formiert und Euch bereit macht, den Rammbock herauszuziehen.»
«Jawohl, Herr!» Das Gesicht des schlachtenerprobten Centurios verhärtete sich und nahm einen entschlossenen Ausdruck an. Er war sichtlich froh, in all der Verwirrung einen klaren Befehl zu erhalten.
Vespasian rannte geduckt, während ein Geschoss nach dem anderen seinen Schild traf. Durch seinen roten Mantel und den hohen Helmbusch aus Rosshaar gab er ein auffälliges Ziel ab. Hinter sich hörte er die Befehle des Centurios, der seine Männer in Marsch setzte. Am Graben angekommen, schaute Vespasian hinunter. Das zwanzig Fuß lange Dach lag umgedreht in Trümmern, von angespitzten Pfählen durchbohrt. Manche der Pfählen ragten blutig aus Leichen heraus, einer hatte einen Schädel durchstoßen. Dazwischen arbeiteten die Überlebenden der ersten Centurie sich fieberhaft zu dem Rammbock vor oder kümmerten sich um die Verwundeten, während die zweite Centurie sich nach Kräften bemühte, den Kameraden Deckung zu geben. Allerdings war die Palisade über ihnen so stark unter Beschuss von den Bogenschützen und der Artillerie, dass nur sehr wenige Briten sich aus der Deckung wagten, um einen Schuss zu versuchen. Dennoch scharten sich drei Männer seiner Eskorte um Vespasian und schützten ihn mit ihren Schilden.
«Präfekt!», rief Vespasian, als er inmitten des Gemetzels den Befehlshaber der Kohorte entdeckte. «Schneidet den Rammbock los und stemmt ihn zu den Männern dort oben hinauf.» Er zeigte auf die dritte Centurie, die jetzt in Testudo stand, in der Schildkrötenformation: Die Soldaten der Auxiliartruppe bildeten mit ihren ovalen Schilden über sich, vorn und seitlich ein geschlossenes Gehäuse aus lederbezogenem Holz, in dem sie einigermaßen sicher waren. «Vergesst im Augenblick die Verwundeten. Wir müssen das Tor aufbrechen, ehe der Angriff ins Stocken gerät.»
Der Präfekt bestätigte den Befehl und schrie seinen Männern zu, sie sollten die Seile durchtrennen, mit denen der Rammbock unter dem Dach aufgehängt war.
Vespasian wandte sich zwei Mann seiner Eskorte zu, die hinter ihm kauerten. «Lauft zu den unterstützenden Kohorten am Wall und sagt ihnen, sobald der Rammbock aus dem Graben gehoben wird, sollen sie beginnen, die Palisade zu stürmen.»
Die beiden Soldaten salutierten, wechselten einen besorgten Blick und liefen davon. Unten im Graben war inzwischen ein großer Teil des schützenden Leders von dem Holzgerüst geschnitten, sodass der Rammbock deutlich zu sehen war. Gerade wurden die letzten paar Seile durchtrennt, und der Präfekt hatte alle seine unverletzten Männer in Stellung gebracht, um den gewaltigen Baumstamm, mit einem Durchmesser von fast zwei Fuß anzuheben. Manche fassten ihn an den Haken, an denen die Seile befestigt gewesen waren, andere griffen darunter. Das letzte Seil wurde am Rammbock belassen und nur von dem Dach gelöst. Ein Soldat der Auxiliartruppe warf das lose Ende zum Centurio der dritten Centurie hinauf, der es in die Formation seiner Männer weiterreichte.
«Hoch, ihr Hurensöhne!», brüllte der Präfekt.
Vespasian nahm sich im Stillen vor, diesen Präfekten in seinem Bericht an Plautius zu erwähnen.
Der Rammbock hob sich vom Boden. Wurfspeere schnellten in immer größerer Zahl von oben herunter, da den Verteidigern klarwurde, was im Gange war; die Schilde der zweiten Centurie bebten von den Einschlägen.
Der Rammbock wurde auf Schulterhöhe gewuchtet, und das Seil spannte sich. Die Männer in der Mitte der Schildkrötenformation ließen ihre Schilde sinken und machten sich bereit, die Last zu übernehmen. Vespasian spähte an seinem Schild vorbei zur Oberkante der Palisade. Dort trotzten noch immer Männer den Salven der Hamaner und der Artillerie, um die Operation zu stören, die – sofern erfolgreich – so sicher ihren Tod bedeuten würde wie ein Pfeil ins Auge. Während er hinschaute, wurden zwei Briten von befiederten Schäften zurückgeworfen. Sofort nahmen zwei andere ihre Plätze ein, so verzweifelt versuchten die Verteidiger zu verhindern, dass der Rammbock zum Einsatz kam.
Die Männer der Auxiliartruppe stemmten den Aries über Kopf hoch und begannen, ihn Fuß um Fuß in die Testudo hineinzuschieben. Indessen wurde der Speerhagel noch heftiger und streckte drei Männer des Arbeitstrupps nieder. Der Präfekt eilte hinzu, um selbst mit anzupacken, und trieb seine Männer mit gebrüllten Befehlen zu größerer Eile an.
Vespasian hielt die Luft an. Es lag nicht in seiner Macht, den Fortgang zu beschleunigen. Die Männer arbeiteten bereits so schnell wie irgend möglich, und es hätte keinen Unterschied gemacht, wenn er sie auch noch angeschrien hätte. Er wappnete sich für das, was er tun musste, sobald der Rammbock wieder oben war – es würde die Erfolgsaussichten erheblich steigern, wenn er in vorderster Front mitkämpfte und die Gefahr mit seinen Männern teilte. In diesem Moment wünschte er sehnlichst, sein alter Freund Magnus, der wackere Kämpfer, möge jetzt schützend an seiner rechten Seite stehen und nicht tausend Meilen entfernt in Rom weilen.
Ein Ruck durchfuhr den Rammbock, und ein gellender Schrei übertönte den Tumult.
«Zieht das verdammte Ding aus seiner Hand!», brüllte der Präfekt.
Der Wurfspeer, der sich durch die Hand eines Soldaten in das Holz gebohrt hatte, wurde mit einem Ruck herausgerissen. Der Mann fiel auf die Knie und umklammerte seine blutende Hand, während seine Kameraden den Aries die letzten paar Fuß aus dem Graben und in die Schildkröte schoben. Die Briten konzentrierten ihren Beschuss jetzt auf die Formation, die nur teilweise von Schilden geschützt war, da der Rammbock durch ihre Mitte weitergereicht wurde.
Vespasian rannte nach vorn und nahm neben dem Centurio am Kopf des Aries Aufstellung. Mit einer Hand packte er einen Haken, während er sich mit der anderen seinen Schild über den Kopf hielt. «Jetzt kehrt und auf das Tor zu!»
Der Centurio schrie das Kommando, und die Centurie drehte sich um neunzig Grad, während noch immer Wurfspeere auf ihr hölzernes Dach einprasselten. Mit raschen Blicken zu beiden Seiten stellte Vespasian fest, dass die zwei unterstützenden Kohorten gerade mit ihren langen Sturmleitern in den inneren Graben stiegen und damit einen Teil der Verteidiger von dem Rammbock ablenkten. Er wechselte einen Blick grimmiger Entschlossenheit mit dem Centurio und nickte knapp.
«Im Laufschritt marsch!», schrie der Centurio.
Mit dem Aries in ihrer Mitte trabten die Soldaten der Auxiliartruppe los, gefolgt vom Rest der Kohorte. Binnen weniger angestrengter Herzschläge legten sie die letzten zwanzig Schritt bergauf bis zum Tor zurück und schmetterten den Rammbock dagegen. Die Torflügel bebten, doch es entstand kein sichtbarer Schaden.
«Auf mein Kommando Schwung holen!», rief Vespasian. «Und los!»
Die Männer ließen den Aries zurückschwingen und rammten ihn dann mit aller Kraft erneut gegen das Tor, während ihre Kameraden ihr Möglichstes taten, um sie mit ihren Schilden vor dem unablässigen Beschuss zu schützen. Wieder erzitterten die Torflügel, und die Soldaten holten noch einmal Schwung.
Doch dann geschah das, wovor Vespasian gegraut hatte und wovon ihm doch klar gewesen war, dass sie es irgendwie durchstehen mussten: Tontöpfe voller glimmender Kohlen krachten auf das Dach aus Schilden nieder, zersprangen in scharfkantige Scherben und ergossen ihren glutheißen Inhalt auf die Männer darunter. Vespasian unterdrückte einen Schmerzensschrei, als eine Kohle auf seinen Handrücken fiel. Er musste sich eisern beherrschen, um nicht den Haken am Rammbock loszulassen, während der glühende Klumpen hinunterrollte und versengte Haut und den Gestank verbrannten Fleisches hinterließ. Schreie von allen Seiten zeugten von der Wirksamkeit dieser neuen Waffe, doch trotz allem wurde der Rammbock wieder gegen das Tor geschmettert, dann noch einmal.
Jetzt tat sich zwischen den Torflügeln ein Spalt auf, durch den Licht drang. Vespasian schöpfte Hoffnung. «Durchhalten, Jungs!»
Mit dem nächsten dröhnenden Schlag wurden die Torflügel ein wenig weiter auseinandergeschoben. Der Spalt war jetzt breit genug, dass zu sehen war, wie Gestalten herbeieilten, um sich dagegenzustemmen. Nun schnellten Wurfspeere über ihre Köpfe hinweg, da die übrigen Centurien der Kohorte ihre ersten Waffen gegen die Verteidiger schleuderten. Viele stürzten mit aufgerissenen Augen, wild mit den Armen fuchtelnd, unter gellenden Schmerzensschreien rücklings in die Flammen. Doch noch immer fielen die Feuertöpfe auf ihre Schilde herunter. Als Vespasian sich gerade umwandte, um die Männer anzufeuern, schrie einer gequält auf, da seine wollene Tunika plötzlich in Flammen stand. Zugleich fühlte Vespasian, wie durch eine Lücke in dem Schilddach eine klebrige Flüssigkeit auf ihn herunterfloss.
«Das ist Öl, Herr!», schrie der Centurio voller Grauen, als Flammen auf ihrem provisorischen Schutzdach aufloderten.
Wieder donnerte der Aries gegen das Tor. Die Soldaten schwangen ihn mit der Kraft der Verzweiflung, die Gesichter vor Angst verzerrt, während Öl, das sich an den glühenden Kohlen auf ihren Schilden entzündet hatte, in ihre Formation heruntertroff. Mit einem Ruck gaben die Torflügel weiter nach, denn jetzt war der schwere Riegel gesplittert. Der nächste wuchtige Schlag brach ihn vollends durch, und das Tor öffnete sich immer weiter. Ein Speer schnellte durch die Lücke vor, schlug dem Centurio die Zähne aus und drang durch seinen Mund, durch Fleisch und Knochen, bis er am Nacken blutig wieder austrat. Vespasian nahm seinen brennenden Schild herunter, um diese neue Bedrohung abzuwehren. Um ihn herum ließen die Männer der Centurie jetzt den Rammbock fallen und warfen sich mit den Schultern gegen die Torflügel, um sie aufzuschieben. Weitere Speere schnellten dazwischen vor, trafen Vespasians Schild und die der Soldaten, die ihn jetzt flankierten. Sie hielten dagegen, während die Männer an den Torflügeln ihre Kräfte und ihre Entschlossenheit mit jener der Verteidiger maßen. Langsam, aber unaufhaltsam öffnete sich das Tor weiter, da nun auch Männer von der nächsten Centurie hinzueilten, um ihre Kameraden zu unterstützen. Die Lücke verbreiterte sich, der Schildwall ebenfalls; jetzt zischten ihnen Wurfspeere entgegen und bohrten sich in ihre Schilde, von denen noch brennendes Öl troff. Hinter sich hörte Vespasian, wie die Offiziere der anderen Centurien ihren Männern befahlen, durch die Bresche in der Verteidigungsanlage zu stürmen. Er spürte, wie die Soldaten hinter ihm sich formierten, und empfand Erleichterung, dass Verstärkung zur Stelle war – auch wenn es nicht Magnus war.
Die Torflügel gaben noch ein paar Fuß nach, und in den Rauchschwaden dahinter zeichnete sich vor dem Hintergrund brennender Hütten eine Horde Krieger ab. Sie schleuderten eine Salve Wurfspeere, dann stürmten sie los.
Den rauchenden Schild vor sich haltend, führte Vespasian den Gegenangriff der Auxiliartruppe an. Er und seine Männer fielen auf dem letzten kurzen Stück in Laufschritt, ehe die beiden Seiten aufeinandertrafen. Im Augenblick vor dem Zusammenprall stießen die Soldaten in einer Bewegung, durch jahrelange Übung tief in ihnen verankert, ihre Schilde nach vorn und aufwärts und stellten zugleich den linken Fuß fest nach vorn, während sie ihre tiefgehaltenen Schwerter durch die Lücken zwischen den Schilden in die Unterleiber der Gegner rammten. Die Wucht des Anpralls durchfuhr Vespasians ganzen Körper. Mit aller Kraft hielt er den Schild hoch und duckte sich dahinter, um den wilden Hieben der Langschwerter und den hohen Speerstößen zu entgehen. Der Soldat neben ihm, dessen Kettenhemd bereits blutbesudelt war, schrie in einer unverständlichen Sprache – Gallisch, wie Vespasian annahm. Er selbst stieß fieberhaft mit seinem Schwert zu, traf jedoch auf Holz. Er fühlte den Druck der nachfolgenden Reihe in seinem Rücken, und ein Schild wurde über seinen Kopf geschoben, um ihn vor den Geschossen von der Palisade zu beiden Seiten zu schützen. Wurfspeere flogen aus den hinteren Reihen über ihn hinweg und schlugen in die dichte Masse der Verteidiger ein. Diese wurden enger zusammengeschoben, da die Nachfolgenden vorwärtsdrängten, während vor ihnen die römische Linie unerschütterlich hielt. Ein weiterer Stich mit seinem Schwert hatte einen langgezogenen Schrei zur Folge, und Vespasian fühlte, wie die Waffe sich in weiches Gewebe bohrte. Warme Flüssigkeit ergoss sich auf seine Sandale, als er die Klinge aus dem Handgelenk drehte, ehe er sie abrupt zurückriss. Er spürte, wie ein Körper an seinem Schild hinabglitt, und stieß mit dem Schwert noch einmal zu, während er über den gefallenen Feind hinwegstieg. Dabei betete er, der Mann hinter ihm möge sein Geschäft verstehen und sicherstellen, dass der Gegner wirklich tot war.
Ein weiterer Krieger stand jetzt vor ihm, die Zähne unter dem langen Schnurrbart gebleckt, den nackten Oberkörper mit verschlungenen Mustern aus blaugrünem Vitrum beschmiert, und schwang ein Hiebschwert über dem Kopf. Blitzschnell sauste die Waffe auf ihn zu. Vespasian duckte sich unter dem Hieb hinweg, im selben Moment, in dem der gallische Soldat zu seiner Linken sich aufrichtete, um einen hohen Stich in die Kehle seines eigenen Gegners zu führen. Knirschend durchtrennte die Klinge den Hals des Galliers und beendete dessen Wortschwall. Der blutende Kopf flog ins Getümmel. Vespasian ließ seine Waffe abwärtssausen und schlug den Arm des Briten am Ellenbogen ab, noch während der enthauptete Körper zu Boden fiel und die letzten Herzschläge eine rote Fontäne herauspumpten. Auch aus dem Armstumpf des Briten spritzte Blut, und der Krieger schrie und starrte fassungslos auf seinen verkürzten Arm. Das war das Letzte, was er sah – Vespasians Schwert schnellte wieder aufwärts und in seine Kehle. Zugleich nahm ein Soldat aus der zweiten Reihe den Platz seines geköpften Kameraden ein.
Vespasian rückte einen weiteren Schritt vor. Allmählich bahnte die Auxiliartruppe sich den Weg in die Wallburg. Wie es den unterstützenden Kohorten erging, die versuchten, die Palisade zu beiden Seiten des Tores zu stürmen, konnte Vespasian nicht wissen. Er hatte nicht einmal eine Ahnung, ob es ihnen gelungen war, mit ihren fünfundzwanzig Fuß langen Leitern – die vom Grund des Grabens aus gerade eben bis an die Oberkante der Palisade reichten – das letzte Hindernis zu überwinden. Er kämpfte sich weiter vor, schlug mit seinem Schildbuckel, stach mit dem Schwert und stampfte mit den Füßen. Er strapazierte seine Kräfte bis zum Äußersten, umgeben von der Kakophonie der Schlacht und dem Rauch der brennenden Strohdächer, eingeschlossen in eine Welt voller brutaler Bilder und allgegenwärtiger Gefahr.
Wie lange er so kämpfte, hätte er nicht sagen können, jedenfalls befiel ihn irgendwann eine tiefe Erschöpfung. Er zwang seine schmerzenden Muskeln weiter und wartete auf eine Gelegenheit, die Frontreihe durch frische Soldaten ablösen zu lassen, doch in der Hitze des Gefechts war das nicht möglich. Sein Atem ging keuchend, und er fühlte, wie seine Reaktionen langsamer wurden. Wenn er in vorderster Front blieb, würde er nicht mehr lange überleben. Doch wie konnte er, der Legatus, sich allein zurückziehen? Wieder einmal stieg er über einen zu Boden gegangenen Gegner hinweg und überließ es seinem Hintermann, diesem sein Schwert in die Kehle zu stoßen, da spürte Vespasian, wie eine Welle durch die dichtgedrängte Schar der Verteidiger lief. Plötzlich klang das Geschrei der Briten nicht mehr trotzig, sondern eher überrascht. Ohne im Kämpfen innezuhalten, sah Vespasian aus dem Augenwinkel, wie ein paar Briten weiter hinten in der Horde sich nervös umschauten. Jemand war ihnen in die Flanke gefallen, irgendwo war es den Römern gelungen, die Palisade zu überwinden. Jetzt wusste Vespasian, dass sie drinnen waren und er nur noch ein paar Augenblicke länger durchhalten musste.
Von der Siegesgewissheit beflügelt, warf sich die Auxiliartruppe den verzagenden Briten noch heftiger entgegen. Die Soldaten stießen und hieben mit blutverschmierten Klingen, und jeder Schritt vorwärts fiel leichter als der vorige, da der Feind an Zusammenhalt und zugleich an Entschlossenheit verlor. Durch den Rauch erhaschte Vespasian einen Blick auf römische Helme ein Stück entfernt zur Linken: Legionärshelme, nicht die der Auxiliartruppen. Valens war mit seinen drei Kohorten, fünfzehnhundert Mann, über die Palisade. Jetzt mussten sie nur noch den Weg frei machen, damit Tatius’ erste Kohorte in die Wallburg einmarschieren konnte. Zusammen mit den drei Auxiliarkohorten, die bereits an dem Angriff beteiligt waren, hätten sie dann genügend Männer, um die Gegner zu schlagen, während der Rest der Legion und der Gallier sowie Cogidubnus’ kürzlich aufgestellte britannische Kohorte verhinderten, dass jemand entkam. Caratacus würde wenigstens getötet, wenn nicht gar lebend ergriffen werden.
Durch den Zangenangriff und die Feuer in ihrem Rücken in eine ausweglose Lage gebracht und durch stetig zunehmende Verluste ausgedünnt, gab die britannische Schar auf, und die Männer flohen in den Rauch hinein.
Vespasian warf einen raschen Blick zur Palisade hinauf. Die Verteidiger sprangen jetzt herunter, um nicht zwischen den Soldaten, die durchs Tor hereinströmten, und jenen, die über die Befestigungsanlagen kamen, in die Falle zu geraten. Die Hamaner und die Artillerie hatten inzwischen den Beschuss eingestellt.
Allerdings gab Vespasian sich nicht der Illusion hin, der Kampf sei ausgestanden. «Halt!», rief er der Centurie zu, die den Angriff angeführt hatte. «Macht Platz.»
Die Überlebenden – nach Vespasians Schätzung etwa die Hälfte der ursprünglichen Zahl – gehorchten nur zu gern und machten in gänzlich ungeordneter Weise den Weg frei, zu erschöpft, um sich noch um militärische Disziplin zu scheren. Der Rest der Kohorte mit dem Präfekten an der Spitze strömte in die Wallburg.
«Sie werden sich hinter den Bränden neu formieren, Präfekt», rief Vespasian. «Haltet Eure Jungs dicht beisammen.»
Mit einem flüchtigen Gruß führte der Präfekt seine Männer in den Rauch hinein. Zugleich kam die erste Kohorte der Legion im Laufschritt durch das Tor. Vespasian machte sich nicht die Mühe, Primus Pilus Tatius irgendwelche Befehle zu erteilen. Da er seit vier Jahren eng mit dem erfahrenen Centurio zusammenarbeitete, wusste er, dass der Mann sein Handwerk verstand.
Mit Erleichterung sah er seine Eskorte, jetzt wieder zu Pferde, hinter der ersten Kohorte hereinkommen. Er nahm vom Decurio sein Pferd entgegen und schwang sich müde in den Sattel. «Danke, Decurio, ich glaube, ich könnte keinen Schritt mehr gehen.»
«Dann fehlt es Euch wohl an Ertüchtigung», ließ sich eine Stimme hinter ihm vernehmen.
Vespasian fuhr herum, Mordlust in den Augen.
«Vielleicht solltet Ihr öfter mal einen Ritt anderer Art unternehmen, wenn Ihr versteht, was ich meine?»
Vespasian verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen. «Magnus! Was im Namen aller Götter machst du denn hier?»
Magnus ritt auf Vespasian zu und streckte ihm den Arm entgegen. «Sagen wir, Rom ist derzeit kein guter Ort für mich. Aber ich denke, diese Geschichte kann warten, Herr, da Ihr gerade dabei seid, eine Wallburg zu erobern.»
Vespasian ergriff den muskulösen Unterarm seines Freundes. «Du machst mich neugierig, aber du hast recht: Das kann warten, bis ich Caratacus gefasst habe.»
 
Vespasian ritt an der letzten schwelenden Hütte vorbei. Überall lagen blutige, zerschundene Leichen herum, Frauen und Kinder ebenso wie Krieger. Vor ihm standen in einer Linie quer durch die Wallburg, vom südlichen bis zum nördlichen Wall, die erste und zweite Kohorte der II Augusta, verstärkt durch die dritte und vierte. Dahinter drängte sich eine Masse aus Kriegern und ihren Familien.
«Sieht aus, als würden sie kapitulieren», bemerkte Magnus und kratzte sich im grauen Haar. «Offenbar finden sie, ein Leben in Sklaverei sei einem ehrenhaften Tod vorzuziehen. Ich werde diese Wilden nie verstehen.»
«Mir soll es recht sein, das schont viele römische Leben. Außerdem bekomme ich einen Anteil vom Verkaufserlös. Aber wenn sie sich ergeben, kann das nur bedeuten, dass Caratacus tot ist.»
«Oder er ist entkommen.»
«Unmöglich, die Wallburg ist umstellt.»
Magnus knurrte, und das vernarbte Gesicht des ehemaligen Boxers verriet seine Skepsis. Sie saßen ab.
Cogidubnus stand neben Tatius und erwartete Vespasian. «Sie sind willens, sich zu ergeben. Drustan und Caratacus sind tot.»
«Wo sind die Leichen?»
«Drustans haben sie bei sich, doch sie behaupten, Caratacus’ Leiche sei vollständig verbrannt.»
«Blödsinn!»
«Das dachte ich auch. Aber wenn sie zur Kapitulation bereit sind, müssen sie sich sicher sein, dass Caratacus nicht mehr hier ist.»
Vespasian blickte ihn finster an. «Nehmt ihre Kapitulation an. Er kann hier nicht hinausgelangt sein.» Er wandte sich an Tatius. «Lasst sämtliche Hütten nach Falltüren und anderen Verstecken durchsuchen. Während die Jungs damit beschäftigt sind, sollen die Gefangenen einzeln nacheinander zum Tor hinausgehen, damit Cogidubnus jeden von ihnen in Augenschein nehmen kann.» Er wandte sich wieder an den Briten. «Auch die Frauen – man kann nie wissen, vielleicht hat er sich verkleidet.»
Cogidubnus nickte und ging mit Tatius davon, um die Kapitulation und die Durchsuchung der Wallburg zu regeln.
Vespasian wandte sich Magnus zu. «Etwas stimmt hier nicht. Komm mit.»
Er lenkte sein Pferd zum südlichen Wall, saß ab und stieg eine der zahlreichen Leitern zum Wehrgang hinauf, der über die gesamte Länge der Palisade verlief. Magnus folgte ihm.
Als er die Anhöhe überblickte, sah Vespasian, was er erwartet hatte: Sie war von Kohorten umstellt, zwischen denen nirgendwo mehr als fünfzig Schritt Abstand war. «Da kann niemand durchgeschlüpft sein.» Sie gingen weiter zur Westseite und dann zum nördlichen Abschnitt. Alle Seiten waren gesichert.
«Vielleicht ist er doch verbrannt», mutmaßte Magnus.
«Nein, wenn er gestorben wäre, hätten sie die Leiche geborgen, um es zu beweisen.»
«Dann muss er sich irgendwo versteckt halten.»
«Herr!», rief Tatius unter dem westlichen Abschnitt des Walls. «Wir haben hier etwas.»
Vespasian und Magnus liefen zurück und stiegen zum Primus Pilus hinunter. Er hielt ein paar Holzbretter in den Händen.
Vespasian schaute auf den Boden zu seinen Füßen und sah den Einstieg zu einem Tunnel, gerade groß genug für einen Mann. «Scheiße!» Er nahm die übrigen Bretter weg und entdeckte eine Leiter. Vespasian stieg in den Schacht.
Magnus folgte ihm in die Dunkelheit. Nachdem er etwa zehn Fuß hinabgestiegen war, erreichte er einen waagerechten Gang, an dessen Ende ein Lichtschein zu erkennen war. Vespasian beeilte sich, den engen Tunnel hinter sich zu lassen. Augenblicke später steckte er den Kopf ins Freie hinaus und sah Pfähle vor sich aufragen: Er befand sich in dem Graben unterhalb der Palisade. Gegenüber begann ein weiterer Tunnel. Vespasian schlängelte sich zwischen den Pfählen hindurch und schlüpfte hinein. Nachdem er etwa ein Dutzend Schritt in dem abschüssigen Gang zurückgelegt hatte, kam er im äußeren Graben hinaus. Er klopfte sich die Erde von der Kleidung und schaute sich um. Außerhalb des Grabens befand sich die einzige nicht gerodete Stelle am steilen Westhang. An der Grabenwand unterhalb davon befanden sich Trittlöcher.
Magnus holte ihn ein. «So ist er also hinausgelangt.»
Vespasian zeigte auf die Löcher. «Ja, und da geht es weiter.» Er erklomm die senkrechte Wand des Grabens und spähte in das Gestrüpp. Ein schmaler Pfad war freigeschnitten, der dreißig Schritt weit hangabwärts führte. Er zwängte sich hindurch und erreichte eine Mulde am Hang, tief genug, dass sie weder vom Wall oben noch von der Auxiliarkohorte am Fuß des Abhangs eingesehen werden konnte.
«Bis hierher kann er ungesehen gekommen sein», stellte Magnus fest und schaute über den Rand hinunter zu der Truppe. «Aber der weitere Weg führt über offenes Gelände. Unsere Jungs müssen jeden gesehen haben, der hier herauskam.»
«Gehen wir hin und fragen sie.»
Vespasian und Magnus liefen zu der Auxiliartruppe hinunter. Der Präfekt kam ihnen mit langen Schritten entgegen. «Die Wallburg ist unser, Legatus?»
«Das ist sie, aber etwas Entscheidendes fehlt, Galeo. Ist irgendjemand herausgekommen?»
Der Präfekt schien verwirrt. «Nur der Mann, den ein Optio in Eurem Auftrag herausgebracht hat: der Spion.»
«Welcher Spion? Welcher Optio?»
«Der Bursche schien eigentlich zu jung für einen Optio, aber sein Gesicht war so verdreckt, dass es schwer zu erkennen war.» Der Mann zog ein gerolltes Dokument aus seinem Gürtel und reichte es Vespasian. «Jedenfalls hatte er einen schriftlichen Befehl mit Plautius’ Siegel darauf, der ihm erlaubte, unseren Mittelsmann hinauszubringen, ehe die Wallburg fiel, damit er nicht im Tumult des Angriffs getötet würde.»
Vespasian warf einen Blick auf das Schriftstück und erkannte sofort, dass es gefälscht war. «Wann war das?»
«Kurz nachdem der Angriff begonnen hatte.»
«Wohin sind sie gegangen?»
«Sie sind um die Anhöhe herum in Richtung unseres Lagers geritten.»
«Seid Ihr Euch sicher, dass sie nicht die Richtung geändert haben und davongeritten sind?»
«Ich weiß nicht, ich habe nicht mehr darauf geachtet, nachdem sie fort waren.»
Vespasian ballte die Fäuste. Am liebsten hätte er den Präfekten verprügelt, auch wenn ihm klar war, dass den Mann keine Schuld traf – er war getäuscht worden. «Dieser Optio, hat er seinen Namen genannt?»
«Ja, Herr: Alienus.»
Vespasian verdrehte die Augen. «Das hätte ich mir denken können.»
«Dann war er in Eurem Auftrag unterwegs?»
«Nein, Präfekt, das war er nicht.»
II
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«Wir haben ihre Spur gefunden, Herr. Sie haben kehrtgemacht und sind nach Westen geritten», meldete Lucius Iunius Caesennius Paetus, der junge Präfekt der Ala batavischer Kavallerie, in knapper Patriziermanier, während er vor Vespasians Schreibtisch im Praetoriumszelt strammstand. «Nach den Spuren zu urteilen, hatten sie gute zwei Stunden Vorsprung vor uns. Nach etwa fünf Meilen trafen sie mit einem Trupp aus wenigstens dreißig Reitern zusammen und änderten die Richtung ein wenig nach Norden. Als wir die Stelle erreichten, dämmerte es bereits, sodass wir umkehren mussten.»
«Danke, Präfekt. Maximus, habt Ihr schon die Aufstellung unserer Verluste?»
«Ich warte noch auf die Berichte der zweiten, dritten und vierten Kohorte der Legion, die beim Sturm auf den Wall am meisten zu leiden hatten. Ich bringe Euch die Liste, sobald sie vollständig ist.»
«Gibt es eine Meldung, dass kurz vor dem Angriff ein Optio verschwunden ist?»
Maximus sah ihn überrascht an. «Woher wisst Ihr das, Herr?»
«Es war geraten. Also?»
«Der Optio der sechsten Centurie der neunten Kohorte verschwand, als die Kohorte unmittelbar vor dem Angriff in Stellung ging.»
«Danke, Maximus.» Vespasian wandte sich Cogidubnus zu, der rechts von ihm neben Valens saß. «Wie lange ist es her, dass Ihr Euren Cousin Alienus zuletzt gesehen habt?»
«Vericas Enkel? Warum?»
«Weil ich glaube, dass er der Mann war, der sich als Optio ausgab und Caratacus durch unsere Linien schleuste.»
Der britannische König überlegte kurz. «Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er ein Knabe war, lange bevor er nach Rom ging. Das muss sechs oder sieben Jahre her sein. Warum fragt Ihr danach?»
«Könntet Ihr ihn identifizieren?»
«Das bezweifle ich. Es ist viel Zeit vergangen, er ist jetzt ein Mann, und ich bin ihm nur ein paarmal als Kind begegnet.»
«Schade.» Vespasian schaute auf die grobe Landkarte, die ausgerollt vor ihm lag. Südlich und westlich ihres derzeitigen Standorts zeigte sie kaum Details, nur die Küstenlinie der Halbinsel, die schmal zulief und in südwestlicher Richtung in den Ozean hinausragte, sowie ein paar Flüsse waren eingezeichnet. «Was denkt Ihr, wohin sie unterwegs sind?»
Der Brite stand auf und studierte die Karte im Lampenlicht. «Meine Kundschafter, die heute Nachmittag aus dem Westen zurückgekehrt sind, berichteten von einer weiteren Wallburg ungefähr hier.» Er zeigte mit seinem schmutzigen Fingernagel auf einen Punkt westlich und ein wenig nördlich von ihrem Aufenthaltsort, fast auf halbem Weg zur Nordküste der Halbinsel.
Vespasian zeichnete die Lage auf der Karte ein. Die meisten Markierungen hatte er selbst vorgenommen, da die Halbinsel kartographisch – gelinde gesagt – spärlich dokumentiert war. «Wie groß ist diese Wallburg?»
«Größer als diese hier, sie hat drei Gräben und vier Wälle.»
«Ist sie besetzt?»
«Laut meinen Männern nur von einer kleinen Truppe, nicht mehr als hundert Krieger. Die meisten wurden anscheinend hier zusammengezogen.»
«Befragt die Gefangenen und bringt so viel wie möglich über den Ort in Erfahrung.»
Cogidubnus nickte.
Vespasian überlegte kurz und fuhr sich mit einer Hand durch sein schütter werdendes Haar. «Wir müssen die Wallburg sowieso einnehmen, wenn wir weiter nach Westen vorrücken. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass Caratacus so unvorsichtig wäre, sich noch einmal umzingeln zu lassen. Was liegt zwischen dieser Wallburg hier und der anderen?»
«Hügel und etwas Flachland. Es gibt ein paar Siedlungen, doch keine davon ist befestigt, also werden die Bewohner wohl fliehen, wenn wir näher kommen.»
«Was gibt es Neues von den Kundschaftern im Norden?»
«Sie sind noch nicht zurück, aber wenn eine feindliche Streitmacht nah genug wäre, um eine Bedrohung für uns darzustellen, hätten sie eine Nachricht geschickt.»
«Euer Mittelsmann soll sich bei mir melden, vielleicht weiß er etwas über diese Wallburg.»
«Ich sage ihm Bescheid, sobald ich ihn finde.»
«Was ist mit ihm?»
«Ich weiß es nicht. Er ist verschwunden, kurz nachdem wir ihn hier heruntergebracht hatten.»
Vespasian schwieg stirnrunzelnd. «Wie lange steht der Mann schon in Eurem Dienst?»
«Er kam vor etwa vier Monaten zu mir, als Ihr gerade dabei wart, Euch in Eurem Winterlager einzurichten. Er sagte, er sei ein Atrebate, der als Kind von den Durotrigen gefangen genommen worden sei und zehn Jahre als Sklave auf einem Hof gearbeitet habe. Dann gelang ihm die Flucht, und er kam zu mir, um mir seine Dienste anzubieten, im Tausch gegen ein Stück Land, das er bewirtschaften kann. Er sagte, als Mann ohne Stand könne er leicht unbemerkt in einer Wallburg der Durotrigen ein und aus gehen. Das leuchtete mir ein, und so nahm ich sein Angebot an. Und nachdem wir heute um ein Haar Caratacus gefangen genommen hätten, denke ich, es war die richtige Entscheidung.»
Vespasian nickte, dann wandte er sich wieder der Landkarte zu und studierte sie kurz. Er zeigte auf eine kleine Halbinsel an der Südküste, die nur durch einen schmalen Streifen mit dem Festland verbunden war, etwa dreißig Meilen südlich der Wallburg. «Das hier sieht nach einem guten, geschützten Ankerplatz für die Flotte aus. Haben Eure Kundschafter sich diese Stelle angesehen?»
Cogidubnus betrachtete die Karte mit zusammengekniffenen Augen. «Von der Schifffahrt verstehen sie nicht viel, aber sie sagten, an der Ostseite der Landzunge gebe es ein paar Fischerdörfer. Etwa sechs oder sieben Meilen landeinwärts liegt allerdings eine gut befestigte Siedlung.»
«Dann werden wir die auf dem Weg hinunter an die Küste einnehmen, nachdem wir uns dieses nächsten Problems angenommen haben.» Vespasian wandte sich an Valens. «Schickt eine Nachricht an die Flotte, sie sollen in zehn Tagen dort mit uns zusammentreffen und die Vorräte für den nächsten Monat mitbringen.»
«Der Bote wird aufbrechen, sobald es hell wird.»
«Gut. Maximus, wir lassen die gallische Kohorte hier, die den Angriff angeführt hat, sie soll die Festung besetzen. Ich denke, die Männer können etwas Zeit brauchen, um ihre Wunden zu lecken. Kommandiert eine weitere Kohorte dazu ab, die Gefangenen in unser Winterlager zu eskortieren, dort können die Sklavenhändler sie schätzen. Die Legion bricht morgen vor Tagesanbruch das Lager ab, und dann geht es im Eilmarsch zu dieser Wallburg. Vielleicht können wir bis zum Abend dort sein. Paetus, Ihr nehmt Eure Batavier und reitet schnell wie Merkur, um ungesehen an die Westseite der Befestigungsanlagen zu gelangen. Nehmt einen von Cogidubnus’ Kundschaftern als Führer mit. Ich will, dass Ihr jeden abfangt, der versucht, die Festung zu verlassen, und ich meine wirklich jeden, selbst das hässlichste alte Weib.» Vespasian stand auf und stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch. Seine Offiziere erhoben sich ebenfalls. «Meine Herren, wieder einmal ist Schnelligkeit entscheidend. Vielleicht wird Caratacus diese Wallburg morgen früh wieder verlassen, um weiter nach Westen zu gehen, aber wenn nicht, will ich, dass wir ihn umzingeln – so wie heute, nur dass wir ihn diesmal nicht entkommen lassen. Wir besetzen die beiden Wallburgen, holen uns von der Flotte neue Vorräte und marschieren dann weiter westwärts an der Küste entlang bis zu dieser Mündung hier. Sie markiert die Grenze zwischen dem Territorium der Durotrigen und dem der Dobunner.» Er zeigte auf eine große Flussmündung etwa zwanzig Meilen von der Stelle entfernt, wo sie mit der Flotte zusammentreffen sollten. «Das ist unser Ziel für diese Saison. Im nächsten Jahr marschieren wir dann an die Nordküste der Halbinsel, um uns mit unseren Verbündeten im Land der Dobunner zusammenzuschließen. Noch Fragen?»
Allgemeines Kopfschütteln und zustimmendes Gemurmel waren die Antwort.
«Meine Herren, Ihr habt Eure Befehle. Wegtreten.»
Die Offiziere grüßten, und sie und Cogidubnus wandten sich zum Gehen.
«Ihr habt die nächstliegende Frage nicht gestellt», bemerkte Magnus, der im Halbdunkel in der hinteren Ecke des Zeltes saß.
«Was sie glauben, wie Caratacus und Alienus sich verständigt haben, um die Rettung zu organisieren?»
«Genau.»
Vespasian zog lächelnd die Augenbrauen hoch. «Weil mir das selbst eben klargeworden ist: Sie brauchten sich nicht zu verständigen, Alienus war bereits in der Festung.»
«Wie meint Ihr das?»
«Hormus!»
Der Sklave kam aus seinem Privatquartier zum Vorschein. «Ja, Herr.»
«Bring uns Wein.»
Mit einer Verbeugung zog Hormus sich wieder zurück.
Vespasian setzte sich Magnus gegenüber und erzählte ihm davon, dass Sabinus unter Alienus’ Führung zu einem fingierten Treffen verschwunden war. Und wie dann Cogidubnus’ Mittelsmann kurz vor dem Angriff aus der Wallburg entkommen war.
«Ihr meint, diese beiden waren ein und derselbe Mann?», fragte Magnus, nachdem er die Informationen verdaut hatte.
«Ja.»
«Das kann nicht sein. Cogidubnus’ Mittelsmann hatte langes Haar, und der Tribun Alienus muss sein Haar kurz tragen.»
«Es war eine Perücke.»
«Ah, ja, das könnte wohl möglich sein.»
«Natürlich war es so, und da außerdem sein Gesicht völlig verdreckt war, war er nicht zu erkennen. Cogidubnus glaubt, er sei sein Mann – er war nicht überrascht, als Alienus floh, und hat sich persönlich für ihn verbürgt. Er weiß nicht einmal, dass der miese kleine Verräter Latein spricht, denn sie haben untereinander in ihrer Muttersprache gesprochen. Niemand fand es verdächtig, dass es ihm gelang, aus einer Festung voller bewaffneter Krieger zu entkommen. Dabei warfen nur wenige überhaupt mit Speeren nach ihm, und die haben trotz der kurzen Distanz alle nicht getroffen. Aber er hat ja anschließend bestätigt, Caratacus sei drinnen.»
«Allerdings war er derjenige, der Euch überhaupt erst erzählt hatte, Caratacus könnte hier sein.»
«Ich weiß, und das bedeutet, Caratacus wollte, dass wir herkommen. Er hat selbst den Köder gespielt, um uns herzulocken.»
«Warum? Was hat er davon, wenn viertausend seiner Krieger entweder getötet oder versklavt werden?»
«Ich weiß es nicht. Offenbar war es ein Mittel zum Zweck. Es muss einen größeren Plan geben, der dieses Opfer rechtfertigt.»
Hormus kehrte zurück und stellte ein Tablett auf dem Tisch zwischen ihnen ab.
Vespasian gab ihm einen Wink, wieder zu verschwinden. «Lass uns allein, wir bedienen uns selbst. Also, nachdem er uns hierhergelockt hatte, musste er bleiben, sonst hätte der Stamm angesichts einer solchen Übermacht kapituliert. Nur seine Anwesenheit konnte die Menschen zu diesem Opfer bewegen. Doch dann musste er entkommen. Er wusste, dass es unmöglich sein würde, durch unsere Linien zu gelangen, außer indem er sich als Mittelsmann Roms ausgab, der aus dem Lager geschmuggelt wurde.
Zu diesem Zweck brauchte er einen Verbündeten, der sich als Römer ausgeben konnte. Alienus war ideal, da er fließend Latein spricht, und er hat seine Rolle denn auch zur Vollendung gespielt: Nach einer scheinbar waghalsigen Flucht verschwindet der Spion zur selben Zeit wie ein Optio, und noch in derselben Stunde taucht ein Optio, der sich Alienus nennt, mit gefälschten Befehlen auf, einen Spion durch einen geheimen Gang aus der Wallburg zu bringen, von dem niemand in dieser Armee etwas wusste.»
Magnus nahm einen Tonkrug und goss ihnen beiden Wein ein. «Aber warum hat er seinen richtigen Namen genannt? Er hätte doch ebenso gut irgendeinen erfundenen Namen benutzen können.»
«Das bereitet mir auch Kopfzerbrechen. Jemand, der so gerissen ist, hätte nicht einen solch dummen Fehler begangen.» Vespasian trank vom Wein und überlegte, während er den Geschmack genoss. «Offenbar sollte ich wissen, dass er es war – aber warum? Darüber muss ich noch nachdenken. In der Zwischenzeit versuche ich, ihm auf den Fersen zu bleiben, weil ich derzeit nur durch ihn herausfinden kann, was aus Sabinus geworden ist.»
Magnus trank einen kräftigen Schluck. «Ich muss sagen, es sieht nicht gut für ihn aus.»
Vespasian rieb sich die Stirn. Die Strapazen des Tages machten sich bemerkbar. «Nun, ich werde nicht das Schlimmste annehmen, solange es keine Beweise dafür gibt.» Er nahm noch einen Schluck und schaute über den Tisch hinweg den Mann an, der seit fast zwanzig Jahren sein Freund war. «Aber nun erzähle, warum bist du hier?»
«Ach ja. Es gab da ein kleines Missverständnis über die Besitzverhältnisse an einem brennenden Mietshaus in unserem Bezirk – ich habe das Vermögen der Bruderschaft in Immobilien investiert. Wie dem auch sei, nachdem die Angelegenheit geklärt war, ging es ein paar Leuten nicht sonderlich gut, wenn Ihr versteht, was ich meine?»
«Willst du damit sagen, sie waren tot?»
«So könnte man es ausdrücken, ja. Deshalb hielt ich es für das Beste, mich für eine Weile aus Rom zu entfernen, bis das alles geklärt ist.»
«Du meinst, bis mein Onkel Gaius es für dich vertuscht hat?»
«Ich muss in der Tat gestehen, dass Senator Pollo für mich seinen Einfluss geltend macht.»
Vespasian schüttelte schmunzelnd den Kopf. Da er ein paarmal Zeuge der kriminellen Machenschaften der Bruderschaft vom südlichen Quirinal geworden war, deren Patronus – der Anführer – Magnus war, zog er es vor, das Thema nicht zu vertiefen. Die Unterwelt Roms war glücklicherweise weit entfernt. «Geht es meinem Onkel denn gut, abgesehen davon, dass er diese Angelegenheit für dich bereinigen muss?»
«Ach, er hat auch selbst einige Schwierigkeiten. Nicht zuletzt die, niemals öffentlich Stellung zu beziehen, zugleich jedoch insgeheim beide Seiten in der fortdauernden Fehde zwischen der Kaiserin Messalina und Claudius’ Freigelassenen zu unterstützen.»
«Dann arbeiten Narcissus, Pallas und Callistus noch immer darauf hin, sie aus dem Weg zu schaffen?»
«Ja, aber Claudius glaubt niemandem, der auch nur ein Wort gegen sie sagt. Obwohl sie es schon mit jedem in Rom getrieben hat, der unter siebzig ist und einen funktionstüchtigen Penis besitzt, können sie den Kaiser nicht von ihrer Untreue überzeugen. Vergangenen Winter hatte sie einen Wettstreit mit Scylla – kennt Ihr die? Die raffinierteste und teuerste Hure der Stadt. Es ging darum, wer binnen eines Tages und einer Nacht mehr Männer befriedigen konnte. Und mit ‹befriedigen› meinten sie nicht einfach mal schnell im Stehen an der Wand, nein, da wurden die höchsten Standards des Gewerbes angelegt, und Scharen von Leuten waren Zeugen. Jede erdenkliche Technik musste zum Einsatz kommen, sodass die Männer nachher völlig ausgelaugt waren, buchstäblich leer. Das verstanden sie unter ‹befriedigen›. Es war monatelang das Stadtgespräch in Rom, wirklich in aller Munde. Aber Euer Onkel hat erzählt, als Pallas und Narcissus – allerdings seltsamerweise nicht Callistus – unabhängig voneinander Claudius davon berichteten, tat der die Geschichte als ausschweifende Phantasie eifersüchtiger Gemüter ab und erinnerte sie daran, dass Messalina die Mutter seiner zwei Kinder sei. Daher sei es unmöglich, dass sie ein solch unerhört unziemliches Benehmen an den Tag lege. Manche Leute ziehen es eben vor, der Wahrheit nicht ins Auge zu blicken.»
«In Claudius’ Fall denke ich, es liegt eher daran, dass er seine eigenen Fähigkeiten so maßlos überschätzt. Deshalb kann er sich einfach nicht vorstellen, dass irgendwer einen anderen ihm vorziehen könnte, obwohl er ein missgestalteter Schwachkopf ist.»
Magnus überdachte das kurz. «Ich nehme an, er hält seine sabbernden Anstrengungen für den Gipfel der Manneskraft.»
«Ja, und Messalina dürfte schlau genug sein, ihm seine Illusionen zu lassen. Wer hat eigentlich gewonnen?»
«Was? Ach so, Messalina hatte einen mehr – fünfundzwanzig Männer in vierundzwanzig Stunden, und jeder Einzelne war restlos erschöpft.»
«Nun, zumindest ist sie auf diese Weise beschäftigt und von Flavia und den Kindern abgelenkt.»
Vespasian lebte in ständiger Angst um seine Frau und seine zwei Kinder, Titus und Domitilla, seit diese auf Claudius’ Verlangen in den Palast eingezogen waren, vorgeblich, damit Titus zusammen mit Britannicus, dem Sohn des Kaisers, erzogen werden konnte. Doch Vespasian wusste, dass das nicht der wahre Grund war – dieser war weit unheilvoller. Messalinas Bruder Corvinus hatte den Kaiser dazu gebracht, die Einladung auszusprechen. Vespasian hatte sich Corvinus bereits vor fast zehn Jahren zum Feind gemacht, noch bevor seine Schwester Kaiserin geworden war. Später hatten er und Sabinus dann Narcissus, Claudius’ einflussreichstem Freigelassenem, geholfen, Corvinus’ Versuch zu vereiteln, die Invasion Britanniens zu seinem persönlichen Vorteil und dem seiner Schwester auszunutzen. Claudius hatte nicht geglaubt, dass Corvinus etwas gegen ihn im Schilde führte, und ihn begnadigt, sodass Vespasian weiterhin Corvinus’ Hass ausgesetzt war. Aus Rache und um seine Macht über Vespasian zu demonstrieren, hatte Corvinus Claudius überredet, Vespasians Familie in den Palast zu holen. So konnten Corvinus und Messalina Flavia und die Kinder aus dem Weg schaffen, wann immer es ihnen beliebte. Claudius hatte das Angebot nur zu gern in dem Glauben ausgesprochen, einen seiner siegreichen Legati damit zu ehren. Doch in Wahrheit hatte er ihn der Gnade des ehrgeizigen und skrupellosen Corvinus und seiner verderbten, machtgierigen Schwester ausgeliefert.
«Ich habe Briefe für Euch mitgebracht, unter anderem einen von Flavia», sagte Magnus.
Vespasian verzog das Gesicht. «Sie schreibt in letzter Zeit nur noch, wenn sie mehr Geld braucht.»
«Ich hatte Euch davor gewarnt, eine Frau mit kostspieligen Vorlieben zu heiraten. Aber Ihr müsst doch an der Invasion recht gut verdienen, heute habt Ihr eine Menge Gefangene gemacht.»
«Ja, aber die Sklavenhändler drücken den Preis immer mehr. Sie behaupten, wir überschwemmen den Markt.» Vespasian zog die Augenbrauen hoch, um seine Skepsis auszudrücken.
«Wohingegen Ihr denkt, dass sie lügen und einfach selbst einen größeren Anteil einstreichen?»
«Tätest du das etwa nicht?»
«Selbstverständlich.»
«Wahrscheinlich zahlen sie auch Plautius eine Gewinnbeteiligung, damit er bei ihren Geschäften nicht allzu genau hinschaut.»
«Wenn sie klug sind. Und wenn er klug ist, nimmt er das Geld. Was werdet Ihr nun deswegen unternehmen?»
«Das weiß ich noch nicht. Es ist schwer, die Händler unter Druck zu setzen, da sie sich so weit hinter den Linien halten, hübsch in Sicherheit und von Leibwachen umgeben.»
«Dann lockt sie aus ihrer Deckung. Schickt die Gefangenen nicht zu ihnen, sondern lasst sie herkommen, um die Ware in Augenschein zu nehmen.»
«Daran habe ich auch schon gedacht, aber dann werden sie einfach einen geringeren Preis pro Sklave zahlen und sich – durchaus zu Recht – darauf berufen, dass sie durch den weiteren Transportweg höhere Ausgaben haben.»
Magnus kratzte sich die grauen Stoppeln am Kinn und sog die Luft zwischen den Zähnen ein. «Ich verstehe. Es scheint, als könntet Ihr wenig an der Situation ändern.»
«Oh, irgendwie werde ich ihnen schon beikommen, keine Sorge.»
Magnus’ vernarbtes Gesicht verzog sich im schwachen Lampenlicht zu einem Grinsen. «Davon bin ich überzeugt. Ich weiß doch, wie sehr es Euch widerstrebt, um Geld betrogen zu werden – fast so sehr, wie es Euch widerstrebt, es auszugeben. Es muss Euch unerträgliche Qualen bereitet haben, als Ihr Hormus kauftet.»
«Sehr komisch.»
«Das finde ich auch. Aber um auf meine Neuigkeiten zurückzukommen: Ich soll Euch von Caenis ausrichten, dass sie eine sehr komfortable Wohnung im Palast hat, gleich neben Flavias Räumen. Sie und Pallas haben ständig ein Auge darauf, dass Flavia nichts zustößt. Caenis sagt, sie sieht sie und die Kinder täglich.»
«Das freut mich zu hören, aber was für eine merkwürdige Situation …»
Vespasian fiel es noch immer schwer zu begreifen, wie Caenis, die seit fast zwanzig Jahren seine Geliebte war, und Flavia, seine Ehefrau, sich in den vier Jahren, seit er aus Rom fortgegangen war, anscheinend hatten anfreunden können. Caenis war einst die Sklavin seiner Patronin Antonia gewesen, welche sie in ihrem Testament freigelassen hatte. Doch Senatoren durften von Gesetzes wegen keine Freigelassenen heiraten, deshalb hatte Vespasian sich nach einer anderen Frau umsehen müssen, die ihm Kinder schenken konnte. Flavia hatte ihn in dem Wissen geheiratet, dass seine Mätresse für ihren Stand als Ehefrau keine Bedrohung darstellte. Die Annäherung zwischen den beiden Frauen hatte kurz nach dem Mord an Caligula begonnen, als Narcissus’ Handlanger auf der Suche nach Sabinus in ihre Häuser eingedrungen waren. Damals hatten die beiden sich in ihrem Zorn gegen Vespasian verbündet, der seinen verletzten Bruder ohne eine Erklärung mit nach Hause gebracht hatte. Caenis hatte sich schließlich zusammengereimt, was geschehen war: dass Sabinus sich insgeheim an dem Mord beteiligt hatte, um seine Frau Clementina zu rächen, denn Caligula hatte sie brutal geschändet. Beiden Frauen war klar gewesen, dass diese Tatsache unter keinen Umständen jemals bekannt werden durfte. Das gemeinsam gehütete Geheimnis hatte dazu geführt, dass sie einander respektierten, woraus sich nun eine Freundschaft entwickelt hatte.
«Mir graut davor, was die beiden miteinander reden.»
«Ja, das mag man sich gar nicht ausmalen. Aber die Hauptsache ist, dass Caenis und Pallas für die Sicherheit Eurer Familie sorgen. Flavia hat noch immer keine Ahnung, dass Messalina und Corvinus eine Bedrohung für sie und die Kinder darstellen, und Pallas hält es für das Beste, sie in ihrer Unwissenheit zu belassen.»
Vespasian schaute skeptisch drein. «Wahrscheinlich hat er recht.»
«Aber natürlich, Herr. Er weiß besser als jeder andere, wie es an Claudius’ Hof zugeht. Er ist überzeugt, wenn Flavia in Angst leben würde, könnte sie leicht etwas Unüberlegtes tun und jemand Wichtigen kränken. So wie die Dinge liegen, isst sie gelegentlich mit Messalina zu Abend, weil Titus und Britannicus gute Freunde geworden sind.»
«Ja, das hat sie in ihrem letzten Brief erwähnt, sie war ganz überschwänglich. Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass es gar nicht so gut ist, wenn unser Sohn sich allzu eng mit jemandem anfreundet, der einmal Kaiser werden könnte, auch wenn er erst sechs ist. Für eine Menge Thronanwärter erfüllt sich die Verheißung nie, und dann trifft das Unglück mitunter auch ihre Freunde.»
«Nun, im Augenblick könnt Ihr nichts dagegen tun. Darum solltet Ihr Euch Gedanken machen, wenn Ihr wieder in Rom seid.»
«Wenn wir weiter in diesem Tempo vorankommen, könnte das noch zwei Jahre dauern.»
«Zwei Jahre mehr, um reich zu werden.» Magnus trank seinen Becher leer, dann kramte er in seiner Tasche, förderte fünf eingerollte Schriftstücke zutage und legte sie auf den Tisch. «Ich mache mich dann mal auf die Suche nach einem Zelt. Das hier ist für Euch, je ein Brief von Flavia, Caenis, Eurem Onkel, Eurer Mutter und Pallas.»
«Pallas! Was will er?»
«Woher soll ich das wissen? Der Brief ist an Euch adressiert.»
 
Vespasian lag auf seiner Pritsche und studierte im flackernden Schein der einzigen Öllampe auf einem niedrigen Beistelltisch den letzten seiner Briefe. Die ersten vier hatten weitgehend seinen Erwartungen entsprochen: Liebesworte und aufmunternder Zuspruch von Caenis; Berichte über Abendgesellschaften und die Bitte um mehr Geld von Flavia; Klagen über Flavias Ansichten zur Kindererziehung von seiner Mutter Vespasia; Ratschläge von seinem Onkel, welche politischen Parteien er bei seiner Rückkehr nach Rom öffentlich zum Schein und welche er insgeheim wirklich unterstützen sollte. Die eigentliche Überraschung war der fünfte Brief, den er gerade zum zweiten Mal las.
Zunächst war es ihm seltsam erschienen, dass Pallas seine Botschaft durch Magnus übermittelte statt durch die offiziellen Kuriere, die täglich von Rom die lange Reise in die neue Provinz antraten. Doch jetzt, da er den Inhalt des Briefes kannte, war ihm klar: Claudius’ mächtiger Freigelassener hatte befürchtet, die Nachricht könnte abgefangen werden. Pallas mit seiner langjährigen Erfahrung in der kaiserlichen Politik war ständig in Intrigen verwickelt. Nachdem Vespasian den Brief nun erneut durchgelesen hatte, schüttelte er mit angespannter Miene den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. Selbst hier am äußersten Rand des Imperiums war er nicht sicher davor, in die Machenschaften und Intrigen seiner Herren daheim in Rom hineingezogen zu werden.
Hormus betrat Vespasians Schlafbereich, um den frischpolierten Brustpanzer, den Helm und die Beinschienen auf seinen Rüstungsständer zu hängen. «Wünscht Ihr noch etwas, Herr?»
Vespasian warf erneut einen Blick auf den Brief. «Ja, Hormus, gib Paetus Bescheid, er soll sich eine Stunde vor Tagesanbruch bei mir melden. Wecke mich rechtzeitig.»
Der Sklave verbeugte sich und ging davon. Vespasian rollte Pallas’ Brief wieder zusammen, legte ihn zu den anderen auf den Tisch und blies die Lampe aus. In der Dunkelheit des Zeltes schloss er die Augen. Er hörte von draußen die Geräusche von fast zehntausend Mann, die sich für die Nacht einrichteten, und roch den Rauch, der von dem schwelenden Docht aufstieg.
 
Die Lampe brannte, als Vespasian die Augen aufschlug. Er zitterte, obwohl er fest in wollene Decken gewickelt war, und fühlte sich müder als beim Zubettgehen. Er richtete sich auf. Die Zeltplane am Eingang zu seinem Schlafbereich bewegte sich, als wäre eben jemand hindurchgegangen. «Hormus!» Vespasian gähnte herzhaft. Als keine Antwort kam, rief er noch einmal: «Hormus?» Er befreite sich aus den Decken, setzte sich auf die Bettkante und räkelte sich.
«Ja, Herr», erwiderte sein Sklave, trat ein und rieb sich den Schlaf aus den Augen.
«Bringe mir etwas Brot und angewärmten Wein.»
«Ja, Herr.»
«Ist Paetus schon hier?»
«Wie bitte, Herr?»
«Du hast mich schon verstanden.»
Der Sklave schüttelte verwirrt den Kopf. «Nein, Herr, er ist nicht hier, ich bin erst vor ein paar Stunden wiedergekommen. Bis Tagesanbruch sind es noch wenigstens fünf Stunden.»
«Warum hast du mich dann geweckt?»
«Wovon sprecht Ihr, Herr?»
«Die Zeltplane bewegte sich, als ich erwachte – du warst eben erst hindurchgegangen.»
Hormus wurde immer verwirrter. «Ich habe auf meinem Lager gleich vor dem Eingang geschlafen.»
«Wer ist dann hereingekommen?»
«Niemand, Herr. Derjenige hätte über mich hinwegsteigen müssen, davon wäre ich aufgewacht.»
«Bist du dir sicher?»
«Ja, Herr, niemand war hier.»
«Wer hat dann die Lampe entzündet?»
Hormus schaute mit großen Augen auf die flackernde Flamme und schüttelte stumm den Kopf.
Wieder fröstelte Vespasian, und eine Gänsehaut kroch ihm über Nacken und Arme.
 
«Der Docht muss sich einfach wieder entzündet haben», beteuerte Magnus, als er vier Stunden später auf den Stein des Anstoßes hinunterschaute.
Vespasian schüttelte den Kopf, einen angespannten Ausdruck auf dem Gesicht. «Unmöglich, er war völlig erloschen. Ich weiß noch, dass ich den Rauch gerochen habe.»
«Vielleicht lügt Hormus. Vielleicht hat er die Lampe doch angezündet und es dann geleugnet, um Euch Angst einzujagen.»
«Warum sollte er das tun?»
Magnus zog die Schultern hoch und breitete die Hände aus. «Ich weiß es nicht, vielleicht mag er Euch einfach nicht. Oder vielleicht hat der Feind ihn hier eingeschleust, um Euch zu verwirren und von dem Feldzug abzulenken.»
«Mach dich nicht lächerlich. Wenn er mir schaden wollte, könnte er mich ganz einfach nachts im Schlaf umbringen.»
«Wie lange habt Ihr ihn schon bei Euch?»
«Ich habe ihn gekauft, kurz nachdem du nach Rom aufgebrochen warst, im Mai vorigen Jahres. Er ist also seit fast einem Jahr bei mir. Er ist fügsam, gewissenhaft, unaufdringlich und redlich, soweit ich weiß, jedenfalls ist nie etwas verschwunden.»
«Was ist er?»
«Ein Sklave.»
«Das ist mir schon klar, ich meine: Was war er vorher?»
«Er wurde in die Sklaverei geboren, darum habe ich mich für ihn entschieden. Er hat nie etwas anderes gekannt, deshalb brauchte ich ihn nicht erst zu zähmen. Ich glaube, er sagte, dass seine Mutter ursprünglich aus der Gegend von Armenien stammte. Wer sein Vater war, weiß er nicht, aber ich vermute, es war der Besitzer seiner Mutter. Sie hat es ihm nie gesagt und starb, als er zehn war. Das ist alles.»
«Und Ihr seid Euch sicher, dass er nicht gelogen hat?»
«Ja. Aber wenn er es nicht war, wer dann?»
«Ich habe keine Ahnung, Herr. Ist das denn so wichtig?»
«Ja, es ist sogar sehr wichtig.»
«Warum?»
«Weil letzte Nacht jemand an den Wachen draußen vorbeigekommen ist und an Hormus, der vor meiner Tür schlief. Derjenige ist in meinen Schlafbereich eingedrungen, hat aus unerfindlichen Gründen meine Öllampe angezündet und ist wieder verschwunden.»
«Jemand oder etwas.»
«Jetzt machst du dich schon wieder lächerlich.»
«Ach ja? Ihr wisst doch, wie es auf dieser Insel zugeht, Ihr habt die Geschichten gehört: die Geister und Gespenster, die alten Götter, die seit Jahrhunderten hier herrschen, schon vor der Ankunft der Briten. Dinge, die uns unbegreiflich sind. Uralte Dinge.»
«Ich gebe zu, dass dies ein seltsamer Ort ist. Sabinus hat mich darauf angesprochen, als ich ihn diesen Winter zur Besprechung bei Plautius traf. Er erzählte mir von einem Legionär, der tot aufgefunden wurde, ohne sichtbare Verletzungen, doch es war kein Tropfen Blut mehr in ihm. Ein anderer war lebendigen Leibes gehäutet worden, trug aber noch immer seine Uniform. Bevor er starb, redete er angeblich wirres Zeug über Geister, die ihm die Haut vom Körper gefressen hätten. Ich habe Sabinus gegenüber so getan, als glaubte ich das alles nicht, als hielte ich es nur für Schauergeschichten, mit denen die Legionäre neuen Rekruten Angst einjagen wollten.»
«Aber in Wirklichkeit habt Ihr es geglaubt?»
«Ich weiß nicht, irgendwie muss wohl ein Fünkchen Wahrheit darin stecken.»
«Die Insel ist von Geistern heimgesucht, daran besteht kein Zweifel. Ich bin immer ungern allein, vor allem nachts außerhalb des Lagers. Da habe ich ständig das Gefühl, beobachtet zu werden, und zwar nicht von menschlichen Augen, wenn Ihr versteht?»
Vespasian verstand, wollte das jedoch ungern zugeben.
«Erinnert Ihr Euch noch an die Macht der germanischen Götter, die wir in den Wäldern der Germania Magna gespürt haben? Es fühlte sich an, als wären unsere Götter dort im Vergleich zu ihnen schwach, weil wir so weit von ihrer Heimat entfernt waren. Hier sind wir noch weiter weg, und vor allem liegt das Meer dazwischen. Welche Chance haben unsere Gottheiten, uns in einem Land voller fremder Götter und Dämonen zu beschützen – und voller Druiden, die anscheinend von deren Macht zehren? Als ich zuletzt hier war, habe ich ständig meinen Daumen gedrückt und ausgespuckt, um den bösen Blick abzuwehren, und ich bin mir sicher, diesmal werde ich das wieder tun.»
«Ganz bestimmt. Aber welche Macht auch immer in diesem Land wirken mag, wie die Druiden sie auch nutzen und welche Opfer sie ihren Göttern bringen mögen – eines weiß ich jedenfalls sicher: Kein Gott, Dämon, Geist oder was auch immer würde seine Zeit damit vergeuden, in meinen Schlafraum zu kommen, nur, um eine kleine Öllampe anzuzünden.»
Magnus ließ sich auf die Pritsche fallen und stieß einen tiefen Seufzer aus. «Dann muss es so sein, wie ich vermutet habe: Entweder sie hat sich selbst entzündet, weil Ihr sie nicht richtig gelöscht hattet, oder Hormus lügt Euch an.»
«Herr», ließ sich Hormus vom Eingang her vernehmen, «Paetus ist jetzt da.»
 
«Umgehend nach Rom zurückkehren?» Paetus stand mit verwirrter Miene vor Vespasians Schreibtisch. Es war eine Stunde vor Tagesanbruch. «Ich täte nichts lieber, aber mein Nachfolger ist noch nicht eingetroffen.»
«Ansigar als oberster Decurio ist vollauf in der Lage, in der Zwischenzeit die Ala zu befehligen.»
«Das ist sicher richtig, aber weshalb so plötzlich?»
«Politik, Präfekt», erwiderte Vespasian, der sich wieder einmal des Unterschieds zwischen der patrizischen Redeweise des jungen Mannes und seinem eigenen breiten ländlichen Akzent bewusst wurde. Er hatte sich stets bemüht, diesen abzuschwächen, wenn er mit Paetus’ Vater gesprochen hatte, seinem längst verstorbenen Freund. Jetzt hingegen empfand er nicht mehr den Drang, seine Herkunft zu vertuschen.
«Aber ich kann meinen Sitz im Senat frühestens im nächsten Jahr einnehmen, ich bin noch gar nicht in die Politik verwickelt.»
Vespasian drehte Pallas’ Brief in den Händen. «Jeder Römer Eures Standes wird früher oder später in die Politik verwickelt, Paetus, und ich fürchte, jetzt ist für Euch der Zeitpunkt gekommen, ob es Euch gefällt oder nicht. Nehmt Platz, dann will ich es Euch erklären.»
Paetus setzte sich ihm gegenüber.
Vespasian entrollte Pallas’ Brief und überflog ihn noch einmal, dann richtete er den Blick auf seinen jungen Untergebenen. «Dieser Brief stammt von einem der mächtigsten Männer Roms, einem, den ich zu meinem Glück als Freund bezeichnen kann, dessen Freundschaft ich allerdings nicht strapazieren darf. Wenn er also eine Bitte an mich richtet, werde ich mich hüten, sie ihm abzuschlagen, denn ganz gleich, wie sie formuliert sein mag, mir ist durchaus bewusst, dass sie einem Befehl gleichkommt.»
«Um wen handelt es sich?»
«Um Marcus Antonius Pallas, den Freigelassenen der verstorbenen Antonia. Als sie sich das Leben nahm, übertrug er seine Treue naheliegenderweise auf ihren einzigen noch lebenden Sohn, den jetzigen Kaiser Claudius.
Nun brauche ich Euch nicht zu erklären, wie der Kaiser ist – Ihr habt ihn selbst gesehen und Euch zweifellos eine Meinung gebildet. Ich werde nichts über ihn sagen, was als Verrat ausgelegt werden könnte, noch werde ich Euch dazu verleiten, Euch selbst zu kompromittieren, indem ich Euch auffordere, Eure ehrliche Meinung über den Mann zu äußern. Habe ich mich klar ausgedrückt?»
Paetus nickte bedächtig. «So klar, wie es nur möglich ist, Herr. Aus Eurer Formulierung schließe ich, dass unsere Meinungen im Wesentlichen übereinstimmen.»
Vespasian gestattete sich den Anflug eines Lächelns und neigte zustimmend den Kopf. «Ich sehe, wir verstehen uns. Sehr schön. Es wird Euch daher nicht überraschen, wenn ich Euch sage, dass Claudius als Kaiser kaum mehr als ein Strohmann ist, hauptsächlich durch den Willen von vier Mächten gelenkt – welche sich meist im Widerstreit befinden.»
«Ich hatte schon gehört, dass die Regierung derzeit so funktioniert, allerdings weiß ich keine Einzelheiten. Ich war seit Caligulas Tod nicht mehr in Rom, und solche Themen erörtert man weder in Briefen, noch spricht man unter Kameraden offen darüber.»
«Eine äußerst ratsame Vorsichtsmaßnahme, die wir allerdings hier im Zelt, wo wir unter uns sind, für eine Weile außer Acht lassen wollen. Drei dieser vier Mächte sind Claudius’ Freigelassene: Pallas, der Sekretär der Schatzkammer; Callistus, dessen Einflusssphäre die Justiz und die Gerichte sind; und dann ist da noch Narcissus, der von jeher in Claudius’ Dienst stand und während der Herrschaft von Tiberius und Caligula für seine Sicherheit verantwortlich war. Er ist der kaiserliche Sekretär, zuständig für Claudius’ Korrespondenz und seine Termine. Somit kontrolliert er alle innen- und außenpolitischen Angelegenheiten sowie den Zugang zum Kaiser. Niemand kann anders als durch ihn an Claudius herankommen. Das heißt, niemand außer der Kaiserin Messalina. Weder Narcissus noch Messalina sind glücklich über diesen Zustand. Beide finden, der jeweils andere übe zu starken Einfluss auf ihren leicht formbaren Kaiser aus. Indessen kämpfen Callistus und Pallas um den zweiten Rang nach Narcissus und unterstützen ihn zugleich in seiner Fehde gegen die Kaiserin. Was immer Ihr nun von alldem halten mögt und sosehr es Euch vielleicht empört, dass der Senat in dieser Angelegenheit keinen Einfluss hat – Ihr solltet das Ganze pragmatisch betrachten und die Situation hinnehmen, wie sie ist, denn keiner von uns beiden kann irgendetwas daran ändern. Würdet Ihr mir so weit zustimmen?»
«Es scheint, als hätten wir kaum eine Wahl.»
«In der Tat. Die einzige Wahl, die den meisten von uns bleibt, ist die, welche dieser vier Personen wir unterstützen, um uns selbst einen Vorteil zu verschaffen. Doch ich fürchte, diese Entscheidung wurde Euch abgenommen.»
Paetus runzelte die Stirn. «Von wem?»
«Von mir, und ich muss mich dafür entschuldigen, Paetus. Ich habe Eurem Vater, der ein guter Freund von mir war, versprochen, mich um Euch zu kümmern. Ich habe es versäumt, dieses Versprechen zu halten, und die Sache noch schlimmer gemacht, indem ich Euch in die Fehde zwischen den Mächtigen hineinzog.»
«Wann?»
«Als Ihr mir vor zwei Jahren Meldung machtet, Eure Kundschafter hätten berichtet, dass Corvinus mit seiner Neunten Hispana nicht wie befohlen am Nordufer des Tamesis haltgemacht hatte, sondern weitermarschiert war. Ich verlangte, dass Ihr das für Euch behieltet, und sagte, ich würde Plautius informieren, wenn der rechte Zeitpunkt gekommen sei. Dadurch habe ich Euch zum Komplizen in einer Verschwörung gegen Messalina und ihren Bruder Corvinus gemacht, einer Verschwörung, hinter der Narcissus steckte. Die beiden wissen zweifellos von Eurer Beteiligung, und somit seid Ihr ihr Feind. Pallas weiß ebenfalls davon und will den Umstand ausnutzen, um seine Position zu stärken. Wenn Ihr nicht kooperiert, wird er Eurer Karriere im Wege stehen, also habt Ihr keine andere Wahl, als nach Rom zu gehen und zu tun, was er verlangt.»
Überall im Lager verkündete das Wecksignal der Bucinae den Beginn eines neuen Tages unter den Adlern der II Augusta.
Paetus schwieg eine Weile nachdenklich, ehe er mit einer kleinen Geste einräumte, dass sein Befehlshaber recht hatte. «Was will er von mir?»
«Er will, dass Ihr tut, was jeder Mann Eures Alters und Standes täte: Ihr sollt nach Rom zurückkehren und Euch der Wahl zum Quästor stellen. Er wird dafür sorgen, dass Ihr nicht in eine Provinz entsandt werdet, sondern als Stadtquästor dient wie Euer Vater, sodass Ihr unverzüglich Euren Sitz im Senat einnehmen könnt.»
«Das hatte ich vor, sobald meine Ablösung eintrifft. Weshalb diese Eile?»
«Weil Pallas will, dass Ihr rechtzeitig zur diesjährigen Wahl zurück seid. Er will Euch nächstes Jahr schon im Senat haben, nicht erst übernächstes Jahr.»
Paetus beugte sich auf seinem Stuhl vor. «Wozu will er mich dort haben?»
«Damit Ihr in einem Verräterprozess als Zeuge auftretet.»
«Wer soll angeklagt werden?»
«Corvinus natürlich, und Ihr werdet der wichtigste Zeuge der Anklage sein: ein Senator aus dem Geschlecht der Iunier, eine der ältesten und angesehensten Familien Roms. Als solcher könnt Ihr schwören, dass die Neunte Hispana jenseits des Tamesis ohne Veranlassung weitermarschiert ist und dass ihr Legatus somit einen Akt des Verrats begangen hat.»
«Das könnte ich allerdings beschwören.»
«Ich weiß, und Callistus weiß es auch, deshalb denkt Pallas, dass es niemals zu diesem Prozess kommen wird. Die Angelegenheit wird gar nicht erst vor Gericht gebracht werden.»
«Aber Callistus ist als kaiserlicher Sekretär für die Gerichtsbarkeit zuständig.»
«Ja, und wie Ihr von damals vor vier Jahren wisst, als er Sabinus, Euch und mich töten lassen wollte, ist er …»
«Mich auch», ertönte Magnus’ Stimme aus dem Schatten.
«Ja, dich auch … ist er der verschlagenste, mieseste, dreckigste Verräter, der jemals durch die Flure auf dem Palatin gewandelt ist, und das will schon etwas heißen.»
Paetus verzog das Gesicht bei der Erinnerung an Callistus’ Verrat, als er, Paetus, Vespasian und Sabinus bei der Suche nach dem verlorenen Adler der Legio XVII geholfen hatte.
Draußen steigerte sich das Gemurmel Tausender erwachender Legionäre allmählich zu einem ständigen Hintergrundlärm, übertönt vom Gebrüll der Centurionen, die jene antrieben, welche nicht schnell genug aus ihren Decken krochen.
Paetus’ Miene erhellte sich. «Wenn das heißt, dass ich mich in gewisser Weise an ihm rächen kann, dann will ich gern tun, was immer Pallas verlangt.»
«Das heißt es. Callistus hat es sich zur Gewohnheit gemacht, zum – seiner Meinung nach – rechten Zeitpunkt die Seiten zu wechseln. Er war einst Caligulas Freigelassener, doch als abzusehen war, dass es nur noch eine Frage der Zeit sein würde, bis Caligula der Klinge eines Mörders zum Opfer fiele, trieb er die Entwicklung voran, indem er sich mit Narcissus und Pallas gegen ihn verschwor.» Wieder warf Vespasian einen Blick auf den Brief. «Nun hat es laut Pallas den Anschein, als wollte er möglicherweise erneut die Seiten wechseln und sich Messalina anschließen oder zumindest beide Seiten unterstützen.
Doch abgesehen davon, dass Callistus eine unerhörte Untreue Messalinas nicht dem Kaiser berichtete, hat Pallas keinen echten Beweis dafür. Allerdings …» Vespasian hielt inne, um zu sehen, ob der junge Mann den politischen Scharfsinn besaß, den Satz zu beenden. Er wurde nicht enttäuscht.
«… allerdings: Wenn eine Anklage gegen den Bruder der Kaiserin erhoben würde, wenn diese bewiesen würde und die Todesstrafe nach sich zöge, dann müsste Callistus – sofern er wirklich insgeheim Messalina unterstützt – den Prozess verzögern oder vereiteln und sich dadurch selbst verraten.»
«Ganz genau. Aber es kommt noch besser. Es hängt alles vom rechten Zeitpunkt ab. Pallas ist überzeugt, dass Narcissus bald in der Position sein wird, Messalina ins Verderben zu stürzen. Deshalb würde die Anklage erhoben, unmittelbar bevor er dem Kaiser die vernichtenden Beweise präsentiert, und dann wird Callistus zusammen mit der Kaiserin fallen.»
«Das käme mir äußerst gelegen.»
«Gewiss, ebenso wie mir.»
«Mir auch», warf Magnus ein.
«Ja, dir auch. Doch vor allem käme es Pallas gelegen, denn so könnte er seinen Stand als zweitmächtigster Mann im Imperium sichern.»
Paetus zog die Augenbrauen hoch. «Von dort wäre es nur noch ein Schritt, wie?»
Vespasian sann einen Moment lang über diese Bemerkung nach. Von draußen drangen die Gerüche von Holzrauch und gekochtem Essen ins Zelt. «Darüber weiß ich nichts. Aber diesen Schritt hat er jedenfalls gründlich durchdacht.»
«Und wer wird die Anklage erheben?»
«Ah! Da liegt das Problem für Euch. Pallas kann es selbstverständlich nicht tun, sonst würde Callistus den Plan sofort durchschauen, deshalb hat er sich jemanden gesucht, der es stellvertretend für ihn übernehmen kann. Jemanden, dessen Karriere ins Stocken geraten ist, seit seine Halbschwester zusammen mit ihrem Mann Caligula ermordet wurde.»
«Corbulo?»
«Ja. Er brennt darauf, endlich eine Provinz zu bekommen. Seit er vor sechs Jahren Konsul war, ist er nicht mehr vorangekommen.»
«Aber er ist ein überheblicher Emporkömmling aus einer Familie, die vor ihm noch keinen einzigen Konsul hervorgebracht hat.»
«Präfekt! Ich möchte Euch daran erinnern, dass ich aus einer Familie mit noch weniger Tradition stamme. Dass die Iunier ihren Stammbaum bis in die Zeit vor der Republik zurückverfolgen können, sollte Euch nicht daran hindern, mit Männern zusammenzuarbeiten, die eine etwas weniger edle Abstammung haben, aber nach Höherem streben.»
«Ich bitte um Verzeihung, Legatus. Meine persönlichen Ansichten über Gnaeus Domitius Corbulo werden keine Rolle spielen.»
Die Betonung, mit der Paetus Corbulos vollen Namen aussprach, ließ erahnen, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach, doch Vespasian entschied, auf diesen Punkt nicht weiter einzugehen. «Schön, hoffen wir, dass auch seine nicht sonderlich gute Meinung von Euch nicht zum Problem wird.»
«Ich habe eine Frage.»
«Bitte.»
«Abgesehen von der Aussicht auf Rache an Callistus – was habe ich bei alldem zu gewinnen?»
«Langfristig könnte es sein, dass für Euch die eine oder andere Vergünstigung abfällt, aber Euer eigentlicher Gewinn ist kurzfristig: Wie ich schon sagte, bekommt Ihr die Chance, Eure Karriere voranzutreiben; doch hauptsächlich deshalb, weil Ihr am Leben bleibt.»
III
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Die Sonne sank tiefgolden glühend unter die Wolkenbank im Westen und näherte sich dem Horizont. Warmes Abendlicht färbte die Unterseite der grauen, tiefhängenden Decke, aus der ein leichter Nieselregen fiel; die Tropfen zeichneten sich vor dem orangefarbenen Leuchten ab, wie Vespasian es nie zuvor gesehen hatte. Das Wetter auf dieser Insel überraschte ihn immer wieder.
Doch eigentlich interessierte er sich gerade nicht für die Launen der Witterung. Er saß auf seinem Pferd und betrachtete die Silhouette der Wallburg, die nach einem Tagesmarsch nun eine Viertelmeile vor ihnen auf einer einzelnen Anhöhe aufragte, ein wenig abseits von einer Hügelkette, die sich in südwestlicher Richtung erstreckte. «Wir werden viele Männer verlieren, wenn wir versuchen, die zu stürmen. Gibt es etwas Neues von Euren Kundschaftern, Cogidubnus?»
Der britannische König schüttelte den Kopf. «Allmählich glaube ich, sie werden nicht zurückkehren. Sie müssen etwa zwei Stunden vor uns hier eingetroffen sein. Es sieht aus, als wären sie gefangen genommen oder getötet worden.»
«Was ist mit den Kundschaftern im Norden, habt Ihr von denen etwas gehört?»
«Nein, heute hätte eigentlich eine Nachricht kommen sollen. Ich muss gestehen, ich mache mir Sorgen.»
Vespasian überdachte kurz die Antwort. Cogidubnus hatte in den zwei Jahren, seit er sich Rom unterworfen hatte, seine Treue unter Beweis gestellt, und Vespasian hatte Vertrauen zu ihm gefasst. Wenn der König sich um etwas sorgte, war das durchaus ernst zu nehmen. «Habt Ihr weitere Männer ausgeschickt?»
«Ja, mit dem Befehl, sich bei Tagesanbruch zurückzumelden.»
Vespasian nickte zufrieden, dann richtete er den Blick wieder auf die drei großen konzentrischen Gräben um die Kuppe der Anhöhe, welche die Form eines unregelmäßigen Dreiecks aufwies. Vor und zwischen den Gräben ragten Erdwälle auf, jeder mannshoch, und auf dem innersten war eine solide Palisade errichtet. Darüber schauten ein paar Köpfe den Römern entgegen. «Es wird uns niemals gelingen, Männer mit Sturmleitern über all diese Hindernisse und bis auf die Palisade zu bringen.» Er richtete den Blick auf das Haupttor an der nordöstlichen Ecke, dann auf das kleinere an der südwestlichen. «Koordinierte Angriffe auf beide Tore sind die einzige Möglichkeit, wenn sie dadrinnen nicht zur Vernunft kommen und kapitulieren.»
«Ich habe noch nie erlebt, dass ein Wilder zur Vernunft kommt», murmelte Magnus durchaus vernehmlich. «Anwesende ausgenommen, versteht sich», fügte er hastig hinzu, als Cogidubnus ihm einen finsteren Blick zuwarf. «Nicht dass ich Euch für einen …» Er verstummte, ehe er sich weiter verstricken und die Ehre des Königs beleidigen konnte.
Vespasian sah seinen Freund strafend an.
Cogidubnus schnaubte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Wallburg. «Selbst dann würde es ein blutiger Tag werden. Schon ein paar hundert Krieger wären genug, um beide Tore zu verteidigen, solange sie nicht durch Angriffe auf die Wehranlagen abgelenkt würden.»
Vespasian überdachte das Problem und kam zu dem Schluss, dass der Brite recht hatte. «Dann greifen wir bei Nacht an.»
«Wenn Caratacus dort drin ist, hätte er im Chaos des Überfalls gute Chancen, im Schutz der Dunkelheit zu entkommen.»
«Glaubt Ihr denn, dass er noch dort ist?»
«Ich bezweifle es. Er wusste, dass wir ihm hierher folgen würden, also ist er sicher schon bei Tagesanbruch weitergezogen.»
«Das denke ich auch. Wenn ich also das geringe Risiko, dass Caratacus uns entwischen könnte, gegen die Verluste abwäge, die ein Angriff bei Nacht uns erspart, dann ist es die Sache wert. So haben wir eine Chance, sie zu überrumpeln und vielleicht auch eine Kohorte oder zwei auf den Wall zu bringen, wenn wir eine Schwachstelle in den Verteidigungsanlagen finden.»
Während sie die Wälle nach einer solchen Stelle absuchten, wurde das Tor geöffnet, und ein halbes Dutzend Krieger führten drei Gefangene heraus. Die Männer schrien aus Leibeskräften, während sie in die Knie gezwungen wurden, doch auf die Entfernung waren ihre Worte unverständlich. Drei Klingen blitzten gleichzeitig in der Abendsonne auf, die Schreie verstummten, und die Körper kippten vornüber, während die Köpfe den Hang hinunterrollten.
Cogidubnus wandte sich an Vespasian. Seine Augen loderten vor Zorn. «Also deshalb sind meine Kundschafter nicht zurückgekehrt. Es waren gute Männer.»
Vespasian wendete sein Pferd, um zu den Legionären der II Augusta zurückzureiten, die nach einem ganztägigen Eilmarsch ein neues Lager aufschlugen. «Dann wird es also ein nächtlicher Überfall.»
 
«Wir haben den Jungs gesagt, sie sollen jetzt etwas schlafen, es wird eine kurze Nacht», berichtete Maximus Vespasian im gedrängt vollen, von Lampenlicht hell erleuchteten Praetoriumszelt.
Vespasian schaute in die überschatteten Gesichter seiner Offiziere. «Wenn sich jetzt alle über den Plan und ihre Befehle im Klaren sind, schlage ich vor, dass auch Ihr ein wenig schlaft, meine Herren. Zur sechsten Stunde der Nacht wird lautlos geweckt. Jeder, der unnötigen Lärm verursacht, wird streng bestraft. Primus Pilus, stellt sicher, dass Eure Centurionen das begreifen. Ich weiß, es ist wider ihre Natur, Befehle anders als gebrüllt zu erteilen, aber heute Nacht müssen sie es versuchen.»
«Sie wissen schon Bescheid, Legatus, und sind alle bereit, Nachzügler mit nicht mehr als einem Schnurren zur Ordnung zu rufen.»
«Sehr schön. Ich fasse noch einmal zusammen: Die vier Kohorten, die an der ersten Phase des Angriffs beteiligt sind, sowie die Hamaner treten direkt nach dem Wecken auf der Via Principalis an. Der Rest der Legion und die Auxiliartruppen halten sich im Lager bereit, um hinauszumarschieren und sich davor zu formieren, sobald der Überfall begonnen hat und Lärm kein Problem mehr ist. Die Tore werden zur siebten Stunde geöffnet, nachdem der Mond untergegangen ist. Eine Stunde später sind alle fünf Kohorten in Stellung, sodass uns bis Tagesanbruch noch vier Stunden bleiben, um die Wallburg zu stürmen. Gute Nacht, meine Herren.»
Die Offiziere grüßten forsch, wandten sich ab und verließen das Zelt. Vespasian ließ sich auf seinen Stuhl fallen und rieb sich die Augen. Es war nicht daran zu denken, jetzt noch den Bericht an Plautius über den gestrigen Sturm auf die andere Wallburg zu verfassen.
«Ich habe Euch etwas Wein angewärmt, Herr», sagte Hormus, der aus dem Privatquartier kam.
«Was? Ach ja, stell ihn auf den Tisch.» Vespasian beobachtete, wie sein Sklave sich mit gesenktem Blick und in unterwürfiger Haltung näherte. «Denkst du, dass ich glaube, du hättest mich bezüglich der Lampe angelogen?»
«Es spielt keine Rolle, was ich denke, Herr. Es ändert nichts.»
«Aber du willst doch sicher nicht, dass ich denke, du seist nicht vertrauenswürdig?»
Hormus stellte den Becher vor seinen Herrn hin. «Nein, aber wie könnte ich etwas daran ändern, wenn Ihr so über mich denken solltet?»
«Indem du mir jetzt die Wahrheit sagst.»
«Herr, bevor Ihr mich kauftet, hatte ich in meinem Leben schon drei Besitzer. Mein erster Herr in Lugdunum in Gallien hat mich brutal rangenommen, fast seit ich denken konnte –»
«Aber er war höchstwahrscheinlich dein leiblicher Vater!», fiel Vespasian ihm entgeistert ins Wort.
Hormus hob ein wenig den Blick, jedoch ohne Vespasian richtig in die Augen zu sehen. «Was immer ich von Blutes wegen für ihn war, änderte nichts daran, wie er mich und meine Schwester behandelte.»
«Du hast eine Schwester?»
«Ich hatte eine. Ich weiß nicht, ob sie noch lebt.»
Vespasian nahm seinen Becher und blies auf das heiße Getränk. «Erzähl weiter.»
«Nach dem Tod meiner Mutter verlor unser Herr das Interesse an uns. Er pflegte uns immer in ihrem Beisein zu missbrauchen, das bereitete ihm besonderes Vergnügen. Als sie nicht mehr war, sah er in uns nur noch zwei unnütze Mäuler, die er stopfen musste, deshalb verkaufte er uns. Wohin es meine Schwester verschlug, weiß ich nicht. Sie war ein paar Jahre älter als ich, also schon alt genug für ein Bordell.»
«Und was wurde aus dir?»
«Ich wurde an einen älteren Mann verkauft, der mich nicht nur missbrauchte, sondern mich auch zwang, mit ihm das Gleiche zu tun, und wenn ich nicht konnte, schlug er mich mit der Peitsche. Er starb vor zwei Jahren, und seine Söhne verkauften seine Sklaven alle zusammen an den Sklavenhändler Theron. Er sperrte mich mit zwanzig anderen in einen stickigen Wagen und transportierte uns nach Britannien, um uns gegen Aufpreis an Offiziere der Invasionsstreitmacht zu verkaufen, die aus naheliegenden Gründen lieber keine frisch versklavten Einheimischen um sich haben wollten.»
«Und was für einen Aufpreis er verlangt hat, der Halsabschneider. Aber was hat all das damit zu tun, dass du mir die Wahrheit bezüglich der Lampe sagst?»
Zum ersten Mal sah Hormus Vespasian in die Augen. «Herr, in den Monaten, seit Ihr mich kauftet, war ich glücklicher als je zuvor in meinem Leben.» Er senkte den Blick wieder. «Ihr missbraucht mich nicht und schlagt mich nicht, Ihr lasst mich nicht hungern, ich muss nicht auf einem kalten Steinboden schlafen, und meine Arbeit ist nicht schwer. Warum sollte ich dieses Glück aufs Spiel setzen, indem ich Euch belüge, erst recht über etwas so Läppisches wie die Frage, ob ich eine Lampe angezündet habe oder nicht?»
Vespasian schaute seinen Sklaven an, und ihm wurde bewusst, dass er das Gesicht des jungen Mannes noch nie wirklich wahrgenommen hatte. Er hätte es beschreiben können, das wohl, aber nur in groben Zügen. Dass er eine leichte Stupsnase hatte, seine Augen haselnussbraun waren, er ein leicht fliehendes Kinn hatte und sein spärlicher schwarzer Bart unregelmäßig gestutzt war, all das war bislang nie in Vespasians Bewusstsein gedrungen. Es war ein unscheinbares Gesicht, das Gesicht eines unbedeutenden Mannes, eines Mannes, dessen Definition von Glück einzig in der Abwesenheit besonderer Härten bestand. «Ich glaube dir, Hormus.»
Wieder blickte Hormus auf. Seine Augen waren feucht, die zitternden Lippen zu einem schwachen Lächeln verzogen. «Ich danke Euch, Herr.»
Vespasian winkte ab und bereute die wegwerfende Geste gleich darauf, denn das Lächeln erstarb, und ein unterdrückter Schluchzer hob Hormus’ Brust. «Es tut mir leid, Hormus. Ich verstehe, weshalb du Dankbarkeit empfindest. Aber jetzt genug davon. Wenn du die Lampe nicht entzündet hast und dir sicher bist, dass niemand meinen Schlafraum betreten hat, wie erklärst du dir das Ganze dann?»
«Ich kann es nicht erklären, Herr. Ich kann nur sagen, was meine Mutter mir gesagt hat: Wenn etwas Merkwürdiges geschieht, dann will ein Gott uns vor etwas warnen, und man sollte sehr aufmerksam auf alles achtgeben, was einem irgendwie seltsam vorkommt.»
Vespasian überdachte das, während er an seinem Wein nippte. «Ich denke, das ergibt Sinn», befand er schließlich. «Ein Gott – einer meiner Götter, vielleicht mein Schutzgott Mars – hätte die Macht, so etwas zu bewirken. Es ist allgemein bekannt, dass die Götter sich manifestieren können. Es wäre ein unsinniger Aufwand, wenn es nur darum ginge, mir Angst einzujagen, aber um mich zu warnen … das ist etwas anderes. Was für Zeichen hast du schon gesehen?»
Hormus schien verwirrt. «Ich, Herr? Welcher Gott würde sich um einen wie mich bemühen? Welcher Gott weiß überhaupt, dass es mich gibt? Einen Mann wie Euch hingegen, einen mächtigen Mann, beachten die Götter sicher, und wenn Ihr einen schweren Fehler begangen oder etwas übersehen habt, dann kann es gut sein, dass sie versuchen, Euch zu warnen.
Meine Mutter wusste das, weil sie die Tochter eines großen Mannes war. Aber er war auch töricht. Sie hat mir erzählt, dass er zweimal von den Göttern gewarnt wurde, beide Male nach einem Gespräch mit seinem jüngeren Bruder. Einmal war es ein Becher, der in Scherben ging, als er ihn nur in die Hand nahm, das andere Mal eine Fackel, die sich von selbst entzündete, so wie Eure Lampe. Seine Frau, meine Großmutter, sagte ihm, dass ein Gott versuche, ihn zu warnen, weil es ein Fehler sei, seinem Bruder zu vertrauen. Sie sagte, er solle ihn töten oder wenigstens in die Verbannung schicken. Doch er hörte weder auf sie noch auf den Gott, er lachte nur über die ganze Angelegenheit. Als sein Bruder das nächste Mal zu ihm kam, brachte er viele Männer mit, tötete ihn und seine Frau und verkaufte alle seine Kinder in die Sklaverei.»
«Dann bist du also der Enkel eines Häuptlings?»
«Nein, Herr, ich bin der Sohn einer Sklavin.»
«Wie du meinst.» Vespasian trank den restlichen Wein aus und erhob sich. «Ich lege mich jetzt schlafen, wecke mich in drei Stunden.»
«Ja, Herr.»
«Und danke, Hormus. Ich werde über die Ereignisse des gestrigen Tages nachdenken und überlegen, ob es irgendetwas gibt, weshalb ein Gott sich die Zeit nehmen würde, mich zu warnen.»
 
Vespasian zitterte, und sein Atem bildete Dampfwolken in der kalten Nachtluft, während er dastand und zusah, wie Reihen um Reihen schemenhafter Gestalten aus dem Tor des Lagers kamen.
Den Männern war befohlen worden, ihre Ausrüstung zu dämpfen, indem sie ihre Schwertscheiden und die genagelten Sandalen mit Lumpen umwickelten. Dennoch war gelegentlich ein metallisches Scheppern oder Klirren zu hören, und jedes Mal schaute Vespasian nervös in Richtung der Wallburg auf der Anhöhe, die als dunkler Schatten auszumachen war. Die zahlreichen Feuer innerhalb der Siedlung waren niedergebrannt, nur ein paar dunkle Rauchfahnen stiegen noch in den fast lichtlosen Himmel.
«Die Nacht ist günstig», flüsterte jemand hinter ihm.
Vespasian drehte sich um und erkannte die Silhouette seines Freundes. «Was tust du denn hier, Magnus?»
«Ich habe seit zwei Jahren keinen anständigen Kampf mehr erlebt, da dachte ich mir, ich komme mit und beteilige mich an diesem.»
«Du bist verrückt, dein Leben aufs Spiel zu setzen, wenn du stattdessen im Bett bleiben könntest.»
«Nicht so verrückt wie die in der Wallburg. Wenn es wirklich so wenige sind, wie wir denken, ist es nur eine Frage der Zeit, bis wir drinnen sind und sie tot. Ich verstehe diese Leute nicht. Sie haben uns doch buchstäblich dazu herausgefordert, sie anzugreifen, indem sie vor unseren Augen die Kundschafter umbrachten.»
«Ja, ihnen muss klar sein, dass wir jetzt kein Pardon mehr geben werden.»
«Und warum haben sie es dann getan? Sie hätten einfach noch ein paar Tage durchhalten und dann, nachdem der Ehre Genüge getan wäre, über ihre Kapitulation verhandeln können. Es hat fast den Anschein, als wollten sie, dass wir sie töten.»
«Etwas an ihrem Verhalten ist in der Tat seltsam, ich kann es nicht richtig benennen.» Vespasian erzählte Magnus von Hormus’ Theorie über die Lampe, die sich von selbst entzündet hatte.
«So, eine Warnung? Nun, ich denke, das wäre möglich. Dann ist die Frage: Worin besteht Euer Fehler? Geht es allgemein darum, diese Wallburg anzugreifen? Oder darum, es bei Nacht zu tun? Oder handelt es sich um etwas völlig anderes, hat es zum Beispiel mit Sabinus zu tun?»
«Ich weiß nicht, aber es lässt mir keine Ruhe.»
 
Das unbehagliche Gefühl nagte weiter an Vespasian, während er mit der ersten Kohorte zum Fuß der Anhöhe unterhalb des nordöstlichen Tores vorrückte. Hundert Schritt vom Tor entfernt machten sie halt und warteten im Dunkeln. Dabei ließ Vespasian im Geiste noch einmal die Ereignisse der letzten Tage Revue passieren, während auch die anderen Kohorten lautlos in Stellung gingen: Valens mit der zweiten links von ihm unterhalb des südwestlichen Tores und dazwischen Maximus mit zwei gallischen Auxiliarkohorten und den Hamanern. Von der Wallburg drang kein Laut zu ihnen herab, es bestand noch immer Hoffnung, die Verteidiger zu überrumpeln. Doch Vespasians Erleichterung darüber wurde durch seine unbestimmte Sorge gedämpft, die er einfach nicht einzuordnen vermochte. Er konnte auch nicht mit Magnus darüber sprechen, der neben ihm stand, denn er hatte völliges Stillschweigen befohlen. So musste er nun grübelnd und voller Unruhe auf Valens’ Signal lauschen, das ihm sagte, dass auch die am weitesten entfernte Kohorte in Stellung war.
Ein dreifacher Eulenschrei hallte durch die Nacht, das Zeichen, auf das Vespasian gewartet hatte. Er nickte Tatius zu, der hob den Arm und ließ ihn langsam wieder sinken. Die übrigen Centurionen wiederholten das Signal, dann setzte sich die erste Kohorte im Laufschritt bergauf in Bewegung, die Sturmleitern bereit.
Der Überfall begann.
Die Männer der Elitekohorte der Legion hatten alle Mühe, in der fast völligen Dunkelheit nicht zu stolpern. Dennoch steigerten sie ihr Tempo, nachdem sie den Übergang über den äußersten Graben hinter sich gelassen hatten. Es war entscheidend, dass sie die Leitern anlegten und auf die Palisade gelangten, solange die meisten Verteidiger noch schliefen. Vespasian hielt mit ihnen Schritt, ebenso wie Magnus, der keuchend neben ihm herlief. So bewältigten sie den Aufstieg nahezu lautlos. Er hielt den Blick fest auf die schwache Silhouette der Wehranlagen gerichtet, doch nirgends regte sich etwas, und niemand schlug Alarm. Mit wild hämmerndem Herzen lief er weiter, die Kohorte überwand die nächsten zwei Gräben, und noch immer blieb in der Festung alles still. Plötzlich fiel ihm wieder ein, wie eindringlich die drei Gefangenen vor ihrer Hinrichtung geschrien hatten.
Scheiße.
Er scherte seitlich aus der Kohorte aus und blieb abrupt stehen.
«Was ist?», fragte Magnus atemlos und hielt ebenfalls an.
«Dort drin ist niemand! Cogidubnus’ Männer wollten uns warnen, bevor sie getötet wurden. Sie haben nicht um ihr Leben gefleht, sie haben uns etwas zugeschrien.»
«Was ist mit den Männern, die sie getötet haben?»
«Die sind als Einzige drinnen. Sie haben all die Feuer entzündet, sodass es den Anschein hatte, als wäre dort eine ganze Horde Krieger. Sie haben sich geopfert, um uns in diese Falle zu locken. Die Gefahr droht von Norden. Ich muss zurück. Such Tatius und sag ihm, er soll die Kohorte so schnell wie möglich auf dem Nordhang in Stellung bringen.»
«Wird er denn von mir einen Befehl annehmen?»
«Das will ich hoffen, sonst könnte es unser aller Tod sein.» Vespasian drängte sich zwischen den entgegenkommenden Legionären hindurch, bis er am hinteren Rand der Truppe auf den Optio der sechsten Centurie der ersten Kohorte traf. «Optio, schick Valens eine Nachricht, er soll den Angriff vergessen und die zweite Kohorte vor dem südlichen Tor in Richtung Westen in Stellung bringen. Er bekommt bald Verstärkung und weitere Befehle.»
Der Mann starrte ihn einen Moment lang verständnislos an.
«Schnell!»
Der Optio salutierte und rannte davon. Gerade kam die Kohorte zum Stillstand, und Leitern wurden am Wall aufgerichtet.
Als die ersten Männer zu beiden Seiten des Tores begannen, zur Palisade hinaufzuklettern, ertönte ein langgezogenes, dröhnendes Signal aus einem Cornu; die Cornua der anderen Kohorten wiederholten es. Zu seiner Rechten sah Vespasian die ölgetränkten Kohlen in den tragbaren Feuerbecken der Hamaner aufflackern, Augenblicke später schnellten Hunderte Brandpfeile mit Funkenschweifen durch die Dunkelheit und gingen hinter dem Wall der Festung nieder. Von drinnen ertönten keine Schreie, nur die Schlachtrufe der Römer waren zu hören.
Vespasian verfluchte sich im Stillen dafür, dass er die Kavallerie der Legion im Lager zurückgelassen hatte, um möglichst lautlos angreifen zu können. Er rannte, wie er nie zuvor gerannt war.
Fast über seine eigenen Füße stolpernd, stürmte er den Hang hinunter, dankbar für das schwache Licht von den wiederholten vergeblichen Salven der Hamaner. Mit brennender Lunge sprintete er über das ebene Gelände am Fuß des Abhangs und erreichte endlich das Lager, als gerade die dritte Kohorte an der Spitze der restlichen Legion herausmarschiert kam.
Vespasian entdeckte den Primus Pilus. Er verlangsamte seinen Lauf, machte kehrt und fiel, noch nach Luft ringend, neben ihm in Tritt. «Führt Eure Männer im Laufschritt an den Fuß des Nordhangs und geht dort in Stellung. Die erste Kohorte kommt an Eure linke Flanke, die übrige Legion formiert sich um Euch herum. Wir gehen in Verteidigungsstellung, verstanden?»
«Was ist los, Herr?»
Vespasian warf einen Blick nach rechts, da sah er sie von Norden her kommen. «Das ist los. Jetzt macht schon!»
In der Ferne waren etwa ein Dutzend winzige Gestalten aufgetaucht, die in der Dunkelheit schwach leuchteten und auf sie zuzuschweben schienen. Dahinter folgte ein Schatten, noch dunkler als die Nacht. Der Primus Pilus warf nur einen Blick darauf, dann brüllte er ein Kommando, ein Cornu dröhnte zweimal, und die Kohorte entfernte sich im Laufschritt über das dunkle Gelände, begleitet vom Scheppern der Ausrüstung und dem regelmäßigen Stampfen der Schritte. Der Rest der Legion folgte nach. Die Feuer, die jetzt oben in der Festung brannten, spiegelten sich orange auf dem polierten Eisen ihrer Rüstungen und Helme.
Vespasian rannte weiter zur Kavallerieeinheit der Legion, wo seine fünf Tribune mit schmalen Streifen eben ihre Pferde aus dem Lager geführt hatten und aufsaßen. Er stieß den Jüngsten von ihnen beiseite. «Ich brauche das Pferd, Marcius.» Vespasian schwang sich in den Sattel, dann wandte er sich an den ranghöchsten der jungen Tribune. «Blassius, hört mir gut zu: Reitet zu Maximus und richtet ihm aus, er soll mit den Hamanern und einer der gallischen Kohorten an den Fuß des Abhangs kommen. Dann führt Ihr die andere gallische Kohorte zum Südtor und schließt Euch dort mit Valens und der zweiten Kohorte zusammen. Wenn er nicht da ist, holt ihn aus der Festung. Sagt ihm, wir werden von Norden her angegriffen, und er muss jeden Versuch vereiteln, unsere Flanken zu umgehen. Verstanden?»
«Jawohl, Herr.»
«Wenn sie nicht versuchen, uns in die Flanke zu fallen, soll er die Festung umrunden und die Hurensöhne von Westen angreifen. Ich schicke ihm die Batavier. Meldet Euch bei mir, wenn Ihr das erledigt habt. Jetzt reitet los!»
Mit einem angedeuteten Gruß riss Blassius sein Pferd auf der Stelle herum und galoppierte davon.
Vespasian schaute nach Norden, über die Köpfe der Legionäre hinweg, die noch immer aus dem Lager strömten. Er schauderte. Die geisterhaften Gestalten waren bis auf weniger als zweihundert Schritt heran und winkten mit erhobenen Armen. Hinter ihnen, jetzt schwach vom Schein der lodernden Feuer auf der Anhöhe beleuchtet, rannten Tausende dunkler Gestalten, eine Masse, die sich nach beiden Seiten in der Nacht verlor.
Vespasian wandte sich wieder an seine Tribune. «Caepio, sucht die anderen zwei gallischen Kohorten und sagt ihnen, sie sollen dafür sorgen, dass keiner der Hurensöhne sich von hinten dem Lager nähert. Und richtet Cogidubnus aus, er soll mit seiner britannischen Auxiliartruppe zu mir kommen, so schnell er kann.» Ohne eine Bestätigung abzuwarten, schaute Vespasian als Nächstes auf den jungen Mann hinunter, dem er das Pferd abgenommen hatte. «Marcius, Ihr sucht die batavische Kavallerie und schickt sie hinter Blassius her. Dann besorgt Ihr Euch ein Pferd und führt die berittenen Gallier an den Fuß des Abhangs. Sergius und Vibius, Ihr kommt mit mir.» Er stieß seinem Pferd heftig die Fersen in die Flanken und ritt eilends davon, gefolgt von den übrigen Tribunen und der Kavallerie der Legion. Von der Heerschar, die aus der Dunkelheit auf sie zu stürmte, erhob sich hasserfülltes Gebrüll.
Die II Augusta brachte sich angesichts der herannahenden Bedrohung in fieberhafter Eile in Stellung. Vespasian galoppierte an der Kolonne im Laufschritt marschierender Kohorten vorbei, doch er spürte, dass es nicht schnell genug ging. An der Spitze angekommen, warf er einen Blick nach rechts: Die Briten waren keine hundert Schritt mehr entfernt und schienen ihr Tempo gesteigert zu haben. Voraus sah er die erste Kohorte am Hang in Stellung gehen, aber die Hamaner und Gallier weiter links waren noch eine Viertelmeile entfernt. «Zum Feind herumschwenken!», brüllte er dem Primus Pilus der dritten Kohorte zu.
Der Centurio schrie das Kommando und hob den Arm, ein Cornu dröhnte, und die Standarte der Kohorte schwang seitlich hin und her. Die dritte Kohorte kam zum Stillstand, hundert Schritt von der rechten Flanke der ersten entfernt.
Es blieb keine Zeit, die Lücke zu schließen.
Das Dröhnen des Cornu setzte sich durch die Kolonne fort, und die übrigen Kohorten hielten an und wandten sich dem Gegner zu, gerade als die ersten Wurfspeere auf große Distanz ihr Ziel erreichten. Die leuchtenden Gestalten waren jetzt deutlich zu erkennen: Druiden mit verfilztem Haar, von deren langen, schmutzigen Gewändern stellenweise ein gespenstisches Glimmen ausging. In den Händen hielten sie sich windende Schlangen. Neben dem mittleren Druiden rannte ein riesenhafter Mann mit Flügelhelm: Caratacus. Er schrie triumphierend, da er die Legion überrumpelt hatte, noch während sie in Stellung ging.
Caratacus, der britannische Häuptling. Seit seiner Niederlage in der Schlacht am Afon Cantiacii vor zwei Jahren war er von keinem Römer mehr gesehen worden. In der Zwischenzeit war er zum Schreckgespenst sämtlicher Legionäre in der neuen Provinz geworden, da er in seinem Widerstand gegen die römischen Eroberer ebenso skrupellos wie unberechenbar war. Durch Hinterhalte, Überfälle auf Versorgungskolonnen, Patrouillen und Außenposten sowie die grausame Misshandlung von Gefangenen und Kollaborateuren hatte Caratacus mehr römisches Blut an den Händen als irgendein anderer Brite auf der Insel, und jetzt war er im Begriff, noch mehr Blut zu vergießen. Vespasian erkannte, dass Caratacus ihn die ganze Zeit manipuliert hatte.
Er führte die hundertzwanzig Mann starke Kavallerieeinheit der Legion an, um die Lücke zu schließen. Indessen gingen immer mehr Wurfspeere in immer schnellerem Stakkato auf das Schilddach der II Augusta nieder.
Als die Briten nur mehr dreißig Schritt entfernt waren, erreichte Vespasian die rechte Flanke der ersten Kohorte, die sich eben in aller Hast vier Reihen tief gestaffelt formiert hatte. Er bremste sein Pferd. «Rechts um und Linie bilden!»
Der Lituus erscholl, die Soldaten zogen die Zügel an und wendeten ihre Pferde, sodass aus der zwei Mann breiten Kolonne eine zwei Reihen tiefe Linie wurde.
Ohne abzuwarten, bis die Decurionen die Front gerade ausgerichtet hatten, zog Vespasian sein Schwert, reckte es in die Höhe und brüllte: «Angriff!»
Die Reiter stürmten los wie ein Mann. Mit schäumenden Mäulern fielen die Rosse direkt in leichten Galopp, beschleunigten gleich darauf zu vollem Galopp und verringerten rasch den Abstand zu den britannischen Kriegern. Die versuchten, in die Lücke der römischen Frontlinie zu stoßen, um die Truppe zu spalten, was fatale Folgen hätte. Wurfgeschosse prasselten auf die Legionäre ein und streckten ein halbes Dutzend Pferde nieder, als wären sie über einen unsichtbaren Fallstrick gestolpert.
«Speere los!», schrie Vespasian, und seine Stimme klang vor Anspannung eine Oktave höher. Mehr als hundert schlanke Wurfspeere schnellten in flacher Flugbahn der heranstürmenden Front der Briten entgegen. Viele wurden zurückgeschleudert, mit den Armen fuchtelnd, die Münder in plötzlicher Qual aufgerissen. Zu beiden Seiten der Reiter warfen die Fußsoldaten Hunderte Pila. Die Druiden schleuderten den Legionären, die nun ihre Schwerter zogen, unter schrillen Flüchen ihre Schlangen entgegen, dann blieben sie stehen und ließen die nachfolgenden Krieger überholen. Von Caratacus unter Kriegsgeschrei angeführt, strömten diese an ihnen vorbei und bekamen die volle Salve mit Widerhaken versehener, bleibeschwerter Pila ab. Wiederum gingen viele zu Boden, doch die Überlebenden rannten weiter. Nur noch zwanzig Schritt, dann würden die Fronten zusammenprallen. Voller Mordlust folgten sie ihrem Anführer, der zwei Jahre nach Beginn der Invasion die erste Gelegenheit geschaffen hatte, eine der gewaltigen Legionen Roms zu vernichten.
Vespasian trieb brüllend sein Ross an. Die Soldaten zogen ihre Spathae, die Schenkel fest um die Leiber ihrer Pferde geklammert, und machten sich auf den Zusammenstoß gefasst. Die Begeisterung der entgegenkommenden Krieger schwand, und sie schrien entsetzt auf, als die Reiter aus dem Dunkel auf sie zu donnerten – eine Fußtruppe, die sich in offenem Gelände einer Kavallerieeinheit stellte, blickte einem schrecklichen Ende entgegen. Die Männer in der vordersten Reihe zauderten und verlangsamten ihren Lauf, doch die nachdrängenden Massen schoben sie weiter vorwärts. Im nächsten Augenblick trafen die Fronten aufeinander, und es entstand ein Mahlstrom aus menschlichen und tierischen Leibern. Vespasian trennte mit Querschlägen seines Schwertes Köpfe und erhobene Arme ab, als mähte er reife Gerste, während sein Ross durch die Kriegerschar pflügte. Den Kopf angstvoll hochgeworfen, trampelte es alle nieder, die ihm in den Weg kamen, und hinterließ eine Spur geschundener Körper mit zerschmetterten Gliedmaßen. Die britannische Frontlinie wurde zerrissen, zugleich verlor allerdings die Kavallerie abrupt an Schwung. Die Pferde scheuten vor den Speeren und Schwertern der verzweifelten Gegner, und die Soldaten mussten nun in einzelnen Pulks kämpfen, denn in der Eile, die Lücke zu schließen und die Katastrophe abzuwenden, war es ihnen nicht gelungen, ihre Formation zu halten. Vespasian brachte sein Pferd zum Steigen, um die ausschlagenden Vorderhufe als Waffe einsetzen zu können. Zugleich hieb und stach er mit seinem kurzen Gladius auf die brüllenden Krieger um sich herum ein, schlitzte dem einen die Brust auf und zerfleischte dem anderen das Gesicht. Die Legionäre zu beiden Seiten von ihm konnten mit den längeren Spathae der Kavallerie mehr ausrichten, doch nachdem die Wucht des ersten Ansturms verebbt war, begann sich die zahlenmäßige Überlegenheit der unberittenen Gegner bemerkbar zu machen. Ohne einen schützenden Schildwall war die Kavallerie in Gefahr, überwältigt zu werden. Viele Reiter wurden aus dem Sattel gezerrt.
Dann wurde zu ihrer Linken ein Stöhnen laut, da die erste Kohorte in einem vereinten gewaltigen Kraftakt den Anprall der Gegner abfing. Die römische Kriegsmaschine begann ihr mechanisches Werk, begleitet von den Schreien der von Schwertern durchbohrten Gegner. Gleich darauf ertönte von rechts ein ähnlicher Laut, jedoch vielfach verstärkt, denn nun stieß auch der Rest der Legion mit den Einheimischen zusammen, die so plötzlich aus der Nacht aufgetaucht waren.
Jetzt begann das eigentliche Gemetzel.
Vespasian parierte einen heftigen Schlag mit einem langen Hiebschwert, dessen minderwertiges Eisen dem funkensprühenden Aufprall kaum standhielt. Er trat seinem Gegner mit dem rechten Fuß ins Gesicht und zertrümmerte ihm mit der genagelten Sohle die Nase. Der Krieger stürzte rücklings und brachte die nachfolgenden Männer ebenfalls aus dem Gleichgewicht. Vespasian nutzte die Gelegenheit, da er für einen Moment keinen Gegner vor sich hatte, ließ sein Pferd rückwärtsgehen und gab dem Legionär in der zweiten Reihe ein Zeichen, seinen Platz einzunehmen. Als er sich umschaute, stellte er fest, dass die Hamaner und Gallier hinter ihnen nicht nah genug waren, um sie abzulösen. Nicht weit zu seiner Rechten sah er flüchtig, wie Sergius, einer der zwei Tribune, die mit ihm gekommen waren, schreiend aus dem Sattel gezerrt wurde. Jetzt war es an der Zeit, seine Kavallerie zurückzuziehen, ehe zu viele in einem Kampf unterlagen, der im Grunde zu Fuß ausgetragen wurde. Sie hatten ihren Zweck erfüllt; der junge Mann war nicht vergeblich gestorben.
«Rückzug!», rief er dem Liticen zu.
Das schrille Signal des Lituus übertönte den Schlachtenlärm. Vespasian lenkte sein Pferd zu den Hamanern, während die überlebenden Legionäre sich von den vorwärtsdrängenden Briten lösten, sofern sie es konnten. Die Krieger setzten der Kavallerie nach, metzelten gnadenlos jene nieder, die noch eingeschlossen waren, und wieder tat sich in der römischen Front eine Lücke auf.
Doch der Präfekt der Hamaner Bogenschützen erkannte schnell, was er zu tun hatte, als Vespasian schreiend auf ihn zu galoppierte und auf die offensichtliche Bedrohung deutete. Sofort ließ er seine Truppe dreißig Schritt von der Lücke entfernt anhalten. Sobald die Reiter im Rückzug nach links und rechts schwenkten und den Hamanern die Sichtlinie freigaben, lösten die Bogenschützen aus dem Osten auf kurze Distanz eine Salve von erschreckender Durchschlagskraft. Die Männer in den ersten beiden Reihen zielten direkt auf die Briten, die durch die Lücke in der römischen Formation stürmten, sodass die vordersten Krieger zu Boden gingen, das lange Haar wirr in den schmerzverzerrten Gesichtern. Die beiden hinteren Reihen indessen zielten hoch. Die zweite flache Salve aus den ersten Reihen schlug bereits ein, während noch die Pfeile von oben niederprasselten und den Ansturm abrupt zum Stillstand brachten, als wären die Gegner gegen eine unsichtbare Mauer geprallt. Eine dritte und vierte Salve, jeweils im Abstand von weniger als fünf Herzschlägen, trieben die Briten zurück, als würde die Mauer vorgeschoben. Unter schweren Verlusten durch den Beschuss von vorn und den Hagel der vom Himmel prasselnden Metallspitzen machten die Krieger kehrt und ergriffen die Flucht. Nur die Toten blieben zurück, das Gelände war mit ihnen übersät.
Durch ihren Rückzug wurde eine neue Bedrohung offenbar. Eine, welche allen, die ihrer ansichtig wurden, das Blut in den Adern gefrieren ließ: Als die letzten Krieger sich in den Schutz ihres Schildwalls flüchteten, kam ein Dutzend Druiden zum Vorschein. Sie standen reglos da, ihr Sprechgesang ging im Schlachtenlärm unter. Doch es war nicht ihr Anblick, der das Herz erkalten ließ, noch die Tatsache, dass trotz des unablässigen Pfeilhagels der Hamaner kein einziges befiedertes Geschoss die schwach leuchtenden Gestalten auch nur streifte. Es war etwas, das sie unsichtbar, aber spürbar umgab, sie schützte und eine Atmosphäre der Bosheit verströmte. Verzweiflung stieg in allen auf, die ihr ausgesetzt waren.
Vespasian keuchte, als wäre die Luft auf einmal knapp, und starrte dem Unbegreiflichen entgegen. Ihm kam wieder in den Sinn, was Verica damals vor fast zwei Jahren auf der Rückfahrt von der Insel Vectis über die Druiden gesagt hatte:
«Als mein Volk auf diese Insel kam – die Barden nehmen an, dass es vor etwa fünfundzwanzig Generationen geschah –, verdrängten wir die Menschen, die vor uns hier gelebt und andere Götter verehrt hatten. Sie hatten in grauer Vorzeit zu ihren Ehren große Steinkreise errichtet. Die Druiden weihten diese Kultstätten unseren Göttern, doch einige Gottheiten der Insel blieben gegenwärtig und mächtig und forderten, verehrt zu werden. Die Druiden übernahmen die Verantwortung dafür und entdeckten ihre düsteren Geheimnisse und Rituale. Dieses Wissen hüten sie eifersüchtig, und das ist mir ganz recht so, doch was ich davon weiß, erfüllt mich mit Grauen.»
War dies hier die Macht, von welcher der alte König gesprochen hatte? Jene kalte Macht, die zu nichts Gutem verwendet werden konnte?
Augenblicke lang trat in der Schlacht eine hörbare Pause ein, während das Böse, das von diesen unheimlichen Gestalten ausging, sowohl Römern als auch Briten ins Bewusstsein drang. Die Bogen der Hamaner ruhten. Dann setzten sich die Druiden in Bewegung.
Vespasian riss sich aus der Erstarrung. Wenn die Macht der Druiden alle überwältigte, die ihnen gegenüberstanden, würde es die Front spalten, und das wäre das baldige Ende der II Augusta. Er trieb sein widerstrebendes Pferd an und ritt geradewegs auf die Gruppe leuchtender Priester zu, die langsam näher kamen, von einer unsichtbaren Aura geschützt. Hinter ihnen rückten die Briten erneut vor.
Er unterdrückte das Grauen, das in ihm aufstieg, schrie und schwang sein Schwert. Die Druiden waren so auf ihren Sprechgesang konzentriert, dass sie die herannahende Bedrohung gar nicht wahrzunehmen schienen. Vespasians Pferd sträubte sich immer mehr, aber er zwang es weiter, bereit, dem Anführer der Druiden den Kopf abzuschlagen. Doch gerade als er zum tödlichen Schlag ausholte, fühlte er sich auf einmal wie von einer unsichtbaren Hand aus dem Sattel gehoben. Sein Pferd bäumte sich schrill wiehernd auf, dann stürzte es hintenüber, und Vespasian flog durch die Luft. Er schlug zwischen den Toten auf dem Boden auf, so heftig, dass die Erschütterung durch sein ganzes Rückgrat fuhr, die Luft aus seiner Lunge wich und alles vor seinen Augen verschwamm.
Als er wieder klar sehen konnte, gewahrte er die Druiden, aus sich heraus leuchtend und vom Flackern der Feuersbrunst beschienen, die jetzt in der Wallburg wütete: alte und junge, manche dunkelhaarig, andere grau, alle trugen sie ein Sonnensymbol um den Hals, und am Gürtel eines jeden hing eine Mondsichel. Sie setzten ihren Sprechgesang im Chor fort und starrten ihn mit kalter Befriedigung an, während er da am Boden lag und nach Atem rang. In diesem Moment wusste Vespasian in seinem tiefsten Inneren, dass sie seinetwegen gekommen waren. Sie hatten ihn angezogen, ihn dazu verleitet, ihnen in einem tollkühnen Angriff entgegenzustürmen.
Vespasian spürte, wie Kälte sich in seinen Füßen ausbreitete, während die Druiden noch näher kamen und die Atmosphäre des Bösen um sie herum nun auch ihn umfing. Er starrte ihnen voller Entsetzen entgegen, unfähig, sich zu rühren, wenngleich er instinktiv wusste, dass er sich der Macht ergab, die langsam in seinem Körper hinaufkroch. Er schrie immer wieder «Nein!», bis seine Ohren taub wurden, und doch entwich seinen Lippen kein Laut. Er konnte nichts mehr sehen als den Hunger der Druiden nach ihm allein; er hörte nicht mehr den Lärm der Schlacht, die, das wusste er, noch immer tobte. Die Kälte war so stark geworden, dass ihm die Zähne klapperten und sein Herz langsamer schlug, das doch eigentlich vor Angst hätte rasen müssen. Da fuhr ein Blitz von rechts durch sein Blickfeld, und er spürte, wie ein Ruck durch die Macht ging, die jetzt in seinen Beinen aufstieg und ihm das Mark in den Knochen gefrieren ließ. Seine Muskeln verkrampften sich im Schock, und seine eben noch klappernden Zähne pressten sich schmerzhaft zusammen; sein Kopf zuckte zurück, dann entspannte sich sein Kiefer. Ganz plötzlich schwand die Kälte. Er konnte wieder hören, und was er wahrnahm, waren die Schreie von Männern in Todesqual, von Männern, die unmittelbar in seiner Nähe starben. In ihrem Geschrei konnte er wiederholt ein Wort ausmachen: «Taranis!»
Als er den Arm wegzog, den er schützend über die Augen gelegt hatte, sah er, als hätte die Zeit sich verlangsamt, ein Schwert, das hoch in die Luft geschwungen wurde. Es blitzte im Feuerschein auf, zog eine Spur dunkler Blutstropfen hinter sich her, und ein Kopf flog von dem Körper im langen Gewand, zu dem dieser eben noch gehört hatte und der starr wie eine Statue dastand. Gebannt folgte Vespasians Blick dem Bogen, den das Schwert beschrieb, bis es sich in die Wange eines anderen Druiden grub. Die Zähne flogen aus dessen Mund, der Unterkiefer hing nur noch an ein paar blutigen Sehnen, und aus der weit aufklaffenden Kehle drang ein unartikuliertes, nicht mehr menschliches Brüllen. Cogidubnus stieß den Verwundeten mit einem Fußtritt beiseite und rammte die Spitze seiner Klinge dem nächsten Druiden in die Brust. Die übrigen ergriffen die Flucht. Endlich kam Vespasian wieder ganz zu sich. Er packte sein Schwert, das neben ihm lag, und sprang auf, während der britannische König dem hintersten Druiden mit einem gewaltigen beidhändigen Schlag quer über den unteren Rücken, der das Rückgrat durchtrennte und die Nieren entzweischnitt, ein Ende machte.
Vespasian sah den fliehenden Druiden nach. Die Briten zauderten. Nun, da der Bann ihrer Priester gebrochen war, schienen sie nicht mehr bereit, in die Lücke vorzustoßen. Zu beiden Seiten gingen die Kämpfe mit neuer Heftigkeit weiter, da heißer Blutdurst an die Stelle der kalten Bosheit trat. «Cogidubnus! Mir nach!» Vespasian packte die Zügel seines Pferdes, schwang sich in den Sattel und trieb das Ross an, über den mit Leichen übersäten Boden heraus aus der Schusslinie der Hamaner. Diese tauchten wie aus einer Trance auf und schickten sich an, die nächste Salve zu lösen.
Der König jagte ihm nach. Schon flogen wieder Pfeile, durchbohrten die verbliebenen Druiden und streckten auch viele Krieger nieder.
«Danke, mein Freund», krächzte Vespasian, sobald sie aus dem Schussfeld waren. «Die Erklärung kann bis später warten.»
Cogidubnus verzog das Gesicht. «Für einen Römer wird das schwer zu verstehen sein.»
«Gebt mir eine Chance.» Vespasian zeigte auf die britannische Auxiliartruppe, die sich hinter der zweiten Kohorte zusammen mit der gallischen Kavallerie mit Marcius an der Spitze formiert hatte. Hinter ihnen waren die letzten drei Kohorten der II Augusta in einem zweiten Treffen als Reserve in Stellung gegangen. «Aber in der Zwischenzeit haltet Eure Männer bereit, ich werde sie bald brauchen.» Vespasian nickte dem König zu, dann trieb er sein Pferd an, den Hamanern entgegen, die unablässig den Schildwall vor der Lücke unter Beschuss hielten. Doch Vespasian war klar, dass sie auf diese Weise die Briten nicht ewig in Schach halten konnten. Irgendwann würden ihnen die Pfeile ausgehen.
«Öffnet die Reihen, um die Gallier durchzulassen», rief er dem Präfekten der Hamaner im Vorbeireiten zu, «und dann führt Eure Männer auf die Palisade der Wallburg.» Er sah noch flüchtig, wie der Mann salutierte, während er bereits weiter zur gallischen Infanterie direkt dahinter ritt. Eine Folge von Tönen aus den Cornua bestätigte ihm, dass sein Befehl prompt ausgeführt wurde, dann brachte er sein Pferd aus vollem Lauf neben dem Kommandoposten der Kohorte zum Stehen.
Vespasian erkannte den Präfekten wieder: Es war derselbe Mann, der erst zwei Tage zuvor Caratacus hatte entkommen lassen. Er beschloss im Stillen, ihm zu verzeihen, wenn er jetzt seine Sache gut machte. «Präfekt Galeo, führt Eure Männer durch die Reihen der Hamaner und schließt zur ersten und zweiten Kohorte auf.»
«Jawohl, Herr. Wollt Ihr –»
«Redet nicht, tut es!»
Der Präfekt schluckte und salutierte hastig. Dann brüllte er den Befehl, die achthundert Gallier rückten im Laufschritt vor und waren binnen weniger Augenblicke zwischen den Hamanern. Die Bogenschützen stellten ihre Salven ein, und nachdem die Gallier hindurch waren, wandten sie sich der Wallburg zu.
Sobald die Gallier das offene Gelände erreichten, stürmten sie los, um zu verhindern, dass der Feind – jetzt, da keine Pfeile mehr flogen – zu weit vorrückte. Unter dem Kriegsgeschrei ihrer Vorväter warfen sie sich gegen den Schildwall der Briten, dass das Eisen nur so schepperte.
Die Lücke war geschlossen, doch als Vespasian die römische Frontlinie überblickte, sah er, dass sie in der Mitte angefangen hatte nachzugeben und die Reservekohorten sich zurückzogen.
Wieder hieb er seinem Ross die Fersen in die geschundenen Flanken und zwang das erschöpfte Tier zum Äußersten. Er ritt an der geschrumpften Kavallerieeinheit der Legion vorbei, die sich jetzt neben ihren gallischen Kameraden sammelte, bis er seinen Lagerpräfekten entdeckte. «Maximus! Mir nach!»
Der Veteran riss sein Pferd herum und trieb es an, um seinem Befehlshaber zu folgen.
Binnen hundert hämmernder Herzschläge erreichte Vespasian die erste Reservekohorte der Legion. Die Frontlinie hatte inzwischen weiter nachgegeben, und der Lärm aus der britannischen Heerschar steigerte sich. «Was fällt Euch verdammt noch mal ein, Eure Stellung zu verlassen?», brüllte er den Primus Pilus an. «Unterstützt mit Eurer Kohorte gefälligst die Mitte.»
«Aber Ihr habt doch eben einen berittenen Legionär hergeschickt mit dem Befehl, dass wir uns zurückziehen sollen, Herr.»
«Zurückziehen? Wenn die Front einzubrechen droht? Ich habe nichts dergleichen befohlen. Jetzt rückt vor, ehe wir alle tot sind.»
Der Centurio salutierte und brüllte den Befehl, kehrtzumachen und wieder vorzurücken. Vespasian ritt zu den nächsten beiden Reservekohorten weiter, die sich ebenfalls im Rückzug befanden, und hielt auch sie auf. «Ihr bleibt hier bei diesen Kohorten, Maximus. Wir bleiben in Verteidigungsstellung. Haltet um jeden Preis die Linie, verstanden?»
Maximus nickte grinsend. «Was denkt Ihr, wie lange müssen wir die Stellung halten?»
Vespasian sandte ein Stoßgebet an Mars, ihn in der Kunst der Kriegsführung zu leiten, während er sein Pferd wendete. «Bis ich Nachricht von Valens bekomme und einen Gegenangriff organisieren kann, der die Briten in die Flucht schlägt.»
IIII
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Vespasian riss heftig an den Zügeln und brachte sein Pferd neben Cogidubnus zum Stehen, der bei den jungen Tribunen Marcius und Vibius wartete. Hinter ihnen standen die britannische Auxiliartruppe, die gallische Kavallerie und die verbliebene Kavallerie der Legion, die sich inzwischen wieder gesammelt hatte – insgesamt weniger als achtzig Soldaten. Gleich darauf traf auch Blassius ein.
«Ich habe die übrigen Gallier bei Valens und der zweiten Kohorte zurückgelassen, wie Ihr befohlen habt, Herr», meldete der Tribun. Er musste schreien, um den Schlachtenlärm entlang der eine Drittelmeile langen Frontlinie zu übertönen. «Die Batavier trafen auch gerade ein. Valens sagte, in der Wallburg war niemand.»
«Ich weiß, dass niemand in der Wallburg war», versetzte Vespasian, dem es nicht gelang, einen sachlichen Ton anzuschlagen. «Wie sieht es mit einem Flankenangriff aus? Haben die Briten versucht, außen herum auf die andere Seite der Festung zu gelangen?»
«Nein, Herr, jedenfalls nicht, solange ich dort war. Valens hatte begonnen, die Anhöhe zu umrunden. Er schätzte, sofern er nicht auf Widerstand stieße, würde es eine Viertelstunde dauern, bis er für einen Flankenangriff in Stellung wäre.»
Die Miene angespannt, fuhr Vespasian sich mit einer Hand durchs Haar. «Ja, das dachte ich mir.» Er warf einen Blick zur römischen Frontlinie.
Die nunmehr verstärkte Mitte hatte die Briten wieder zurückgedrängt, doch diese machten keine Anstalten, von dem Angriff abzulassen.
«Wir müssen sie brechen, ehe sie uns aufreiben. Sind Eure Männer bereit, Blut zu vergießen, Cogidubnus?»
Der König begegnete seinem Blick. «Sie werden ihre Treue zu Rom unter Beweis stellen und sich an Caratacus dafür rächen, dass er die Atrebaten und Regner jahrelang unterjocht hat.» «Daran zweifle ich nicht. Kommandiert ein paar Männer dazu ab, die Leitern zu holen, die wir oben am Tor zurückgelassen haben, und dann führt Eure Leute hinunter in den äußersten Graben. Wir treffen uns dort. Durch den Graben können wir hinter die Reihen der Briten gelangen.»
 
«Hinter die Reihen der rebellischen Stämme», korrigierte Cogidubnus ihn.
«Gewiss, der rebellischen Stämme.» Vespasian wandte sich erneut an Blassius. «Geht hinauf zu den Hamanern …» Er verstummte, als er einen Blick über die Schulter seines Tribuns warf – auf der Palisade vor der brennenden Festung waren keine Bogenschützen zu sehen. «Die Hamaner! Wo beim Hades sind sie?»
Cogidubnus zeigte nach Süden. Dort, wenige hundert Schritt entfernt, war gerade noch das hintere Ende der Kolonne aus Bogenschützen zu sehen, die in die Nacht verschwand. «Sie haben kehrtgemacht und sind nach Süden marschiert, kurz nachdem Ihr fort wart.»
«Aber ich habe nichts dergleichen befohlen.»
«Ich sah einen Boten zu ihnen hinaufreiten, einen berittenen Legionär, und gleich darauf drehten sie um und zogen ab. Ich nahm an, er wäre von Euch gekommen.»
«Das ist nun schon die zweite falsche Botschaft.» Vespasian stockte. Schlagartig wurde ihm klar, was da im Gange war. «Alienus! Er muss es sein. In welche Richtung ist er davongeritten?»
«Darauf habe ich nicht geachtet.»
Blassius überlegte stirnrunzelnd. «Eben ist einer an mir vorbeigekommen, er ritt um die Festung herum in die Richtung von Valens’ Stellung.»
«Götter der Unterwelt! Blassius, nehmt eine halbe Turma Gallier und reitet ihm nach. Nehmt ihn gefangen, ehe er Valens mit einem weiteren fingierten Befehl aufhält. Ich will ihn lebend.»
Blassius salutierte und machte sich eilends auf den Weg.
Vespasian richtete seine Aufmerksamkeit auf Marcius und Vibius. «Marcius, nehmt ebenfalls eine halbe Turma Gallier und befehlt den Hamanern, zur Festung zurückzurennen, so schnell ihre Beine sie tragen. Ich will sie unverzüglich wieder auf der Palisade sehen, damit sie dieser haarigen Horde in die Flanke schießen! Vibius, wir drängen die linke Flanke von dem Graben ab. Sobald eine Lücke entsteht, führt Ihr den Rest der Kavallerie hindurch und fallt den Langhaarigen in den Rücken.»
Der junge Mann grüßte mit entschlossener Miene, doch seine Augen verrieten ängstliche Anspannung. Vespasian betete, die Entschlossenheit möge überwiegen, dann wandte er sich an Cogidubnus. «Los geht’s, uns bleibt nicht viel Zeit.»
«Es sieht aus, als müssten wir ohne die Unterstützung der Bogenschützen aus dem Graben gelangen», bemerkte Cogidubnus.
«Das befürchte ich auch, mein Freund.»
«Nur gut, dass ein Viertel meiner Leute Schleudern hat.»
 
«Was tust du hier?», fragte Vespasian, als er Magnus vom Tor der Festung herunterkommen sah. Hinter ihm gingen einige Männer der britannischen Auxiliartruppe mit den Leitern, die nach dem abgebrochenen Sturm auf die Wehranlagen zurückgelassen worden waren. Der Rest der Kohorte kletterte gerade in den äußersten Graben dicht hinter den Reihen der ersten Kohorte hinunter.
«Ach! Wie soll ich sagen, ‹das Debakel ansehen› wäre noch nett ausgedrückt. Was verdammt noch mal ist hier los?»
«Alienus reitet umher, gibt sich als mein Bote aus und übermittelt fingierte Befehle. Aber dennoch ist es uns während der vergangenen Viertelstunde gelungen, einen nächtlichen Überraschungsangriff abzuwehren. Das würde ich als verzweifelten Kampf ums Überleben bezeichnen, nicht als Debakel. Wenn du nichts Besseres zu tun hast, als Kritik zu üben, dann schlage ich vor, du scherst dich hier weg, legst dich wieder schlafen und wartest ab, ob du morgen früh mit einem britannischen Speer im Arsch aufwachst oder nicht.»
Magnus blickte auf das Schlachtengetümmel hinunter. «Nein, ich bleibe. Wie habt Ihr erraten, dass sie kommen würden?»
Vespasian wandte sich dem Graben zu. «Jetzt ist keine Zeit für Erklärungen.»
«Wohin geht Ihr?»
«Runter in diesen Graben, mit einer ganzen Horde Briten, die versprochen haben, andere Briten zu töten und keine Römer.»
«Dann komme ich wohl besser mit und passe auf, dass sie ihr Versprechen halten.»
 
Die Kakophonie aus Scheppern und Schmerzensschreien, Ermutigungen, Angst- und Verzweiflungsrufen wurde ohrenbetäubend, während Vespasian sich zwischen den angespitzten Pfählen am Grund des Grabens hindurchschlängelte, gefolgt von der britannischen Auxiliartruppe. Sie waren jetzt auf gleicher Höhe mit der Frontlinie, doch der kleine Wall am äußeren Rand des Grabens verbarg sie vor den Blicken der Kämpfenden.
Vespasian hob den Arm, um seine Truppe zum Stehen zu bringen. Mit einem Blick nach links oben stellte er fest, dass sich auf der Palisade noch immer nicht die Silhouetten der Bogenschützen abzeichneten. «Scheiße!», flüsterte er, dann wandte er sich an Cogidubnus, der an seiner Seite war. «Wir können es uns nicht leisten, zu warten. Wir müssen es mit Euren Schleuderern schaffen. Wie viele habt Ihr?»
«Die erste Reihe jeder Centurie, also zweihundert.»
«Die sind jetzt natürlich auf die ganze Kolonne verteilt – wie sortieren wir sie heraus, um sie vorzuschicken?»
«Ich habe sie bereits alle ganz nach vorn gestellt. Ich werde sie mit fünf der Leitern etwa fünfzig Schritt hinter die Reihen der Rebellen führen und in Stellung bringen. Sobald wir dort sind, gebe ich ein Signal, einen wiederholten kurzen Ton auf dem Cornu. Dann fangen wir an, sie von hinten zu beschießen.»
Vespasian wartete, bis die Schleuderer fort waren, ehe er dem Primus Pilus der Kohorte befahl, die übrigen zehn Leitern in Abständen an die Grabenwand zu lehnen und die verbliebenen Männer der Centurien davor in Bereitschaft zu halten, jeweils angeführt von ihrem Centurio. Er selbst positionierte sich am Fuß der ersten Leiter.
Vespasian beobachtete, wie die Kohorte in der Düsternis des Grabens in Stellung ging. Währenddessen versuchte er, seinen Atem zu beruhigen und sich nach dem überstürzten Manöver zur Rettung seiner Legion wieder zu sammeln. Weniger als eine halbe Stunde war vergangen, seit er aus der Formation der ersten Kohorte herausgetreten war, da er begriffen hatte, dass von Norden eine noch unsichtbare Bedrohung nahte. Sein Puls beschleunigte sich wieder, als er darüber nachdachte, was geschehen wäre, wenn er die Lage nicht rechtzeitig erfasst hätte. Er wandte sich Magnus zu, der neben ihm stand. «Wenn Hormus nicht gewesen wäre, dann wären wir jetzt womöglich schon alle tot.»
«So kann auch der niederste Sklave eine Legion retten.»
«Indirekt, ja. Mir wurde auf einmal klar, was ich übersehen hatte: Dass von Cogidubnus’ Kundschaftern aus dem Norden keine Nachricht kam, konnte nur bedeuten, dass sie alle tot waren. Dann stellte ich den Zusammenhang zwischen zwei Dingen her, über die wir neulich abends sprachen, und erkannte, dass das Ganze eine Falle war. Caratacus hat sich selbst als Köder eingesetzt und die Leute in der vorigen Wallburg geopfert, um mich hierherzulocken. Er hatte es so eingerichtet, dass er nach seiner Flucht mit einem Reitertrupp zusammentraf, damit seine Spur leicht zu verfolgen war. Ich sollte wissen, wohin er ging. Um vollends sicherzustellen, dass ich ihnen folgte, nannte Alienus dem Auxiliarpräfekten seinen Namen. Er wusste, inzwischen würde ich herausgefunden haben, dass er es war, der Sabinus verraten hat – und um Sabinus zu finden, brauche ich Alienus, also musste ich herkommen.»
«Mir scheint, wenn man es so betrachtet, lief das alles einfach zu glatt.»
«Ganz genau. Als dann in der Wallburg kein Alarm geschlagen wurde und mir wieder einfiel, wie eindringlich die Geiseln vor ihrem Tod etwas geschrien hatten, wurde mir klar, dass in der Burg niemand war. Es war eine Falle, und wir waren zu diesem nächtlichen Überfall verleitet worden.»
«Und die Wilden warteten dort draußen nördlich der Festung und hätten uns um ein Haar überwältigt.»
«Es könnte ihnen noch immer gelingen.»
Magnus wog seinen Gladius in der Hand und betrachtete die geschliffene Klinge. «Nicht, solange ich ein Wörtchen mitzureden habe.»
Vespasian schaute sich im Graben um. Die Centurien waren in Stellung. «Komm schon, Cogidubnus, warum dauert das so lange?»
Nach ein paar weiteren hämmernden Herzschlägen, während derer die Spannung sich ins Unerträgliche steigerte, hörte Vespasian das leise Signal eines Cornu hinter den britannischen Reihen. Er nickte dem Primus Pilus zu, dann richtete er die Leiter auf, sodass sie über den Wall hinausragte, und stieg die zwanzig Fuß hinauf, so schnell, wie es der verzweifelten Lage angemessen war. Als er sich über den Wall schwang, fand er sich auf gleicher Höhe mit der dritten Reihe der römischen Verteidiger wieder, die alle Mühe hatten, auf dem steilen Hang nicht den Halt zu verlieren. Tief hinter ihre Schilde geduckt, drückten sie diese gegen die Rücken ihrer Vordermänner in dem verzweifelten Versuch, die Horde zurückzuhalten, die schon so lange gegen sie andrängte. Anders als die Römer standen die Briten nicht dicht an dicht, sondern in loser Formation, um ihre langen Hiebschwerter besser einsetzen zu können. Die Schar wogte vor und zurück und schlug dabei immer wieder auf die rechteckigen, gekrümmten Schilde und die eisernen Helme der Frontlinie der ersten Kohorte ein. Diese Eliteeinheit der II Augusta hielt entschlossen die Stellung und stieß ihrerseits mit ihren bluttriefenden Klingen durch die Lücken zwischen den Schilden.
Mit einem schnellen Blick nach rechts vergewisserte sich Vespasian, dass Vibius die Kavallerie in Position gebracht hatte. Dann zog er sein Schwert und rannte auf dem Erdwall entlang, gefolgt von Magnus und dem Primus Pilus. Währenddessen prasselten Schleudergeschosse auf die ungeschützten Rücken der hintersten britannischen Krieger ein und streckten viele nieder. In der losen Formation machte sich Verwirrung breit. Die überrumpelten Briten blickten auf und sahen über sich römische Soldaten auftauchen, unter deren Helmen langes Haar hervorragte und deren brüllende Münder von langen Bärten umrahmt waren. Vor Verblüffung über diesen Anblick büßten viele ihre Geistesgegenwart ein, sodass er der letzte Anblick ihres Lebens war.
«Zweite Augusta! Zweite Augusta!», brüllte Vespasian den Legionären unten warnend zu, ehe er sich mitten ins Getümmel ihrer Feinde stürzte, einem erschrocken aufblickenden Krieger seinen Schildbuckel ins Gesicht rammte und mit ihm zusammen zu Boden ging. Zugleich fielen neben ihm die noch nicht schlachtenerprobten Männer aus Cogidubnus’ Auxiliarkohorte im Namen Roms über ihre Landsleute her.
Vespasian kam auf die Knie und stieß dem Gegner, der benommen unter ihm lag, sein Schwert unter die Rippen, während er zugleich seinen Schild über Kopf hob, um einen Abwärtsschlag von links abzufangen. Magnus stürmte unter wüstem Gebrüll an ihm vorbei und warf sich gegen den Mann, der den Schlag geführt hatte. Hinter ihnen strömten immer mehr Männer der Auxiliartruppe von dem Wall herunter. Sie nutzten den Schwung, um den Briten mit Wucht in die Flanke zu fallen. Es war ein gänzlich ungeordneter Angriff ohne irgendeine Formation und ohne Deckung von links und rechts. Trotzdem stürzten sie sich ins Getümmel, jeder als Einzelkämpfer, und drangen weit in die aufgerissene Flanke der Briten vor. Die Schleuderer passten ihr Ziel entsprechend an und dünnten die hintersten Reihen der Gegner aus. Dann ertönte das Geräusch, auf das Vespasian gehofft hatte: der dumpfe Einschlag von Pfeilen.
Vespasian stieß sein Schwert einem verletzten Krieger in die Schläfe, der bereits auf den Knien war, dann zog er sich aus der vordersten Front zurück und rief dem Primus Pilus der Auxiliartruppe zu: «Bringt Ordnung in Eure Jungs, bildet eine geschlossene Formation!» Der Offizier bestätigte den Befehl und stürmte weiter vor, während er seinen Männern zuschrie, sich um ihn zu sammeln. Vespasian blieb schwer atmend stehen, bis der Rest der Kohorte an ihm vorbeigeströmt war. Sie rückten immer schneller vor, je mehr die Panik in den Reihen der Briten um sich griff.
Doch Vespasian wusste, dass die Sache noch längst nicht ausgestanden war. Mit einem Blick hinter sich stellte er fest, dass sie die Frontlinie der ersten Kohorte auf etwa zwanzig Schritt von Gegnern befreit hatten – das genügte. «Zieht Eure Männer vom Wall zurück, Livianus!», befahl er dem Centurio, den er zwischen den blutbesudelten Legionären der ersten Reihe an seinem quer verlaufenden Helmbusch ausmachen konnte. «Schafft eine Schneise für die Kavallerie.»
Livianus nickte ihm zu und begann sofort, seinen erschöpften Männern Kommandos zuzuschreien.
Indessen rannte Vespasian zu dem Wall zurück und kletterte hinauf. Als er von seinem erhöhten Aussichtsposten am Hang den Blick über die Frontlinie gleiten ließ, sank sein Mut. Sie hatte in der Mitte deutlich nachgegeben, und die zwei Kohorten, die er Maximus als Reserve gelassen hatte, waren bereits im Einsatz, sodass keine Verstärkung mehr verfügbar war. Aber was noch schlimmer war: Im Lager der II Augusta war Feuer ausgebrochen. Er konnte nur beten, dass Caepio mit den letzten zwei gallischen Kohorten mit dem Überfall fertigwurde. «Valens, wo bleibst du?», murmelte er vor sich hin, als sich endlich die Lücke zwischen der ersten Kohorte und dem Wall auftat. So prompt, wie Vespasian es sich nur wünschen konnte, erschien Vibius an der Spitze der Kavallerie. Der junge Tribun hielt bei Vespasian an, um ihm sein Pferd zurückzugeben. Vespasian saß auf und sagte so leise, dass nur Vibius es hören konnte: «Unsere Mitte wird wahrscheinlich sehr bald einbrechen, wenn sie keine Verstärkung bekommt. Richtet dort so viel Gemetzel an, wie Ihr könnt, erkauft uns Zeit, und wenn es Euer Leben kostet, sonst sind wir alle tot. Habt Ihr mich verstanden?»
Vibius schluckte schwer und atmete tief durch die Nase ein. Ihm war klar, was ihm und seinen Männern hier abverlangt wurde. «Ja, Legatus, ich verstehe. Ich werde meine Pflicht tun, Ihr könnt Euch auf mich verlassen.»
Vespasian beugte sich hinüber und fasste den jungen Mann an der Schulter. «Ich danke Euch. Los jetzt.»
Vibius trieb sein Pferd an und starrte mit leerem Blick geradeaus. Die gallische Kavallerie und die der Legion strömten hinter ihm durch die Lücke, ohne zu wissen, was ihr Legatus von ihnen erwartete.
«Ihr seht aus, als hättet Ihr eben von einem Todesfall in der Familie erfahren», bemerkte Magnus und kam auf Vespasian zu, als die letzten Männer der Kavallerie gerade aufs offene Gelände hinausritten. Seine Unterarme, Brust und Gesicht waren blutverschmiert.
«Ich nicht», entgegnete Vespasian verbissen und blickte den Soldaten nach, die bergab davonritten. «Aber ich habe eben dafür gesorgt, dass vielleicht fünfhundert andere Familien eine solche Nachricht erhalten werden.»
«Nun ja, Herr, das ist immer noch deutlich besser, als wenn es achttausend Familien wären.»
«Ich weiß, deshalb hatte ich keine andere Wahl.» Vespasian schüttelte sich. Er fühlte sich zutiefst elend, doch ihm war klar, dass es keine andere Möglichkeit gegeben hätte, größeren Schaden von seiner Haupttruppe – und damit auch von seiner Karriere – abzuwenden. Er zwang sich zuzusehen, wie Vibius und seine Kavallerie in die Mitte der britannischen Truppe donnerten. Auf die Entfernung waren sie nur als graue Silhouetten auszumachen, aber jede Silhouette war ein Mann, den er aller Wahrscheinlichkeit nach in den Tod geschickt hatte.
Wo blieb nur Valens?
 
Cogidubnus’ Auxiliartruppe hatte den Hang von Briten befreit. Die erste Kohorte hatte jetzt keine Gegner mehr vor sich, und die Hamaner oben auf der Palisade waren zu weit entfernt, um noch nennenswerten Schaden unter den Feinden anrichten zu können. Da von Valens’ Flankenangriff noch immer nichts zu sehen war, kam Vespasian ein Rat von Aulus Plautius in den Sinn: Im Krieg sollte man sich nicht wünschen, was man nicht hat; es lenkt den Verstand davon ab, das Vorhandene bestmöglich zu nutzen.
«Magnus, lauf hinauf zur Wallburg und richte Marcius aus, er soll mit den Hamanern hier herunterkommen. Ich will, dass sie den Vormarsch begleiten. Sie sollen sich dicht hinter Cogidubnus’ linker Flanke halten, um sicherzustellen, dass keiner der haarigen Hurensöhne sie umgeht.»
«Ach, ich bin wohl immer noch der Botenjunge?»
Vespasian warf einen Blick über die Schulter, während er bereits sein Pferd antrieb, um den Hang hinunterzureiten. «Tu es einfach!» Er galoppierte an dem Wall aus Leichen vor der Frontlinie der ersten Kohorte entlang, bis er Tatius’ Position ganz rechts erreichte, gleich neben der gallischen Auxiliartruppe, deren Vorstoß vor nicht einmal einer halben Stunde eben noch rechtzeitig die Lücke in der römischen Linie geschlossen hatte. «Es freut mich zu sehen, dass Ihr noch unter uns weilt, Primus Pilus.»
«Eine ganze Menge meiner Jungs allerdings nicht.» Tatius schaute auf die verknoteten Leiber toter Briten und Römer hinunter und spuckte einem Krieger mit aufgeschlitztem Bauch, der zu seinen Füßen lang, blutigen Speichel ins Gesicht. Ein leichtes Zucken verriet, dass in dem Mann noch Leben steckte. «Das war ein verdammt gnadenloser Angriff, wir konnten die Frontlinie nur einmal ablösen.» Tatius trat mit Wucht auf den Hals des Mannes und drückte ihm den Kehlkopf ein.
«Nehmt Eure Kohorte und führt sie im Laufschritt außen herum zur Mitte der Front. Maximus hat dort das Kommando, und er braucht Hilfe.»
Der Veteran salutierte, ohne sich seine Erschöpfung anmerken zu lassen. «Wir werden zur Stelle sein.»
Auch Vespasian kämpfte gegen die Müdigkeit an. Er ritt weiter, um den Präfekten der gallischen Kohorte ausfindig zu machen. Diese war jetzt zur Hälfte von den Kämpfen befreit, da Cogidubnus’ Auxiliartruppe, endlich Schulter an Schulter in richtiger militärischer Formation, ihre Landsleute vor sich davonfegte. An ihrer Flanke setzten die Schleuderer den Beschuss fort, um ihnen den Vormarsch über das von Leichen übersäte Schlachtfeld zu erleichtern.
Schreie in allen Tonlagen gellten zum Himmel, Metall schepperte, und dumpfe Schläge auf lederbezogenes Holz dröhnten wie ein Pulsschlag, doch Vespasian war inzwischen taub gegen allen Lärm – bis auf das eine Geräusch, um das er gebetet hatte. Es ertönte links hinter ihm, schwach, aber für ihn dennoch deutlich hörbar: das Schrillen eines Lituus. Vespasian wandte sich im Sattel um. Die Batavier kamen hinter der Anhöhe hervor, vom flackernden Feuerschein des Infernos über ihnen beleuchtet. Dahinter folgten zwei Kohorten im Laufschritt, eine aus Legionären und eine von den Auxiliartruppen. Valens war gekommen. Jetzt war der Zeitpunkt, die Initiative zu ergreifen.
«Präfekt!», schrie Vespasian, als er endlich den Befehlshaber der gallischen Kohorte entdeckte. «Zieht Eure Männer hinter Cogidubnus’ Jungs zusammen. Ich werde ihm befehlen, zur Seite auszuweichen, sodass Ihr seinen Platz einnehmen und die Front verbreitern könnt. Wenn Ihr Euch noch einmal ordentlich ins Zeug legt, sind wir gerettet.»
Der Präfekt nickte verbissen und wandte sich an seinen Primus Pilus, um die Einzelheiten des Manövers zu klären. Vespasian ritt weiter zu Cogidubnus. Ihm war nicht mehr so leicht ums Herz gewesen, seit er vorletzte Nacht erwacht war und seine Lampe brennend vorgefunden hatte. Mit der Verstärkung durch die erste Kohorte würde die Mitte noch eine Weile länger durchhalten, und nun, da Valens gekommen war, konnte er zum entscheidenden Gegenschlag ansetzen, statt notdürftig die Verteidigung aufrechtzuerhalten. Sie würden doch noch den Sieg davontragen.
Während sein Pferd an der Auxiliartruppe vorbeigaloppierte, die das befohlene Manöver ausführte, fühlte Vespasian sich zum ersten Mal in seinem Leben seinem Schutzgott Mars wirklich nah. Er hatte ihn gewarnt, dass er im Begriff war, einen Fehler zu begehen. Mars, der Gott, dem sein Vater ihn bei der Zeremonie seiner Namensgebung am neunten Tag nach seiner Geburt geweiht hatte. Und wie Vespasian aus einem belauschten Gespräch seiner Eltern wusste, hatte es bei dieser Zeremonie Zeichen gegeben, die von einem ihm vorbestimmten Schicksal kündeten. Wie diese Bestimmung aussah, wusste er allerdings nicht, denn seine Mutter hatte alle, die zugegen gewesen waren, auf Stillschweigen eingeschworen. Keiner hatte je mit ihm darüber gesprochen. Doch nun, da er selbst die Macht des Gottes erlebt hatte, konnte er glauben, dass Mars wirklich die Hand über ihn hielt und ihn zu seiner Bestimmung lenken würde, worin auch immer sie bestehen mochte.
Der Lituus ertönte noch einmal, als Vespasian gerade bei Cogidubnus sein Pferd anhielt und dem König rasch seine Befehle erteilte. Er blickte auf. Die Batavier waren Valens’ Haupttruppe im Galopp vorausgeritten. Vielleicht konnte er jetzt Vibius ablösen, sofern der junge Mann noch am Leben war. Er nickte Cogidubnus zu, dann trieb er erneut sein Pferd an, um die Batavier abzufangen, die nur hundert Schritt entfernt waren. An der Spitze ritt Ansigar, neben ihm Blassius. Vespasian fluchte leise. Offenbar war Alienus der Gefangennahme entgangen.
Der Abstand zwischen Vespasian und der herannahenden Reitertruppe verringerte sich rasch. Zugleich sah er zu seiner Linken die Hamaner im Laufschritt den Hang herabkommen. Er zog am Zügel, um sich Blassius an der Spitze der Kolonne anzuschließen. «Alienus?»
Blassius schüttelte den Kopf. «Er ist einfach verschwunden. Wir haben ihn kurz gesehen, als wir um die Anhöhe herumritten, aber er hat uns bemerkt. Als wir Valens erreichten, war von ihm keine Spur mehr zu entdecken, und niemand konnte sich an ihn erinnern.»
«Scheiße! Nun, darüber zerbreche ich mir später den Kopf. Reitet zurück zu Valens und richtet ihm aus, sobald er auf gleicher Höhe mit Cogidubnus ist, sollen sie herumschwenken und die Briten gegen die Legion drängen, sodass sie zwischen den beiden Fronten zermalmt werden. Cogidubnus ist bereit, aber Valens muss sich beeilen, ehe die Briten erkennen, dass sie uns in die Falle gehen.»
Blassius wendete sein Pferd und ritt im Galopp der herannahenden Infanterie entgegen. Vespasian spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, diesmal jedoch nicht aus Angst oder Anspannung, sondern im Vorgefühl des Sieges – eines Sieges, der noch vor weniger als einer Stunde unmöglich erschienen war. Er lächelte in sich hinein bei dem Gedanken, wie Magnus ausgespuckt und den Daumen gedrückt hätte, um den bösen Blick abzuwehren, wenn er seine vorzeitige Siegesgewissheit mit ihm geteilt hätte. Dann wandte er sich an Ansigar, den bärtigen obersten Decurio der batavischen Kavallerie. «Wir greifen dort an.» Er zeigte auf Vibius’ geschrumpfte Einheit, die sich gerade sammelte, um erneut gegen die starke, aber dicht zusammengedrängte Mitte der Briten vorzustoßen. Diese mussten jetzt an beiden Fronten kämpfen, vorn und hinten.
«Und wenn sie die Flucht ergreifen?»
«Bringt noch so viele wie möglich zur Strecke. Ich will, dass sie die Zweite Augusta in Erinnerung behalten.»
«Und ihre batavischen Auxiliartruppen?»
«Die Briten, die mit euch in Kontakt kommen, sollen sich an gar nichts mehr erinnern – nie mehr.»
Ansigar grinste in seinen blonden Vollbart. «Möge Euer Wunsch in Erfüllung gehen.» Er rief dem Liticen, der hinter ihm ritt, etwas in seiner kehligen Sprache zu, dann lenkte er sein Pferd mitten ins Getümmel. Auf ein Signal aus dem Lituus begannen seine gut ausgebildeten Männer sich aufzufächern, und ohne an Tempo zu verlieren, verwandelte sich die Kolonne in eine breite, vier Mann tief gestaffelte Front.
Doch dann unterbrachen Rufe mitten aus der Ala das Manöver. Vespasian schaute nach links und sah, wie ein einzelner Reiter sich von der Truppe löste und nach Norden schwenkte. Im schwachen Licht konnte er erkennen, dass der Mann keine Hosen trug wie die übrigen Batavier, sondern die Uniform der berittenen Legionäre. «Alienus!» Vespasian lenkte sein Pferd ebenfalls nach links. Zugleich zeigte er auf zwei Reiter in der vordersten Reihe. «Ihr beide, mir nach! Ansigar, du reitest weiter.» Er trieb sein Pferd an und jagte dem fliehenden Spion nach. Gefolgt von den zwei Bataviern, ritt er in die Dunkelheit außerhalb des Feuerscheins der Brände, die jetzt sowohl auf der Anhöhe als auch im Lager wüteten. Er vertraute auf die Trittsicherheit seines Pferdes, blieb jedoch so gut wie möglich auf Alienus’ Spur. So konnte er riskieren, schneller zu reiten als der Verräter, der blindlings ins Dunkel stürmte. Vespasian konnte den Mann gerade noch ausmachen, schätzungsweise fünfzig Schritt voraus. Mit einem raschen Blick zu seinen Begleitern stellte er fest, dass jeder wenigstens ein halbes Dutzend Wurfspeere am Sattel hatte. «Wir müssen ihn zu Fall bringen, verstanden?»
Die Batavier gaben zustimmende Laute von sich und griffen im rasenden Ritt jeder nach einem Speer, wobei sie dank ihrer herausragenden Reitkünste ihre Pferde völlig unter Kontrolle behielten.
«Gib mir einen», befahl Vespasian und streckte die Hand aus, ohne seine Beute aus den Augen zu lassen. Er meinte wahrzunehmen, dass sich der Abstand verringerte. Ein Wurfspeer wurde ihm in die Hand gedrückt, und mit einiger Mühe schob er den Zeigefinger durch die Schlaufe an der Mitte des Schafts. Die Pferde gaben ihr Äußerstes. Trotz der Dunkelheit war Alienus allmählich deutlicher zu sehen – sie holten tatsächlich auf.
«Wir versuchen einen Wurf!», rief Vespasian und umklammerte mit den Schenkeln fest die schweißnassen Flanken seines Rosses. Die Batavier taten das Gleiche. Sie holten mit dem rechten Arm aus, dann stellten sich alle drei im Sattel auf und schleuderten mit einer gewaltigen Anstrengung ihre Wurfgeschosse in die Dunkelheit hinein. Alienus blieb im Sattel, schwenkte jedoch plötzlich nach links und dann ebenso schnell wieder nach rechts.
Vespasian streckte erneut die Hand aus. «Noch einen!» Nochmals wurde ihm ein Speer gereicht. Alienus wich indessen weiterhin bald nach dieser, bald nach jener Seite aus, sodass der Abstand zwischen ihnen sich zusehends verringerte. Wieder klammerte Vespasian sich mit den Beinen an. Er versuchte, den verringerten Abstand zu schätzen und Alienus’ Ausweichmanöver vorherzusehen. Noch einmal schleuderten er und seine Begleiter mit aller Kraft ihre Waffen, diesmal in flacherer Flugbahn. Alienus’ Pferd wechselte neuerlich abrupt die Richtung und kehrte dann auf seinen Kurs zurück, zwar in unvermindertem Tempo, doch sein Lauf wirkte jetzt holprig. Es wieherte schrill und immer schriller und bäumte sich auf in dem Versuch, den Wurfspeer abzuschütteln, der sich tief in sein Hinterteil gebohrt hatte. Vespasian bremste sein Ross. Das verwundete Tier keilte noch einmal nach hinten aus, diesmal so heftig, dass der Reiter abgeworfen wurde. Vespasian sprang aus dem Sattel, rannte hin und zog im Laufen schon sein Schwert aus der Scheide, kaum dass der gestürzte Reiter heftig auf den Rücken geprallt war. Alienus wälzte sich herum und kam auf die Knie hoch, dann traf Vespasian ihn mit der Breitseite seines Schwertes an der Schläfe, sodass er wieder hinfiel und bewusstlos liegen blieb. Vespasian drehte den Körper mit dem Fuß auf den Rücken und schaute auf den Mann hinunter, der seinen Bruder Sabinus verraten hatte.
V
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Vespasian und Magnus suchten sich einen Weg zwischen den aufgehäuften Leichen, die den Verlauf der Front in der Schlacht markierten wie Treibholz eine Flutlinie. Im Osten kroch die Morgendämmerung herauf, blutrot wie ein Nachhall des vorangegangenen Gemetzels. Die Toten lagen zu Hunderten über das Gelände verteilt, verrenkte, zerschundene Körper, manche mit fehlenden Gliedmaßen oder aufgeschlitzten Bäuchen, mit Schmutz, Blut und Kot verschmiert. Da und dort zeigte ein Stöhnen an, dass in einem gemarterten Körper noch Leben steckte.
Als die Sonne höher stieg, wurde das Ausmaß des Tötens sichtbar. Valens’ Kohorten hatten sich mit Cogidubnus’ Auxiliartruppe sowie den Galliern zusammengeschlossen, und gemeinsam waren sie den Briten in den Rücken gefallen, hatten viele eingeschlossen und in den unausweichlichen Tod getrieben. Kein Pardon war gegeben, keiner erwartet worden. Caratacus jedoch hatte die Gefahr aus dem Westen erkannt und begriffen, dass seine Chance vergangen war, eine der gefürchteten Legionen Roms zu vernichten, und so war er mit dem größten Teil seiner Krieger zurück in die Nacht geflohen. Die Batavier und die Überlebenden der gallischen Kavallerie sowie der berittenen Legionäre hatten sie verfolgt, ihnen auf der Flucht zugesetzt und verhindert, dass sie sich erneut sammelten. Die Reiter waren noch immer nicht zurück. Ihr Weg nach Norden war von Leichen gesäumt, auf die nun die Morgensonne schien.
«Auf jeden Mann, den wir verloren haben, kommen bestimmt zehn tote Briten», stellte Magnus fest, während sie an einem der zahlreichen Bestattungstrupps vorbeikamen, die das Schlachtfeld nach toten und verwundeten Römern absuchten. Die Männer waren gerade damit beschäftigt, die Gliedmaßen mehrerer Leichen zu entwirren, die kreuz und quer übereinanderlagen.
«Nach ersten Meldungen gab es auf unserer Seite wohl mehr als dreihundert Tote und doppelt so viele Verletzte», erwiderte Vespasian. Er blickte in die leblosen Augen eines jungen Legionärs und bückte sich, um sie zu schließen, ehe er weiterging. «Die schwersten Verluste haben wir bei der Kavallerie und der vierten Kohorte in der Mitte der Linie, aber jede Einheit hatte zu leiden, die eine mehr, die andere weniger. Manche werden ein paar Tage brauchen, um ihre Wunden zu lecken.»
«Was ist mit den anderen?»
«Die schicke ich nach Norden, um die Gegend auszukundschaften und sicherzustellen, dass der Feind sich nicht zu einem erneuten Angriff sammelt. Ich selbst werde die Zeit nutzen, um Sabinus zu finden.»
«Hat Alienus etwas gesagt?»
«Bislang nicht, er ist noch zu benommen, aber er wird reden. Jeder Mann hat seine Grenze, und ich beabsichtige, die von Alienus zu finden.» Vespasian blieb bei einem toten Soldaten einer Auxiliartruppe stehen. «Dieser hier gehörte zu der Kohorte, die in die Lücke gestoßen ist, also müssten sie hier irgendwo in der Nähe sein.»
Nach kurzer Suche zwischen den Toten fanden sie, wonach sie suchten: die Leichen der Druiden. Vespasian ging neben einem älteren Mann in die Hocke, dessen langer grauer Bart ebenso wie das Haar verfilzt und mit Stückchen durchsetzt waren, die wie Vogelknochen aussahen. Er nahm das schmutzige Gewand des Toten in Augenschein, strich mit der Hand darüber und erkannte, dass die Flecken nicht nur vom jahrelangen Tragen ohne einen Gedanken an Sauberkeit herrührten – manche waren absichtlich angebracht worden. Feine, grauweiße Fäden blieben an seiner Hand haften. Bei näherem Hinsehen stellte Vespasian fest, dass das Gewand mit solchen Fäden überzogen war. Jeder Fleck bestand in Wirklichkeit aus Tausenden ineinander verwobener Fasern, die auf den Stoff aufgenäht waren. «Das sieht aus wie die Wurzeln von Pilzen», bemerkte er, riss einen Fetzen ab und roch daran.
Magnus tat es ihm gleich, dann nahm er ein Stück in die hohlen Hände und lugte mit einem Auge in den Spalt. Nach kurzer Betrachtung wandte er sich an Vespasian und hielt ihm die Hände hin. «Seht mal.»
Nachdem Vespasians Auge sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte, nahm er einen schwachen Schein darin wahr. «Also deshalb leuchten ihre Gewänder im Dunkeln. Es ist kein Zauber, es sind einfach nur Tausende leuchtender Pilzwurzeln.»
«Das solltet Ihr in der ganzen Legion bekannt machen. Die Jungs werden sich erheblich wohler fühlen, wenn sie verstehen, dass die leuchtenden Gewänder nur ein Trick sind und weder ein Zauber noch der Einfluss ihrer verfluchten Götter dahinterstecken.»
«Ich lasse ihnen die Gewänder abnehmen und stelle sie vor dem Praetorium zur Schau. Das wird die Moral heben.» Vespasian richtete sich wieder auf und winkte einen der Bestattungstrupps zu sich heran. Nachdem er dem Optio, der den Trupp befehligte, Anweisungen erteilt hatte, kehrten er und Magnus in das noch immer schwelende Lager zurück. Dabei kamen sie an der Stelle vorbei, wo die Leiche des jungen Vibius gefunden worden war. «Ich werde an seine Eltern schreiben. Sie sollen erfahren, dass er seine Pflicht getan und meine Befehle in dem Wissen befolgt hat, dass es sein Tod sein würde.»
«Ihr solltet Euch deswegen keine Vorwürfe machen, Herr. Er ist nicht der Erste, den Ihr in den Tod geschickt habt, und er wird auch nicht der Letzte sein.»
«Ich weiß. Trotzdem, er ist der Erste, dem ich es wissentlich befohlen habe, und auch ihm war es bewusst. Ich konnte in seinen Augen lesen, dass ihm in dem Moment klar war, er würde nicht zu seiner Ehre und der seiner Familie eine Karriere im Dienste Roms durchlaufen. Und dennoch hat er getan, was ich verlangte.»
«Hätte er es nicht getan, dann hätte er auch keine Zukunft gehabt.»
«Er kann nicht älter als zwanzig gewesen sein. Ich frage mich immer wieder, was ich in dem Alter an seiner Stelle getan hätte.»
«Genau das Gleiche. Wenn Fortuna einen bei der Vorhaut packt und in einen frühen Tod führt, kann man einen Scheiß dagegen machen. Die Würfel fallen eben so oder so, und es hat keinen Sinn, darüber zu grübeln. Lasst ihn anständig bestatten, rühmt ihn vor den Jungs, und dann vergesst ihn, denn eins ist sicher: Er ist über den Styx und kommt nicht mehr wieder. Aber sein Einsatz in der vergangenen Nacht hat verhindert, dass Charon heute alle Hände voll zu tun hat, die ganze Legion ans andere Ufer überzusetzen.»
Vespasian nickte. Bei dem Gedanken daran, was hätte geschehen können, wurde seine Miene finster.
«Und hört auf, so ein verkrampftes Gesicht zu machen. Es ist nicht gut, wenn der Legatus aussieht, als hätte er Probleme mit hartem Stuhlgang.»
«Ich hätte letzte Nacht beinahe die Legion in eine Falle und damit in ihr Verderben geführt! Kein Wunder, dass ich nicht gut aussehe. Selbst wenn ich überlebt hätte, wäre es das Ende meiner Karriere gewesen, und alles, wofür ich gearbeitet habe, wäre dahin.»
«Aber Ihr habt die Legion nicht verloren! Ihr habt die Falle gerade noch rechtzeitig erkannt, ehe sie zuschnappte, und die vernichtende Niederlage abgewendet. Am Ende ist doch noch so etwas wie ein Sieg daraus geworden. Ob Ihr nun meinen Rat wollt oder nicht, ich gebe ihn Euch trotzdem: Lasst das Geschehene hinter Euch, hört auf, Euch selbst zu bemitleiden, weil ein paar Leute ihr Leben gelassen haben, und seht Euch stattdessen an, was Ihr gewonnen habt: Eine weitere Wallburg ist besetzt, Ihr habt Caratacus’ bislang geschicktesten Zug vereitelt und ihm eine demoralisierende und beschämende Niederlage beigebracht. Möglicherweise werden daraufhin ein paar weitere Häuptlinge seine Führerschaft in Frage stellen, und vor allem könnt Ihr persönlich einen weiteren ruhmreichen Sieg verbuchen. Ganz zu schweigen davon, dass Ihr Alienus in Eurer Gewalt habt und von ihm vielleicht erfahren werdet, wo Sabinus ist.»
Vespasian legte seinem Freund einen Arm um die Schultern. «Du hast natürlich recht. Ich muss mich auf das konzentrieren, worauf es jetzt ankommt: Ich werde nach Cogidubnus schicken, denn ich muss mit ihm sprechen, bevor wir seinen Cousin befragen.»
 
Alienus unterdrückte einen Schrei und schüttelte so heftig den Kopf, dass im Schein des Kohlenbeckens Schweißtropfen nach beiden Seiten flogen. Der Gestank seines versengten Fleisches erfüllte das schwach erleuchtete Zelt, in dem es sonst keine Einrichtung gab bis auf den Stuhl, auf den der nackte Spion gefesselt war.
«Ich frage Euch noch ein Mal, bevor das Eisen weiter an Eurem Schenkel hinaufwandert: Wer hält meinen Bruder gefangen, und wo?»
«Ich sagte doch bereits, er ist tot!»
«Wo ist dann seine Leiche?»
«Ich weiß es nicht!»
Vespasian nickte dem Optio zu, der neben dem Kohlenbecken stand. Der Mann ergriff mit seinem dicken Lederhandschuh das Eisen und zog es aus dem Feuer. Die Spitze glühte rot. «Weit oben an seinem Oberschenkel, sodass sein Schwanz und seine Eier die Hitze zu spüren bekommen. Aber berühre sie nicht – noch nicht.»
Diesmal konnte Alienus sich den Schrei nicht verbeißen, da der sengende Schmerz seinen ganzen Körper durchfuhr. Mit Händen und Füßen zerrte er an den Fesseln, und sein heftig ausgestoßener Atem trieb den Rauch durch die Luft, der von dem geschwärzten Fleisch aufstieg.
Magnus und Cogidubnus konnten sein Leiden kaum mit ansehen, Vespasian jedoch blieb ungerührt. «Beim nächsten Mal werden Eure Genitalien verschmort, dann werdet Ihr für den Rest Eures Lebens wie eine Frau pissen.»
Alienus atmete schnell und stoßweise, als das Eisen weggezogen und wieder in das Kohlenbecken gesteckt wurde. Unter seinen Fesseln lief Blut heraus. «Damit könnt Ihr mir nicht mehr drohen, Ihr werdet mich ja sowieso töten.»
«Wer sagt das? Wie könnte ich erwarten, dass Ihr mir die Wahrheit sagt, wenn Ihr dadurch nichts zu gewinnen hättet? Ich werde Euch am Leben lassen. Cogidubnus hat sich bereit erklärt, für Euch zu bürgen und Euch in seinem Königreich unter Hausarrest zu halten. Nun liegt es an Euch, zu entscheiden, in welcher Verfassung Ihr von seinem großzügigen Angebot Gebrauch macht – intakt oder um ein paar wichtige Körperteile ärmer?»
Alienus hob den Kopf. Die Lippen vor Schmerz zusammengepresst, die hasserfüllten Augen zu Schlitzen verengt, blickte er seinen Cousin an. «Ein Leben unter der Fuchtel dieses Dreckstücks? Des Mannes, der zusammen mit meinem Großvater unser Volk verraten und unsere Freiheit an Rom verkauft hat?»
In einer einzigen flüssigen Bewegung trat Cogidubnus vor und schlug Alienus mit der flachen Hand ins Gesicht, dass sein Kopf herumgerissen wurde und Schweiß und Blutstropfen spritzten. «Jetzt hör mir zu und versuche, deinen unreifen Geist nicht durch die verworrene Denkweise der Jugend trüben zu lassen. In den letzten zwei Jahren hast du Caratacus unterstützt, den Mann, der deinen Großvater vom Thron gestoßen und euer Volk, die vereinigten Stämme der Atrebaten und Regner, gezwungen hat, Tribut zu zahlen und Krieger für ihn zu stellen. Dein Großvater hat sie von dieser Schande befreit, und ich erhalte diese Freiheit, wohingegen du uns erneut Caratacus’ Herrschaft ausliefern willst.»
«Ich will uns von Rom befreien! Wir zahlen dem Kaiser Tribut, und unsere Männer kämpfen in seinen Auxiliarkohorten – was ist da der Unterschied?»
Cogidubnus grinste höhnisch und schüttelte den Kopf, dann sprach er langsam weiter, als hätte er es mit einem zwar aufgeweckten, aber verblendeten Kind zu tun. «Der Unterschied ist der, dass wir etwas für unser Geld bekommen, wenn wir es nach Rom schicken: Das Land bekommt Frieden und die Chance, im eigenen Land unter eigenen Gesetzen und einem eigenen König zu leben.»
«Unter dir!»
«Ja, unter mir. Aber was haben wir bekommen, als wir Caratacus Tribut zahlten? Da sind wir nur immer ärmer geworden, während sein Stamm, die Catuvellaunen, immer reicher wurde. Wir hatten einen König, der nicht unter uns lebte, der nicht einmal unseren Dialekt sprach. Dennoch erwartete er, dass unsere Männer für ihn in seinen endlosen Kleinkriegen im Norden und Westen, die er einzig für seinen eigenen Ruhm führte, kämpften und ihr Leben ließen. Wurden unsere Männer dafür bezahlt? Nein, sie wurden einfach dazu gezwungen. Rom hingegen entlohnt sie mit Silber und stellt ihnen die Bürgerrechte in Aussicht, wenn sie ihren Dienst abgeleistet haben. Und sie kämpfen als Freiwillige, nicht als Zwangsrekruten.»
«Aber sie kämpfen gegen ihre eigenen Landsleute.»
«Landsleute, die sie noch vor zwei Jahren als Abkömmlinge eines unterlegenen Königreiches verachteten und sie fast wie Sklaven behandelten.»
Vespasian trat wieder in den Schein des Kohlenbeckens. «Rom ist gekommen, um sich hier dauerhaft niederzulassen, Alienus. Für uns macht es keinen Unterschied, wie hart die Bedingungen der Kapitulation für jeden Stamm und jeden einzelnen Mann sind. Euer Cousin hier hat das erkannt. Helft mir, meinen Bruder zu befreien, dann dürft Ihr unter Cogidubnus’ Aufsicht weiterleben und habt die Chance auf Aussöhnung mit Rom. Stellt Ihr Euch mir weiter in den Weg, werde ich Euch Stück für Stück verbrennen, nicht, um Euch zu unterwerfen, sondern einfach um des Vergnügens willen. Ihr habt mein Wort auf beides.»
Alienus warf einen Blick zu Cogidubnus, dann schaute er wieder Vespasian an. «Warum sollte ich Euch vertrauen?»
«Weil mir mehr daran gelegen ist, Sabinus zu befreien, als daran, Euch zu töten. Und wenn der Preis dafür ist, dass ich Euch am Leben lassen muss, dann sei es so. Ich werde mein Wort nicht brechen, Mars ist mein Zeuge, denn dadurch würde ich Sabinus’ Leben aufs Spiel setzen.» Wieder nickte er dem Optio zu, der erneut nach dem glühenden Eisen griff. «Ich frage Euch also ein letztes Mal als ganzen Mann: Wer hält meinen Bruder gefangen und wo?»
Alienus’ Blick huschte durch den Raum, unschlüssig schaute er mal den einen, mal den anderen an.
«Fang mit dem Haar an», flüsterte Vespasian dem Optio zu, der grinste.
Schnell stieß er das Eisen in das dichte Schamhaar, das sich sofort entzündete, sodass Alienus’ Genitalien kurz von einem Ring aus Flammen umgeben waren. Der junge Mann schrie auf und starrte auf sein brennendes Gemächt hinunter. «Die Druiden! Die Druiden halten ihn gefangen!»
«Schon besser. Wo?»
«Ich weiß es nicht!»
«Natürlich wisst Ihr es. Optio.»
Alienus sah zu, wie das Eisen aus den hell brennenden Kohlen gezogen wurde und sich langsam seinem versengten Unterleib näherte. Voller Grauen starrte er Vespasian an, der fragend die Augenbrauen hochzog.
Alienus gab sich geschlagen. «Als ich aufbrach, hielten ihn die Druiden bei dem großen Steinkreis oben auf der Ebene östlich von hier gefangen. Sie wollen bis zur Sommersonnenwende warten, ehe sie ihn opfern. In der Zwischenzeit sollte ich Euch hierher locken, wo wir Eure Legion vernichten und Euch gefangen nehmen wollten, damit sie Euch beide zusammen opfern können.»
«Welchen Druiden hast du ihn ausgeliefert?», fragte Cogidubnus und trat einen Schritt vor.
«Druiden von den heiligen Quellen.»
«Sagt Euch das etwas?», fragte Vespasian, an Cogidubnus gerichtet.
Der König nickte bedächtig. «Ja, sie pflegen die Rituale einer uralten Göttin, die schon hier war, als unsere Vorväter ins Land kamen. Sie lebt etwa dreißig Meilen nördlich von hier in einem Tal, das sie nie verlässt – sie muss ständig für ihre fünf heißen Quellen und ihre heiligen Haine sorgen. Diese Göttin besitzt große Macht, sie kann Wasser so heiß machen, dass man sich daran verbrüht. Ihr Name ist Sulis.»
 
«Wir brauchen wahrscheinlich zwei, höchstens drei Tage für den Hin- und Rückweg», sagte Vespasian. Er streckte die Arme von sich, damit Hormus ihm Brust- und Rückenpanzer abnehmen konnte.
«Vorausgesetzt, dass wir nicht den Überresten der Armee über den Weg laufen, die in dieselbe Richtung geflohen ist», warf Magnus ein und ließ sich auf ein Sofa fallen.
Cogidubnus blickte skeptisch drein. «Hin- und Rückweg sind eine Sache, Euren Bruder aus dem Tal der Sulis zu befreien ist eine gänzlich andere – sofern er überhaupt dort ist. Wer weiß, welche Mächte diesen Ort schützen. Ihr habt letzte Nacht selbst gespürt, welche Bosheit die Druiden umgab.»
Vespasian rieb sich die schmerzenden Schultern, während Hormus sich bückte, um auch seine Beinschienen zu lösen. «Aber was auch immer sie abschirmte – Ihr konntet es durchbrechen.»
Cogidubnus zog ein Amulett unter seiner Tunika hervor. «Dies ist das Rad des Taranis, des Donnergottes.» Er zeigte ein goldenes, vierspeichiges Rad, so groß wie seine Handfläche. Vespasian erkannte es wieder, es hatte einst Verica gehört. «Taranis ist ein wahrer Gott der Kelten. Er beherrscht den Himmel und dreht sein himmlisches Rad, um Donner und Blitz zu erzeugen. Er besitzt große Macht, und mein Volk verehrt ihn, seit wir aus dem Osten kamen, lange bevor wir über die Meeresstraße von Gallien nach Britannien gingen. Mein Onkel hat mir dies auf dem Sterbebett geschenkt. Jeder König der Atrebaten und Regner, der es trägt, kann auf Taranis’ Schutz zählen, selbst gegen die dunklen Götter, welche die Druiden auf dieser Insel geweckt haben. Da ich es trage, hatte ich keine Angst, als ich diese Druiden angriff. Ihre Macht wirkt nur, wenn Männer durch ihre Bosheit gefrieren und fürchten, sich ihr entgegenzustellen.»
«Gefrieren? Genau so hat es sich angefühlt. Es war eine tiefe Kälte, die mir bis ins Mark ging und an mir hochkroch, sodass ich an nichts anderes mehr denken konnte als an das Grauen, von ihr umfangen zu werden. Ich war hilflos. Aber sagt mir, ist diese Kälte ein Trick wie die leuchtenden Gewänder?»
«Sie ist echt, das kann ich Euch versichern, allerdings weiß ich nicht, welche Götter sie dazu beschwören. Die Druiden halten ihre geheimen Lehren tief verborgen.»
«Beim nächsten Mal werde ich meinem Schutzgott opfern, ehe ich es mit ihnen aufnehme.»
«Das könnte gegen die Macht helfen, die wir letzte Nacht erlebt haben, aber gegen Sulis in ihrem eigenen Tal? Ich weiß nicht.»
Vespasian setzte sich, während Hormus seine Rüstung hinaustrug, um sie zu säubern. «Was schlagt Ihr dann vor, Cogidubnus? Ich muss dorthin, ich habe keine Wahl. Schließlich geht es um meinen Bruder.»
«Zunächst einmal können wir keine große Truppe mitnehmen. Wenn sie merken, dass wir Sabinus befreien wollen, werden sie ihn töten. Höchstens zehn Mann – ich werde meine besten Leute auswählen, und wir alle ziehen die Kleidung von Toten vom Schlachtfeld an. Zweitens müssen wir uns irgendwie schützen. Es gibt da einen Mann, von dem ich gehört habe, dem ich aber nie selbst begegnet bin. Er kam vor etwa acht Jahren aus einer der östlichen Provinzen des Imperiums hierher. Angeblich hat er ein Abkommen mit den Druiden. Aus irgendeinem Grund fürchten sie ihn. Vielleicht kann er uns helfen.»
«Wie das?»
«Er predigt eine neue Religion, und man sagt, er besäße große Macht. Nicht die kalte Macht der dunklen Götter dieses Landes, sondern eine Macht von anderer Art, eine, die es ihm ermöglicht, bösen Einflüssen zu widerstehen.»
«Ist er Jude?», fragte Magnus.
«Jude? Ich weiß nicht, was das ist, aber wenn es jemand ist, der nur an einen Gott glaubt, dann vielleicht, denn soweit ich gehört habe, tut er das. Er betet zu einem einzigen Gott und glaubt, ein gekreuzigter Verwandter von ihm sei der Prophet dieses Gottes gewesen.»
Vespasian wechselte einen Blick mit Magnus. Ihm dämmerte etwas. «Du denkst nicht etwa, es könnte derselbe sein?»
«Ich hoffe es zumindest, denn der Mann schuldet Euch einen großen Gefallen, nachdem Ihr ihn vor den Sklavenhändlern in der Kyrenaika gerettet habt.»
«Und meinem Bruder ist er auch etwas schuldig, weil der ihm den Leichnam seines gekreuzigten Verwandten überlassen hat, statt ihn der Tempelwache zu geben, damals, als Sabinus Quästor in Judäa war. Die Ehre gebietet es diesem Mann, uns zu helfen, wenn er kann. Wo hält er sich auf, Cogidubnus?»
«Ich hörte, er habe von Bodvoc, dem König der Dobunner, ein Stück Land auf einem großen Tor, einem Hügel, zwischen unserem Standpunkt hier und dem Tal der Sulis bekommen. Bis dorthin sind es etwa fünfzehn Meilen. Wenn wir ein paar Stunden schlafen und gegen Mittag aufbrechen, könnten wir vor Einbruch der Dunkelheit dort sein.»
«Kennt Ihr den Namen dieses Mannes?»
«Es war ein Name, wie ich ihn nie zuvor gehört hatte.»
«Hieß er vielleicht Joseph?»
Der König überlegte kurz. «Ja, ich meine, mich zu erinnern: Joseph.»
 
Vespasian betrat seinen Schlafraum, wo Hormus noch immer damit beschäftigt war, mit einem feuchten Lappen seine Rüstung von eingetrocknetem Blut zu säubern. «Das kann warten, ich werde die Rüstung in den nächsten zwei Tagen nicht brauchen. Du kannst sie fertig putzen, während ich fort bin.»
Der Sklave stand auf, den Blick auf den Boden geheftet. «Ja, Herr. Soll ich Euch etwas zu essen machen?»
«Lass mich erst zwei Stunden schlafen.»
Hormus neigte unterwürfig den Kopf und wandte sich zum Gehen.
«Hormus», hielt Vespasian ihn leise zurück. «Was ist die größte Leistung deines Lebens?»
«Es tut mir leid, Herr, ich verstehe die Frage nicht.»
«Doch, das tust du. Sag es mir.»
«Ich habe nie etwas anderes geleistet, als am Leben zu bleiben.»
Vespasian setzte sich auf die niedrige Pritsche und löste seinen Gürtel. «Und indem dir das heute gelungen ist, hast du zugleich noch viel mehr geleistet, Hormus: Deine Warnung an mich gestern Abend hat fast fünftausend Legionären und beinahe ebenso vielen Männern der Auxiliartruppen das Leben gerettet. Auch wenn sie es nicht wissen, verdankt dir jeder einzelne Mann in diesem Lager sein Leben. Was hältst du davon?»
Hormus schaute verblüfft drein. «Wenn das wahr ist, dann weiß ich nicht, was ich davon halten soll.»
Vespasian schmunzelte. Er legte sich hin und schloss die Augen. «Du hast ein paar Tage Zeit, darüber nachzudenken. Schicke Maximus und Valens eine Nachricht, sie sollen sich bei mir melden, wenn ich wieder wach bin.»
 
Vespasian rieb sich die Schläfen, um den Kopfschmerz zu lindern, der ihn seit dem Erwachen plagte. Gerade traten Maximus und Valens vor seinen Schreibtisch und grüßten. «Nehmt Platz, meine Herren. Möchtet Ihr Wein?» Er forderte sie mit einer Handbewegung auf, sich selbst aus dem irdenen Krug auf dem Tisch zu bedienen. «Wie ist die Lage, Maximus?»
«Alle Kohorten der Legion mit Ausnahme der vierten können als einsatzbereit betrachtet werden», meldete der Veteran und schenkte einen Becher voll. «Bei den Auxiliartruppen sieht es allerdings anders aus: Die zwei Kohorten Gallier, die Ihr mit Caepio zum Schutz des Lagers zurückgelassen hattet, haben schwere Verluste erlitten, als sie erst einen Flankenangriff verhinderten und dann eine Horde Langhaariger zurückschlagen mussten, die ins Lager eingedrungen waren. Der Schaden ist nicht so groß, wie es auf den ersten Blick schien, hauptsächlich brannte die Palisade. Die Gallier haben die Übeltäter vertrieben, ehe sie auch die Zelte in Brand stecken konnten.»
«Das freut mich zu hören. Ich werde Caepio und die beiden Präfekten persönlich belobigen.»
«Sie werden heute und morgen alle Hände voll zu tun haben. Insgesamt haben sie fast ein Drittel ihrer Centurionen und fast ebenso viele Optiones und Standartenträger verloren. Sie könnten kämpfen, wenn es nottäte, aber die Befehlskette ist unterbrochen. Von den zwei anderen gallischen Kohorten ist nur die unter Valens’ Befehl einsatzbereit. Die andere hat fast fünfzig Mann verloren, und an die zweihundert wurden verwundet, als sie die Lücke schlossen.»
Vespasian verzog das Gesicht, auch wenn ihm bereits klar gewesen war, dass es schwere Verluste gegeben haben musste. «Wie sieht es mit Cogidubnus’ britannischer Auxiliartruppe aus?»
«Die hat keine nennenswerten Verluste erlitten, und ich denke, die Männer haben bewiesen, dass sie willens sind, für Rom zu kämpfen.»
«Das haben sie allerdings, sie schätzen Caratacus ganz und gar nicht. Und die Hamaner?»
«Denen geht es gut, deutlich besser als der Kavallerie. Die Gallier benötigen einhundertvierzig Ersatzpferde, um nur wieder auf etwas mehr als halbe Truppenstärke zu kommen, und die Kavallerie der Legion ist auf zwei einsatzfähige Turmae reduziert.»
«Nur vierundsechzig Mann sind unversehrt geblieben?»
«Ich fürchte, so ist es. Einzig die Batavier sind einigermaßen unbeschadet davongekommen. Sie sind vor etwa einer halben Stunde zurückgekehrt und haben berichtet, dass der Feind sich weit über das Gelände verteilt hat. Die meisten scheinen nach Nordwesten zu ziehen. Und von Caratacus fehlt jede Spur.»
Vespasian schwieg kurz. «Nun, meine Herren», hob er schließlich an, «es hätte schlimmer kommen können. Morgen früh werden wir nach Nordwesten vorstoßen, um sicherzustellen, dass sie nicht zurückkehren. Dann marschieren wir wieder hinunter ans Meer, wo wir mit der Flotte zusammentreffen und unsere Vorräte auffrischen, ehe wir an der Küste entlang nach Westen vorrücken, um das Ziel der diesjährigen Feldzugsaison zu erreichen. Ich lasse Blassius mit den Kohorten hier zurück, die es am schlimmsten erwischt hat, um die Wallburg besetzt zu halten. Valens, Ihr nehmt fünf Kohorten Legionäre, die Briten und die Batavier und marschiert zwei Tage nach Nordwesten. Legt jeden Mann in kampffähigem Alter, der Euch in die Hände fällt, in Ketten. Maximus, Ihr nehmt die anderen vier einsatzfähigen Kohorten der Legion, die Hamaner und die gallische Infanterie und stoßt nach Norden vor. Dreißig Meilen von hier liegt ein Tal – Cogidubnus wird Euch ein paar Männer leihen, die Euch hinführen. Wenn alles gutgeht, treffe ich übermorgen bei Tagesanbruch dort mit Euch zusammen.»
«Darf ich fragen, was Ihr vorhabt, Herr?»
«Ich werde meinen Bruder aus diesem Tal befreien, und anschließend werden wir alles dort zerstören.»
 
«Das muss es sein», sagte Cogidubnus, als sie von einer Anhöhe aus einen hohen, kahlen Tor erblickten, einen Hügel etwa drei Meilen voraus und abseits von anderen Erhebungen im Gelände. «Wenn wir uns beeilen, müssten wir deutlich vor Sonnenuntergang dort sein.»
«Vorausgesetzt, wir begegnen nicht noch Überresten dieser Armee», grummelte Magnus und rückte sein wundes Hinterteil im Sattel des stämmigen einheimischen Ponys zurecht, das ihn die letzten zehn Meilen mit stoischer Ruhe getragen hatte.
«Uns kann nichts passieren, wir haben an allen Seiten Kundschafter!», fuhr Vespasian ihn an. Er war die Klagen seines Freundes leid. Magnus hatte nicht aufgehört zu murren, seit sie vor vier Stunden die scheuernden Hosen angezogen hatten.
Auf ihrer kurzen Reise hatten sie versprengte Gruppen von Kriegern der geschlagenen Armee gesichtet, doch sie hatten einfach einen Bogen darum gemacht und sie nicht weiter beachtet. In ihrer britannischen Verkleidung gingen sie selbst als ein Trupp fliehender Einheimischer auf dem Heimweg durch.
Nach dem Gespräch mit seinen Offizieren am Morgen hatte Vespasian seinem Schutzgott Mars einen jungen Widder geopfert, um sich für die Reise und die bevorstehende Begegnung mit den Druiden zu wappnen. Das Tier hatte sich willig zum Altar führen lassen und sich nicht übermäßig gegen das Töten gewehrt. Seine Leber war makellos gewesen, und auch an den anderen inneren Organen waren keinerlei Geschwüre oder Male zu sehen gewesen. Es war ein perfektes Opfer, Vespasian hatte alle Regeln beachtet, und dennoch war das Unbehagen nicht von ihm gewichen. Im Gegenteil, mit jeder Meile, die sie sich vom Lager entfernten, graute ihm mehr davor, erneut der fremden Macht der Druiden zu begegnen. Daher reagierte er nun so gereizt. Er warf einen Seitenblick zu Magnus, der mit finsterer Miene im Sattel kauerte und vor sich hin starrte, und schalt sich selbst dafür, dass er seine eigene Nervosität an seinem Freund ausließ. Das letzte Stück des Weges legte die kleine Kolonne in düsterem Schweigen zurück.
Sie ritten den flacheren Westhang des Tor hinauf, zwischen den Überresten uralter Befestigungswälle hindurch und auf eine rechteckige Holzhütte zu, die ganz oben auf der Kuppe stand. Durch ein Loch in der Mitte des Strohdachs kringelte sich Rauch. Als sie bis auf fünfzig Schritt heran waren, öffnete sich die Tür, und ein Mann mittleren Alters mit angegrautem Bart trat heraus. Er trug ein schwarzes Tuch um den Kopf, ein langes weißes Gewand und einen schwarz-weiß gemusterten Mantel um die Schultern. In der linken Hand hielt er einen Stab, den er zum Gruß erhob. «Willkommen, Legatus Vespasian. Ich habe Euch schon seit einiger Zeit erwartet, aber als ich heute Morgen die fliehenden Krieger aus Caratacus’ geschlagener Armee sah, war ich mir sicher, dass Ihr noch vor Einbruch der Dunkelheit hier sein würdet.»
Vespasian schaute verblüfft in Josephs freundliche dunkle Augen. Er selbst hatte erst vor wenigen Stunden erfahren, dass der Mann sich in Britannien aufhielt, und doch hatte dieser ihn bereits erwartet.
Joseph wandte sich an Cogidubnus. «Auch Euch ein Willkommen, König der Atrebaten und Regner. Man sagt, von allen Königen auf dieser Insel wärt Ihr der Einzige, dem die Interessen seines Volkes mehr als alles andere am Herzen lägen. Ich bete zu Gott, dass das wahr ist, denn die Briten werden starke Führer brauchen, wenn sie sich Rom unterordnen und nicht in den Staub getreten werden sollen.»
«Ihr ehrt mich.»
«Nicht mehr, als es einem Mann gebührt, der sich Rom widersetzt hat, ehe er sich seiner unwiderstehlichen Macht beugte.» Joseph streckte Vespasian die Hand entgegen, um ihm von seinem Pony zu helfen. «Ihr scheint überrascht, dass ich Euer Kommen vorhergesehen habe – das solltet Ihr nicht sein. Ich wusste, dass Ihr und Sabinus nach Britannien gekommen wart, schon seit dem Tag, da Ihr beide in Rhudd yr epis landetet … oder Rutupiae, wie Ihr Römer es nennt. Ich habe Euren Vormarsch nach Westen mit Interesse verfolgt.»
«Dann habt Ihr auch gehört, was Sabinus zugestoßen ist?»
«Ja, und ich weiß, dass Ihr deshalb hergekommen seid – und auch, was Ihr von mir wollt. Ich werde Euch helfen, obwohl mir durchaus bewusst ist, wie viel ich zu verlieren habe, denn ich stehe in Euer beider Schuld.» Joseph lächelte Vespasian an, legte ihm einen Arm um die Schultern wie einem alten Freund und führte ihn zur Tür. «Gerechte Männer wie Ihr und Euer Bruder können in der Düsternis stets auf Hilfe zählen.»
 
Vespasians Augen brauchten eine Weile, um sich an das Halbdunkel in der Hütte zu gewöhnen, die nur durch ein Herdfeuer in der Mitte und eine einzelne Öllampe auf einem Tisch daneben erhellt wurde. Der Tisch war für vier Personen gedeckt. Die sonstige Einrichtung war spärlich: An einer Seite des Raumes standen zwei Bänke vor etwas, das wie ein Altar aussah, am anderen Ende war ein Schlafbereich durch einen Vorhang abgeteilt.
Joseph deutete auf die Stühle am Tisch. Magnus und Cogidubnus waren ebenfalls eingetreten. «Bitte nehmt Platz, meine Freunde.» Während seine Gäste der Aufforderung folgten, ging Joseph zu dem Altar und holte zwei Krüge, einen Laib Brot und einen irdenen Trinkkelch. «Wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich gern ein Gebet dafür sprechen, dass Sabinus wohlbehalten zurückkehrt.» Er stellte die Gegenstände auf dem Tisch ab, dann goss er Wein in den Kelch und vermischte ihn nach römischer Sitte mit Wasser aus dem zweiten Krug. Anschließend nahm er das Brot und sprach darüber ein Gebet in der Sprache der Juden, ehe er es in vier Teile brach und jedem seiner Gäste ein Stück reichte. Er selbst steckte ein Bröckchen von seinem Anteil in den Mund. «Esst.»
Vespasian riss ein Stück ab und kaute. Indessen nahm Joseph den Kelch, hob ihn auf Augenhöhe und sprach dabei wiederum ein Gebet. Als er geendet hatte, setzte er den Kelch an die Lippen und trank. «Teilt dies mit mir», sagte er und bot Cogidubnus den Kelch an. Der König nahm einen Schluck und reichte ihn an Vespasian weiter.
Vespasian übernahm das Gefäß. Es fühlte sich rau an und hatte am Rand eine Delle, als hätte der Töpfer versehentlich zu fest mit dem Daumen gedrückt, als er es in den Brennofen stellte. Vespasian trank, dann gab er den Kelch dem sichtlich verwirrten Magnus. Der leerte ihn mit zwei gewaltigen Schlucken, wobei ihm etwas von dem Wein über das Kinn lief. Er wischte ihn mit dem Handrücken ab und gab Joseph das leere Gefäß zurück.
Anscheinend zufrieden mit dem Ritual, nahm Joseph Platz und goss nun Wein in die Becher, die vor seinen Gästen standen, während diese das restliche Brot aßen. «Ehe wir morgen bei Sonnenaufgang aufbrechen, werden wir ein Lamm opfern. Jeschua ist gegangen, eines zu holen.»
Vespasian erkannte den Namen wieder. «Jeschua? Hieß so nicht Euer Verwandter, der gekreuzigt wurde?»
«Ja, so hieß er, Ihr habt ein gutes Gedächtnis. Aber ich spreche von seinem Sohn. Er, seine Mutter und seine Schwester leben seit ein paar Jahren hier bei mir in Britannien.»
Vespasian erinnerte sich, wie die Frau, Mariam, dankbar vor ihm niedergekniet war, nachdem er sie und die Kinder in Kyrene vor dem wütenden jüdischen Pöbel gerettet hatte. Die Menge, aufgestachelt von dem Unruhestifter Paulus, hatte ihr Blut gefordert. «Hatte sie nicht gesagt, sie wolle ins südliche Gallien?»
«Dorthin ist sie auch gegangen, aber dann wurde es auch da zu gefährlich für sie. Ihr erinnert Euch sicher, dass Paulus von Tarsus vom Hohepriester in Jerusalem entsandt wurde, um jede Spur von Jeschuas Blutlinie auszulöschen.»
«Ja, dieses krummbeinige kleine Arschloch hat einen ziemlichen Aufstand verursacht», warf Magnus über den Rand seines Bechers ein.
«Aber wir sind ihm vier Jahre später in Alexandria wieder begegnet», sagte Vespasian, «und da war er zum Anhänger Jeschuas geworden. Er predigte etwas darüber, seinen Leib zu essen und sein Blut zu trinken, um durch ihn erlöst zu werden und ins Himmelreich zu gelangen. Es klang wie völliger Unfug.»
«Es ist kein Unfug, es war bildlich gesprochen. Aber wie ich Euch schon damals in der Kyrenaika sagte, war Jeschuas Botschaft einzig für die Juden bestimmt. Er predigte, damit ein Jude vor Gott als gerecht gelte, solle er andere so behandeln, wie er selbst behandelt werden möchte. Doch Paulus hat diese Botschaft verfälscht. Er behauptet, Jeschua sei Gottes Sohn gewesen und am Kreuz gestorben, um die Welt von der Sünde zu reinigen, für Juden und Nichtjuden gleichermaßen, ob sie der Torah folgen und sich beschneiden lassen oder nicht. Jeder, der Jeschua kannte, weiß, dass er ein Mensch war, ein guter Mensch, sogar ein Prophet, aber mehr nicht. Wäre er der Messias gewesen, dann hätte er seine Aufgabe erfüllt. Es ist eine offensichtliche Blasphemie, allerdings eine sehr mächtige. Die Botschaft kommt vor allem bei den Armen gut an: Alle Sünden seien einem vergeben – vorausgesetzt, man folgt Paulus’ Version von Jeschua –, und durch ihn werde man der Gegenwart Gottes teilhaftig in einem Leben nach dem Tod, das Paulus aus dem Nichts erdacht hat. Die in dieser Welt nichts haben, wollen nur zu gern glauben, dass sie in der nächsten alles besitzen werden.»
Vespasian erinnerte sich, wie Hormus zu ihm gesagt hatte, kein Gott würde auch nur seine Existenz zur Kenntnis nehmen. «Ja, ich verstehe, dass das eine äußerst verlockende Vorstellung ist, besonders für Sklaven.»
«Ganz genau. Und um sie auch für die Bessergestellten ansprechender und leichter verständlich zu machen, hat Paulus Elemente des Mithraismus hinzugefügt. Er ist bestens damit vertraut, da er in Tarsus aufgewachsen ist, einer der größten mithräischen Städte im Reich. Also hat er für Jeschua eine jungfräuliche Geburt erfunden – seine Mutter würde darüber lachen, wenn sie noch am Leben wäre. Und wie bei Mithras sollen Hirten davon Zeugen gewesen sein. Er befürwortet auch die mithräische Priesterhierarchie, obwohl Jeschua Priester und Tempel ablehnte, da er lehrte, im Verständnis und der Verehrung Gottes solle kein Mensch einem anderen übergeordnet sein. Aber Paulus hat sich ausgerechnet, dass die gebildeten Schichten sich durch die Macht angezogen fühlen werden, die ein Priesteramt ihnen verschaffen kann. Paulus weiß, dass eine neue Bewegung, die sich nur aus den Sanftmütigen zusammensetzt, nirgendwohin führen wird; er braucht die Reichen und Mächtigen. Das Schlimmste ist jedoch, dass er die Vorstellung in die Welt gesetzt hat, Jeschua sei rein gewesen – fast, als wäre geschlechtliche Liebe eine Sünde und dürfte allein der Fortpflanzung dienen. Nun will er Mariam und ihre Kinder also nicht mehr töten, um Jeschuas Blutlinie auszulöschen, sondern weil sie der Beweis dafür sind, dass seine Version von Jeschua nichts mit dem wirklichen Menschen zu tun hat. Seine Lügen würden widerlegt, und diese neue Religion, die er zu erschaffen versucht, würde auseinanderbrechen, wenn seine Anhänger von Mariams Existenz wüssten.»
«Aber alle, die ihn in Judäa kannten, müssen doch wissen, dass er verheiratet war und Kinder hatte?»
«Gewiss, doch das sind nicht die Leute, denen Paulus predigt. Jeschuas andere Jünger vermitteln den Juden seine wirklichen Lehren, um sie zu besseren Juden zu machen. Paulus hingegen reist überall im Osten herum und predigt seine Lügen vor Menschen, die Jeschua nie gekannt haben und deshalb alles glauben, was man ihnen von ihm erzählt. Paulus fürchtet Mariam und nennt sie eine Hure. Er hat Männer nach Gallien entsandt, um sie, den kleinen Jeschua und die kleine Mariam zu ermorden. Fast wäre es ihnen gelungen, doch sie konnte entkommen und hat hier bei mir außerhalb des Imperiums Zuflucht gesucht.»
«Aber nun hat das Imperium euch auch hier eingeholt.»
«So ist es. Wo wären sie und die Kinder jetzt noch in Sicherheit? Doch mit diesem Problem werde ich mich befassen, nachdem ich Euch geholfen habe, Sabinus zu befreien.»
«Cogidubnus sagte mir, dass die Druiden dich fürchten.»
Joseph kicherte leise in seinen Bart, und um seine Augen wurden Fältchen sichtbar. «So stark würde ich es nicht ausdrücken, aber sie sind in der Tat auf der Hut vor mir. Die Kräfte ihrer vermeintlichen Götter können mir nichts anhaben, weil ich sie als das erkenne, was sie in Wahrheit sind: geringere Dämonen, Engel, die mit ihrem Herrn Helel, dem Sohn der Morgenröte, aus der Gnade Gottes gefallen sind. Diese Dämonen, die sich als Götter darstellen, sind nur bleiche Schatten ihrer Herren. Ihre Macht liegt allein in ihrer Bosheit, doch diese ist zugleich ihre Schwäche, denn sie können sie nicht gebrauchen, um Gutes zu tun. Das Vermögen, Gutes zu tun, ist die stärkste Macht dieser Welt, eine gottgegebene Macht. Jeschua hatte sie, und durch seine Lehren habe ich gelernt, sie zu gebrauchen.»
Magnus schien unbeeindruckt. «Und was hast du vor? Willst du vielleicht in ihr Tal spazieren, ihnen ein paar Nettigkeiten sagen und den einen oder anderen Gefallen tun?»
Vespasian warf seinem Freund einen strafenden Blick zu. «Das ist nicht hilfreich.» Doch insgeheim konnte er Magnus’ Zynismus durchaus nachempfinden. «Allerdings muss ich zugeben, Joseph, ich verstehe nicht, was du da redest.»
Joseph machte eine versöhnliche Geste. «Schon recht, mir ist klar, wie seltsam das für jemanden klingen muss, der nicht an den einen wahren Gott glaubt. Ich kann es Euch nicht erklären, Ihr müsst mir eben vertrauen und Euch selbst überzeugen. Die Dämonin, die sie beschwören werden, ist unter dem Namen Sulis bekannt. Sie ist von Zorn erfüllt, und dieser Zorn erhitzt das Wasser der Quellen. Helel, ihr Herr, hat sie gegen ihren Willen mit in die Tiefe gerissen, als Gott ihn aus Seiner Gegenwart ausschloss. Er hält sie in diesem Tal fest, und sie kann nicht entkommen, sosehr sie auch wollte. Das ist der Schlüssel zum Ganzen. Ich weiß das, ich war schon einmal dort. Wir werden uns heute Nacht ausruhen und dann morgen das Tal aufsuchen. Unser Vorhaben kann am ehesten gelingen, wenn wir im Schutz der Nacht gehen, nachdem der Mond untergegangen ist, aber noch ehe der Morgenstern erscheint. Dieser ist die Verkörperung Helels, wie der Name schon sagt, oder wie Ihr ihn auf Latein nennen könntet: Lucifers.»
Vespasian starrte Joseph an und versuchte zu erkennen, ob der Mann es ernst meinte. Wie schon bei ihrer ersten Begegnung vor all den Jahren konnte er in seinen Augen keinerlei Arglist entdecken. Offensichtlich glaubte er an das, was er sagte. Nun war die Frage, ob er selbst fand, dass er auf diese fremde Mystik vertrauen konnte. Er wandte sich an Cogidubnus. «Was meint Ihr? Können wir wirklich gegen die Macht der Sulis ankommen, wie Joseph sagt?»
Cogidubnus zupfte an seinem Schnurrbart und musterte Joseph, der seinen Blick mit gelassenem Lächeln erwiderte. Dann zog er das Rad des Taranis unter seiner Tunika hervor. «Da der Glaube an dieses Zeichen für die Könige der Atrebaten wirkt, wüsste ich keinen Grund, weshalb dieser Mann nicht tun kann, was er behauptet, wenn er ebenso fest an seinen Gott glaubt.»
Joseph nickte. «Ihr habt recht, mein Herr.» Er griff nach einer Lederschnur an seinem Hals und zog ebenfalls einen Anhänger hervor.
Vespasian erkannte zu seiner Überraschung, dass das Amulett dem von Cogidubnus ähnelte: Es war ebenfalls ein vierspeichiges Rad. Bei näherem Hinsehen bemerkte er, dass die Speiche, die nach unten zeigte, verlängert war, sodass das Ganze aussah wie ein Kreuz, dessen oberer Teil von einem Kreis umschlossen war.
Joseph zeigte Cogidubnus den Anhänger. «Es mag Euch überraschen, dass auch ich meine eigene Version vom Rad des Taranis habe. Ich habe es angepasst, sodass es ein Symbol meines Glaubens und doch zugleich noch erkennbar für die Menschen in diesem Land ist, die ich zu Jeschuas Lehren des Judentums bekehren und der Liebe des einen wahren Gottes näherbringen will.»
Magnus knurrte. «Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand hier sich gern die Vorhaut abschneiden lassen will.»
«Es ist ein geringer Preis dafür, Gott näherzukommen.»
«Behalte du nur deinen Gott, und ich behalte meine Vorhaut.»
Magnus wurde in seinen theologischen Überlegungen unterbrochen, denn in diesem Moment öffnete sich die Tür, und eine hübsche Frau Mitte dreißig trat ein. Sie hatte zwei Kinder bei sich, einen Knaben von etwa dreizehn Jahren, der ein Lamm in den Armen hielt, und ein Mädchen, das ein oder zwei Jahre jünger war. Es lag mehr als zehn Jahre zurück, dass Vespasian Jeschuas Frau Mariam zuletzt gesehen hatte. Seitdem hatte er nicht mehr an sie gedacht und konnte sich nur vage an sie erinnern.
Mariam hingegen erkannte ihn sofort wieder. Sie durchquerte raschen Schrittes den Raum, kniete vor Vespasian nieder und umfasste seine Knie. «Legatus Vespasian, jeden Tag, wenn ich meine Kinder anschaue, denke ich an Eure Gnade und daran, dass Ihr ihnen das Leben gerettet habt. Ich bete täglich für Euch.» Die beiden Kinder waren hinter ihr stehen geblieben und betrachteten Vespasian ehrfürchtig.
Vespasian hob das Kinn der Frau an, damit sie ihm ins Gesicht sah. «Ich danke dir für deine Gebete, aber ich kann dir versichern, dass sie nicht nötig sind. Bitte steh auf.»
Mariam erhob sich. «Ich werde immer für Euch beten, Legatus, ebenso, wie ich immer für Euren Bruder beten werde, der mir den Leichnam meines Mannes zurückgab. Wisst Ihr, ich habe ihn gesehen.»
Vespasian griff nach Mariams Hand. «Wann hast du ihn gesehen und wo?»
«Vor ein paar Tagen. Joseph hat mich in das Tal der Sulis geschickt, da er überzeugt war, dass Ihr bald kommen würdet. Die Druiden erlauben, dass Leute das heiße Wasser aus den Quellen holen, um es als Heilmittel zu verwenden. Sie halten Sabinus dort in einem hölzernen Käfig gefangen, der an einer Eiche in einem ihrer heiligen Haine hängt, bei der heißesten der fünf Quellen der Sulis. Er ist nackt und verdreckt, aber er hat die Hoffnung nicht aufgegeben. Ich habe dafür gesorgt, dass er mich gesehen und erkannt hat. Er weiß, dass jemand kommen wird, um ihn zu befreien.»
«Er hat immer gewusst, dass jemand kommen würde, um ihn zu befreien – ich.»
Magnus, der noch an seinem letzten Bissen Brot kaute, runzelte die Stirn. «Hoffen wir, dass nur Sabinus das weiß und nicht auch alle anderen in dem Tal.»
Joseph stand auf und ging zu Jeschua hinüber. «Ich fürchte, diese Hoffnung ist vergeblich, die Druiden werden mit uns rechnen. Allein dass sie keinerlei Versuch unternommen haben, Sabinus zu verstecken, kann nur eines bedeuten: Sie wollen, dass Ihr kommt.» Er nahm Jeschua das Lamm ab und hielt es in den Armen. «Morgen bei Tagesanbruch werde ich dieses Lamm opfern und Gott bitten, sie für unsere Ankunft blind zu machen und ihren Plan zu vereiteln. Sie sind darauf aus, Euch, Vespasian, gefangen zu nehmen und ein doppeltes Opfer zu bringen – zwei Brüder, beide Legati. Sie denken, das wäre ein sehr mächtiges Opfer, versteht Ihr, deshalb haben sie es von Anfang an darauf angelegt, dass Ihr kommt.»
VI
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Vespasian blickte von einer Anhöhe am südlichen Rand in das Tal der Sulis hinunter. Es war dicht bewaldet, und ein Fluss schlängelte sich hindurch. Das einzige Anzeichen dafür, dass hier Menschen lebten, war ein kleiner Anlegesteg am nördlichen Ufer einer großen Flussbiegung.
«Der Fluss ist unter dem Namen Afon Sulis bekannt», erklärte Joseph an Vespasian, Magnus und Cogidubnus gerichtet. «Die einzige Möglichkeit, trockenen Fußes hinüberzugelangen, ist mit der Fähre, die an dem Steg dort festmacht.»
«Dann werden wir also nasse Füße bekommen», bemerkte Vespasian, während er beobachtete, wie ein kleines, rundes Paddelboot sich von dem Steg entfernte.
«Ja, der Fluss verschwindet hinter dieser Anhöhe. Dort können wir mit den Pferden zum Nordufer hinüberschwimmen, ohne von feindlichen Spähern bemerkt zu werden.»
«Außer dem Fährmann und seinem Fahrgast sehe ich überhaupt niemanden, der uns erspähen könnte, weder Freund noch Feind», stellte Magnus fest und ließ den Blick über das dichte Grün am Grund des Tals gleiten.
«Unter den Bäumen sind viele verborgen, das ist sicher, und sie sind überaus feindlich. Die meisten werden sich in der Nähe der fünf heiligen Haine um die Quellen aufhalten. Sie liegen alle innerhalb der Flussbiegung.»
Cogidubnus schirmte seine Augen gegen die tiefstehende Spätnachmittagssonne ab. «Wo fangen wir an zu suchen?»
«Gehen wir einmal davon aus, dass sie Sabinus noch immer bei der heißesten Quelle gefangen halten. Die liegt vierhundert Schritt von dem Fähranleger entfernt fast genau in der Mitte der Flussbiegung.»
«Ich werde ein paar meiner Männer zum Kundschaften hinschicken, sobald es dunkel wird.» Cogidubnus drehte sich zu seinen zehn Gefolgsleuten um und sagte etwas in ihrer Sprache. Dabei deutete er auf die Stelle im Wald, die Joseph ihnen gezeigt hatte.
«Wir sollten es so einrichten, dass wir zur achten Stunde der Nacht dort sind.» Joseph wendete sein Pferd und ritt den Hang hinunter. Vespasian warf noch einen letzten Blick in das Tal, ehe er sich ihm anschloss. Es wirkte so friedlich, und doch beherbergte es unaussprechliche Schrecken. Und diesen würde er bald erneut gegenübertreten.
 
«Meine Männer müssten in Kürze zurück sein», sagte Cogidubnus mit einem Blick auf den Stand des Mondes.
Vespasian zog fröstelnd seinen Mantel um die Schultern. Mit dem Sonnenuntergang war es kalt geworden, und sie hatten nicht gewagt, ein Feuer zu entzünden, obwohl sie von der Flussdurchquerung noch nass waren. «Glaubst du, dein Gott hat die Druiden für unser Kommen blind gemacht, Joseph?»
«Das Opfer heute Morgen wurde angenommen, und wir sind ohne Schwierigkeiten hierhergelangt. Mariam und die Kinder beten für uns, das wird mir helfen, die nötige Kraft aufzubringen. Aber wir müssten schon eine Menge Glück haben, um gänzlich unentdeckt zu bleiben.»
«Ach, nun müssen wir uns also doch auf unser Glück verlassen?», murmelte Magnus wenig begeistert. «Ich dachte, all dein religiöses Zeug, der eine wahre Gott und so, bedeutet, dass uns der göttliche Schutz sicher ist.»
Joseph lächelte freundlich im schwachen Mondlicht. «Gott kann nicht immer alles tun, worum man Ihn bittet.»
«Dann ist er doch nicht anders als andere Götter, wie? Sie neigen offenbar dazu, ein wenig helfend in Erscheinung zu treten, wann immer es ihnen gerade beliebt. Und nicht, wenn man sie darum bittet. Wenn dieser Gott, auf den du so versessen bist, wirklich der einzige Gott wäre, dann würde es mich auch nicht wundern, dass er unzuverlässig ist, schließlich hätte er eine ganze Menge zu tun.»
«Er ist überall», erwiderte Joseph.
Da kündigte ein leises Rascheln im Laub an, dass Cogidubnus’ Kundschafter zurückkehrten. Der König sprach kurz mit den beiden, dann entließ er sie zu seinem übrigen Gefolge.
«Und?», fragte Vespasian.
«Sulis scheint eine mächtige Göttin zu sein. Meine Männer sagen, je näher sie ihren Quellen kamen, umso stärker spürten sie ihre Gegenwart.»
«Was ist mit Sabinus, ist er noch dort?»
«Sie haben einen Käfig an einem Baum hängen sehen, konnten allerdings nicht nah genug heran, um zu erkennen, ob jemand darin war. Es waren Druiden in der Nähe.»
«Wie viele?»
«Mehr als ein Dutzend.»
«Auch Krieger?», erkundigte sich Magnus und griff nach seinem Schwert.
«Sie haben keine gesehen, aber das heißt nicht, dass keine dort waren. Allerdings werden es nicht viele sein, schließlich ist dies eine religiöse Stätte, keine Siedlung. Sie sollen nicht unsere Sorge sein, meine Männer werden mit ihnen fertig. Wir müssen uns um die Druiden und die Göttin Gedanken machen.»
«Kümmert Ihr Euch um die Druiden und überlasst Sulis mir», sagte Joseph und klopfte leicht auf den Lederbeutel, den er an einem Riemen über der Schulter trug. «Vergesst nicht, sie ist keine Göttin, sondern nur ein Dämon.»
«Für mich macht das keinen Unterschied», stellte Magnus fest. «Sie ist ein übernatürliches Wesen, das Verehrung fordert. Männer verehren sie, also ist sie eine Göttin. Gut, sie mag nicht so mächtig sein wie Jupiter Optimus Maximus, Donar oder Taranis, aber es gibt eben auch unter den Göttern eine Rangordnung, so wie unter den Menschen. Wir können nicht alle gleichgestellt sein, und die Götter können es auch nicht. Womit wir wieder bei der hübschen Ironie wären, dass du, Joseph, die Macht deines einzig wahren Gottes gegen eine geringere Göttin einsetzt. Ich würde sagen, der Anspruch deines Gottes, der einzige zu sein, steht auf recht wackeligen Beinen, findest du nicht auch?»
Joseph antwortete mit seinem freundlichen Lächeln. «Vielleicht wendet ihr Nichtjuden den Begriff ‹Gott› allzu leichtfertig auf Mächte an, die ihr nicht versteht. Es gibt noch andere übernatürliche Wesen außer dem Herrn. Ich würde sie nicht Götter nennen. Zum Beispiel Helel oder Lucifer: Er besitzt Macht, aber geringere Macht als der Herr. Ihr nennt ihn einen Gott – einen geringeren Gott, so wie Saturn im Vergleich zu Jupiter –, dabei ist Lucifer nur ein Engel, der aus der Gnade gefallen ist. Dann gibt es noch Gabriel und Michael, das sind Erzengel, die beim Herrn leben. Auch sie würdet ihr als Götter bezeichnen, weil sie übernatürliche Wesen sind.»
«Verehrt ihr sie?»
«Nein, aber wir ehren sie.»
«Aha!» Magnus zeigte mit dem Finger auf Joseph. «Was ist da der Unterschied?»
«Als der Herr sich den Juden offenbarte, gab Er uns das Gesetz, keine anderen Götter als Ihn zu verehren, weil Er Seine Herrlichkeit mit keinem teilt.»
«Und doch ‹ehrt› ihr diese Erzengel. Verstehst du, wenn er euch verboten hat, andere Götter zu verehren, dann heißt das doch, dass es andere Götter gibt. Mir scheint also, es ist genau umgekehrt: Ihr Juden fasst den Begriff ‹Gott› zu eng. Ihr habt alle diese Götter und tut nur so, als wären sie etwas anderes, um euren Herrn bei Laune zu halten. Wenn ihr dagegen einfach zugeben würdet, dass Lucifer, Gabriel und all die anderen auch Götter sind, dann wäre eure Religion gar nicht mehr so anders als die aller anderen, und dann würdet ihr euch vielleicht besser einfügen, weil ihr euch nicht für so besonders halten würdet.»
Wieder kicherte Joseph in seinen Bart. «Magnus, mein Freund, deiner Logik habe ich nichts entgegenzusetzen, ich kann nur noch einmal sagen: Es gibt keinen anderen Gott.»
«Aber wir sind gerade im Begriff, uns mit einem anzulegen!»
Vespasian erhob sich. «Ich habe genug von alldem. Es macht doch keinen Unterschied, ob Sulis nun eine Göttin ist, ein Dämon oder ein Engel, was immer das sein mag. Jedenfalls müssen wir gegen die Druiden ankommen, die sich ihrer Macht bedienen, um Sabinus zu retten. Ich habe meinen Schutzgott Mars um Beistand gebeten, so wie Cogidubnus von Taranis beschützt wird und Joseph von seinem Gott. Ob das alles unterschiedliche Götter sind oder nur verschiedene Namen für ein und denselben, ist mir völlig gleichgültig, solange ich das Gefühl habe, dass ein Gott die Hand über mich hält. Denn nachdem ich es schon einmal mit diesen Druiden zu tun hatte, weiß ich, dass ich das nötig haben werde.»
Cogidubnus stemmte sich vom Boden hoch. «In einer Stunde geht der Mond unter. Wir sollten uns bereit machen.»
Magnus streckte Joseph die Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen. «Wer auch immer hier im Recht ist und wer im Unrecht, eins ist sicher: Wir alle brauchen Götter. Ich freue mich darauf, zu sehen, wie deiner sich als der einzig wahre Gott beweist.»
«Einen Beweis dafür wirst du niemals bekommen, Magnus. Du musst einfach glauben.»
 
Vespasian hielt sich dicht hinter Cogidubnus, den er in der Dunkelheit einen Schritt vor sich gerade eben noch erkennen konnte. So führten die zwei Kundschafter sie zu den Quellen der Sulis. Der Wald wurde immer dichter, je weiter sie vordrangen, und bald waren durch das geschlossene Laubdach keine Sterne mehr zu sehen. Finsternis umfing sie. Die Luft war so stickig, dass das Atmen schwerfiel, und ein scharfer Geruch reizte seine Kehle. Schweiß lief ihm über die Stirn – es wurde immer wärmer, je näher sie Sulis’ Reich kamen. Ein tiefhängender Zweig streifte Vespasian am Ohr. Er schrak zusammen, und als er ihn beiseiteschob, fühlte er triefende Nässe.
«Da sind mir ja die Wälder in Germanien noch lieber», grummelte Magnus hinter ihm. «Dort fühlte man sich wenigstens nicht, als wäre man vollständig angezogen im Caldarium. Wer käme auf die Idee, mit verdammten Hosen in ein heißes Bad zu gehen?»
«Ich dachte schon, gleich würdest du sagen: ‹Das ist wider die Natur.›»
«Ja, es ist wider die Natur, aber ich merke, Ihr macht Euch über mich lustig.»
«Tut mir leid, das macht die Anspannung. Im Augenblick wäre ich wohl überall anders lieber als hier.»
«Nun, ich denke, darauf können wir uns alle einigen, sogar Joseph. Und Sabinus denkt wahrscheinlich genau das Gleiche.»
«Ich hoffe, dass er überhaupt noch denkt.»
«Das werden wir gleich rausfinden.»
Vespasian stieß mit Cogidubnus zusammen, der plötzlich innegehalten hatte. Dicht vor ihm waren die beiden Kundschafter in die Hocke gegangen.
«Was ist?», flüsterte Vespasian.
Einer der Kundschafter raunte dem König etwas zu und deutete voraus.
«Er sagt, wir sind fast da. Er erkennt es daran, dass Sulis’ Macht schwer in der Luft liegt.» Cogidubnus flüsterte seinen übrigen Männern, die hinter Joseph gingen, etwas in seiner Sprache zu. Bemerkenswert lautlos fächerten sie sich im Dunkeln auf, kaum ein Zweig regte sich. «Jetzt werden wir unsere Götter brauchen», murmelte der König und zog das Rad des Taranis unter seiner Tunika hervor.
Noch während er das tat, zerriss ein schriller Schrei die drückende Atmosphäre, und trotz der Schwüle wurde ihnen kalt ums Herz. Plötzlich loderten dreißig Schritt entfernt zwanzig Fackeln auf. Sie warfen von unten einen flackernden Schein an das Laubdach und beleuchteten einen Käfig, der von einem hohen Ast baumelte. Vespasian wandte sich dem Licht zu. Seine Hände waren feucht, sein Haar schweißnass, und mit Schrecken bemerkte er, dass sein Atem als Dampf in der Luft stand, als befände er sich in einer verschneiten Landschaft.
Und dann sah er sie.
Hinter jeder Flammensäule trat eine Gestalt in langem Gewand hervor. Die Druiden gingen ein paar Schritte vorwärts, dann blieben sie am Rand eines dampfenden Wasserlochs stehen, in dessen Mitte es brodelte. Wieder gellte der Schrei, und Vespasian erkannte jetzt zwischen ihnen ein Mädchen, nackt, nicht älter als zehn Jahre. Die Druiden zu beiden Seiten hielten sie fest an ihrem langen, goldenen Haar gepackt. Tränen liefen ihr über das Gesicht, und sie schrie erneut kläglich und in entsetzlicher Angst. Zwischen ihren Beinen ergoss sich Urin. Ein bedrohlich aussehendes krummes Messer wurde ihr an die Kehle gedrückt, sodass sie den Kopf zurücklegen musste, und ein kleiner Ball wurde ihr in den Mund gesteckt. Eine Hand presste sich fest auf ihre Lippen, damit sie das Ding nicht ausspucken konnte, eine andere hielt ihr die Nase zu. Da sie keine Luft mehr bekam, war sie gezwungen zu schlucken. Im nächsten Augenblick begann sie zu krampfen. Die Hände gaben ihren Mund und die Nase frei, und sofort schoss Blut in Strömen daraus hervor. Auch aus ihren Augen und Ohren lief Blut, ebenso zwischen ihren Beinen. Sie wollte zum Himmel schreien, doch ihre Stimme erstickte in dem Blut, das ihre Kehle füllte, sodass sie nur blutigen Nebel versprühte. Ihre Beine gaben nach, aber ihre Mörder hielten sie aufrecht. Die Druiden stimmten ein kurzes Gebet an, und Vespasian erkannte darin das Wort «Sulis». Dann warfen sie den noch zuckenden kleinen Körper in die Quelle, deren dampfendes Wasser sich von dem unschuldigen Blut rot färbte.
Vespasian sah voller Entsetzen zu. Es kam ihm vor, als hätte das Opfer eine Ewigkeit gedauert, dabei war es in Wirklichkeit in etwa fünfzig Herzschlägen vorbei. Als er zu dem Käfig aufschaute, konnte er darin eine zusammengekrümmte Gestalt ausmachen, die sich nicht regte und anscheinend keine Notiz von dem nahm, was sich unter ihr abspielte. Er zog sein Schwert und hörte das metallische Scharren, als seine Begleiter seinem Beispiel folgten. Dann ging er langsam vorwärts, die Eingeweide vor Grauen zusammengekrampft, doch der Drang, seinen Bruder zu retten, war stärker als alles andere.
«Bleibt zurück!», rief Joseph und hielt mit einer Hand seinen Stab hoch, während er mit der anderen in seinem Beutel nach etwas suchte.
Das Brodeln in der Quelle wurde stärker und bewegte den Körper des Mädchens, das mit dem Gesicht nach unten lag und noch immer Blut verströmte. Sein Haar, jetzt rot verfärbt, war um den Kopf ausgebreitet wie eine gespenstische Blüte.
Joseph zog aus seinem Beutel den Kelch hervor, aus dem er mit Vespasian und seinen Begleitern getrunken hatte. Mit festen Schritten ging er auf den Rand der Quelle zu, den Stab waagerecht vor sich haltend, wie um die Druiden auf der anderen Seite abzuwehren. Sie stimmten einen tiefen Sprechgesang an, und das Wasser brodelte noch heftiger. Die Leiche schaukelte auf der bewegten Oberfläche, und dann, als Joseph am Rand des Wassers niederkniete, wurde sie mit Gewalt in die Tiefe gesogen. Anschließend beruhigte sich das Wasser wieder. Joseph tauchte seinen Kelch in die dampfende Quelle, um ihn zu füllen. Die Druiden setzten ihren Sprechgesang fort, und Vespasian spürte, dass ihre glühenden Blicke auf ihn geheftet waren. Joseph erhob sich wieder und stieß seinen Stab in den weichen Boden am Rand der Quelle. Er hielt den Druiden den vollen Kelch entgegen und zog mit der freien Hand sein abgewandeltes Rad des Taranis hervor. Dabei stimmte er in seiner eigenen Sprache ein Gebet an, so laut, dass seine Worte den Gesang der Druiden übertönten. Als sie ihre Lautstärke steigerten, tat Joseph dasselbe.
Plötzlich schoss aus der Mitte der Wasserfläche eine Fontäne hervor. Heiße Wassertropfen spritzten Vespasian ins Gesicht, sodass er die Augen schließen musste. Er wischte sich das Wasser ab, und als er die Augen wieder öffnete, konnte er nur mühsam einen Aufschrei unterdrücken. Das Mädchen stand aufrecht mitten in der Quelle, die Füße knapp unter der Oberfläche, und rollte mit den Augen, die doch eigentlich leblos hätten starren müssen. Worte kamen aus ihrem Mund, tiefe, kehlige Laute. Vespasian verstand sie nicht, doch ihm war klar, dass dies die Stimme einer bösen Göttin war. Seine Knie wurden weich, und Schweiß lief ihm in Strömen übers Gesicht. Sein stoßweiser Atem bildete Dampfwolken in der Luft, und er empfand eine Angst, von der er wusste, dass er sie nicht würde beherrschen können. Er wollte kehrtmachen und davonrennen, aber der entsetzliche Anblick schlug ihn in Bann. Der Körper des Kindes, in dem sich jetzt Sulis manifestierte, glitt durch den Dampf auf Joseph zu und stieß dabei düstere Laute voller Bosheit aus. Doch trotz allem stärkte dieser sichtbare Beweis für die Existenz der Göttin Vespasians Glauben an alle Götter, und er flüsterte zähneklappernd ein Gebet an Mars. In der Gewissheit, erhört zu werden, flehte er den Gott an, Joseph in seinem Kampf gegen diese Monstrosität zu helfen.
Joseph betete unablässig weiter, während das grausige Wesen sich ihm näherte. Der Gesang der Druiden wurde eindringlicher, als wäre dies ein Willenskrieg.
Joseph ließ sein Rad des Taranis los und zog den Stab aus dem Boden. Sulis war nur mehr drei Schritt von ihm entfernt. Ihr Mund zuckte unnatürlich, während sie ihre düsteren Laute ausstieß. Blut rann aus ihrem Körper, ihre Augen rollten heftig, die Arme baumelten schlaff hinab. Joseph richtete seinen Stab auf sie, sodass die Spitze ihre blutüberströmte Brust berührte. Sie blieb stehen.
Trotz der Hitze, die von der Quelle der Göttin ausging, zitterte Vespasian vor Angst und Kälte. Er nahm vage wahr, dass Magnus neben ihm leise zu sämtlichen Göttern betete, die ihm einfielen, sogar zu Josephs. Cogidubnus hielt sein Rad des Taranis in die Höhe und beschwor den Gott, diese Erscheinung mit einem reinigenden Blitz niederzustrecken.
Sulis drückte gegen den Stab. Josephs Arm hielt stand, zitterte jedoch unter dem Druck der Göttin. Langsam und unausweichlich wurde er zurückgedrängt, und Sulis kam weiter auf ihn zu. Er betete noch immer mit beharrlicher Stimme, fast schreiend jetzt, den randvollen Kelch vor sich haltend. Das Wasser war inzwischen abgekühlt und dampfte nicht mehr. Sein Blick war fest auf diese unnatürlichen Augen gerichtet, die noch vor kurzem voller Entsetzen zum vermeintlich letzten Mal in die Welt gestarrt hatten.
Josephs Arm wurde immer weiter zurückgezwungen von einer Kraft, die mit diesem kleinen Körper nicht vereinbar schien, doch er gab nicht auf. Er rief unentwegt in das gespenstische Gesicht. Vespasian ahnte, dass er der Göttin befahl zu verschwinden – er wiederholte immer wieder dieselben Worte, während sie grollend ihre Weigerung kundtat. Hinter ihr setzten die Druiden ihren Gesang fort, die Blicke noch immer auf Vespasian gerichtet, und er begriff mit kaltem Erschrecken, dass sie Sulis auf ihn hetzen wollten. Nur Joseph stand ihr im Weg, und dessen Kraft schien zu schwinden.
Joseph ging einen Schritt rückwärts, und Sulis folgte ihm. Sie war jetzt nur noch einen Fuß vom Rand der Quelle entfernt. Mit einem weiteren Schritt zurück hob Joseph seinen Kelch. Sulis, die noch immer gegen den Stab ankämpfte, rückte wiederum vor, sodass ihre Füße nun nicht mehr das Wasser berührten. Im selben Moment, in dem Sulis auf die feuchte Erde glitt, ließ Joseph seinen Stab fallen. Die hässliche Göttin schnellte auf ihn zu, und ihre Stimme klang jetzt triumphierend. Rasch schüttete Joseph Sulis das Wasser aus seinem Kelch ins Gesicht. Die Göttin hielt abrupt inne, als hätte er ihr keine Flüssigkeit, sondern massiven Stein entgegengeschleudert. Der Gesang der Druiden stockte, zwei von ihnen heulten verzweifelt auf. Die besessene Leiche bebte. Joseph packte sie an den Schultern und schüttelte sie. Vespasian spürte, dass sie sich zurückziehen wollte, wieder nach der Sicherheit der Quelle strebte, aus der sie in so grausiger Weise erstanden war.
«Jetzt die Druiden!», schrie Joseph zwischen Beschwörungen in seiner Sprache, mit denen er die Göttin auszutreiben versuchte.
Als wäre ein Bann gebrochen, stürzte Cogidubnus vor und lief gefolgt von seinen Männern um die Quelle herum. Vespasian blieb wie angewurzelt stehen, unwillig, sich zu rühren, solange Sulis noch manifest war.
Joseph hielt die Göttin noch immer an den Schultern gepackt, doch ihre Gegenwehr wurde schwächer. Plötzlich fiel ihr Kopf zurück, ihr Mund öffnete sich, und ein Luftstrom drang heraus, als würde sie tief ausatmen. Es erinnerte Vespasian an den Wind vom Flügelschlag des Phönix, unter dem er vor mehr als zehn Jahren gestanden hatte. Der Luftstrom war warm, nicht frostig und böse, wie er es von Sulis erwartet hätte, eher friedvoll und glücklich.
«Gehe zurück zu Gott!», schrie Joseph auf Griechisch, als der Wind aufwärts durch das Laubdach fuhr. «Du bist von Helel befreit. Kehre zu Gott zurück und ruhe in Seinem Schoß bis ans Ende der Tage.»
Der schlaffe Körper des geopferten Mädchens brach auf dem schlammigen Boden zusammen. Er war blass und gänzlich blutleer. Joseph betrachtete ihn traurig, während er seinen Kelch wieder in den Beutel steckte.
Vespasian wechselte einen Blick mit Magnus, der ebenso ungläubig schien wie er selbst. Ihr Atem bildete keine Dampfwolken mehr. «Ich glaube, so lange ich auch leben mag, das wird für immer das Grauen–» Er verstummte, unfähig, sein Entsetzen in Worte zu fassen.
Magnus nickte und sagte tonlos: «Das war wirklich wider die Natur.»
Schreie vom anderen Rand der Quelle zogen Vespasians Aufmerksamkeit auf sich. Dort fielen Cogidubnus und seine Männer eben über die Druiden her, die keine Anstalten machten zu fliehen. Sie standen einfach da, beklagten laut den Verlust ihrer Göttin und blickten dem Tod entgegen. Der kam rasch, und wenig später lagen sie blutig, von Schwertern durchbohrt, am Boden unter dem sanft schaukelnden Käfig. Vespasian schüttelte den Kopf und besann sich wieder darauf, wofür er hergekommen war. «Hilf mir, Sabinus herunterzuholen, Magnus.»
Vespasian lief um die Quelle herum, in sicherem Abstand von dem Wasser, denn er fürchtete sich davor, welche anderen Schrecken es noch bergen mochte. Als er unter dem Käfig ankam, starrte Cogidubnus bereits darauf, das blutige Schwert in der Hand.
«Er scheint an einem Flaschenzug aufgehängt zu sein», stellte der König fest. «Ich schicke einen meiner Männer hoch, um ihn herunterzulassen.»
Im Handumdrehen war ein Mann in den Baum gestiegen und erreichte wenig später den Ast, an dem das Seilende befestigt war. Er löste den Knoten und begann, Seil nachzulassen.
Vespasian beobachtete mit angehaltenem Atem die Gestalt, die zusammengekrümmt am Boden des herabschwebenden Käfigs lag. Als der Käfig auf Augenhöhe angekommen war, wälzte sich die Gestalt plötzlich herum.
Im flackernden Schein der Fackeln starrte Sabinus’ ausgemergeltes, bärtiges Gesicht Vespasian entgegen. «Du hast dir ganz schön Zeit gelassen, du kleiner Scheißer.»
Magnus brach rasch das Schloss auf, und Vespasian half seinem geschwächten Bruder aus dem Käfig. Sabinus war mit seinem eigenen Unrat verkrustet, und die dünne Haut spannte über den hervorstehenden Knochen, doch er war in der Lage, aufrecht zu stehen. Er befreite sich aus Vespasians Griff und stolperte auf die Quelle zu.
«Was hast du vor?», fragte Vespasian, als Sabinus seine Versuche abwehrte, ihn zu stützen.
«Ich wasche mir den Hintern in dieser Quelle, jetzt, nachdem sie von Göttinnen befreit ist.»
«Ich würde nicht einmal in die Nähe dieses Wassers gehen – wer kann sagen, was dadrin noch lauert?»
«Nichts, Bruder. Ich habe wer weiß wie lange darüber gebaumelt und in Angst vor der bösen Macht gelebt, die von ihr ausging. Aber jetzt ist sie fort. Das ist nur noch eine Quelle mit heißem Wasser, und ich werde darin baden.»
«Eher würde ich meinen Hintern in einen Bottich mit siedendem Öl tauchen», ließ sich Magnus vernehmen und beäugte das dampfende, rosa verfärbte Wasser voller Argwohn. «Da ist die Gefahr geringer, unerwünschte Besucher einzulassen, wenn Ihr versteht, was ich meine?»
«Danke, Magnus, sollte ich jemals deine Ansichten zur Körperpflege erfahren wollen, werde ich gewiss danach fragen.»
Vespasian überließ Sabinus seinen Waschungen und ging zu Joseph hinüber, dessen Gesicht von den ausgestandenen Strapazen gezeichnet war.
«Sie hätte mich beinahe überwältigt», sagte Joseph und stützte sich schwer auf seinen Stab.
«Wie hast du sie besiegt?»
«Ich habe sie nicht besiegt, sondern ihr geholfen. Ich habe sie von dem Bann befreit, mit dem Helel sie in diesem Tal festhielt. Ich habe Wasser aus der Quelle geschöpft, das durch ihren Zorn über die Gefangenschaft erhitzt war, und habe Gottes Segen darauf herabbeschworen. Sobald sie die Quelle verlassen hatte, hat das gesegnete Wasser, das ich ihr ins Gesicht gespritzt habe, sie wieder in Verbindung mit Gott gebracht. Dadurch wurde Helels Fluch gebrochen, gegen den sie seit Jahrtausenden angekämpft hat. Sie wollte fort von hier und war endlich frei zu gehen. Indem ich Gutes tat, wie Jeschua gepredigt hat, war ich stärker als die Druiden, die nur von Sulis’ Bosheit zehrten. Sie konnten sie nicht zurück in die Quelle ziehen, sosehr sie es auch versucht haben. Ich vermochte sie lange genug zu halten, dass sie den Körper, in dem sie sich manifestiert hatte, verlassen und zu Gott zurückkehren konnte.»
«Dein Gott hat seine Macht bewiesen – allerdings mit der Unterstützung von unseren Göttern. Wir alle haben darum gebetet, dass sie dir zu Hilfe kommen. Und dass Sulis sich manifestieren konnte, ist der Beweis dafür, dass diese anderen Götter existieren.»
Joseph kicherte. «Glaubt, was Ihr wollt – aller Glaube ist gut. Mein Gott hat es nicht nötig, Seine Macht zu beweisen.» Er klopfte auf seinen Beutel. «Aber Jeschua hat sie bewiesen. Der Kelch, den ich benutzt habe, gehörte ihm, er hat an seinem letzten Abend den Wein daraus mit seinen Anhängern geteilt. Ich habe ihn zum Andenken aufbewahrt. Irgendwie scheint seine Güte darin zu stecken. Als ich Gott bat, das Wasser zu segnen, stand mir plötzlich Jeschuas Gesicht leuchtend vor Augen, und ich wusste, dass er die Gebete seiner Frau und seiner Kinder erhörte und mir Kraft verlieh. Dieser Kelch ist ein sehr mächtiges Gefäß und hat die Kraft, viel Gutes zu bewirken.»
 
«Tötet jeden Mann, den Ihr dort unten antrefft, Maximus», befahl Vespasian seinem Lagerpräfekten kurz nach Tagesanbruch und warf einen Blick zurück in das Tal.
Maximus salutierte. «Was ist mit den Frauen und Kindern, Herr?»
Vespasian überlegte kurz. «Die lassen wir am Leben und verkaufen sie als Sklaven.»
«Und dann solltet Ihr Euch daranmachen, sämtliche Bäume in dem Tal zu fällen», riet Joseph. «Wenn Ihr die Druiden ihrer heiligen Haine beraubt, wird sie das erheblich schwächen.»
Cogidubnus nickte. «Dem schließe ich mich an. Wir sollten jeden Hain abholzen, den wir finden können. Wir müssen die Druiden nach Westen und Norden vertreiben, dann könnt Ihr vielleicht Verhandlungen mit den Häuptlingen aufnehmen, die sich Rom noch widersetzen.»
«Ich würde liebend gern ein paar von ihnen lebend gefangen nehmen», sagte Sabinus und zog sein einziges Kleidungsstück, einen Mantel, fester um seinen nackten Körper. «Ich würde sie in Käfigen aufhängen, ihnen gerade genug zu essen geben, dass sie am Leben bleiben, und sie jahrelang so halten. Am allerliebsten würde ich diesen Hurensohn Alienus in die Hände bekommen. Stell dir vor, wie er wohl nach fünf Jahren in einem Käfig aussähe.»
Vespasian blickte seinen Bruder entschuldigend an. «Ich fürchte, das wird nicht möglich sein.»
«Warum nicht? Hast du ihn getötet?»
«Nein, wir haben ihn gefangen genommen.»
Sabinus’ Miene hellte sich auf. «Dann kann ich ihn doch in einem Käfig aufhängen.»
«Ich fürchte nein. Ich habe ihm das Leben geschenkt im Austausch gegen die Information, wo du gefangen gehalten wurdest. Ich habe ihm mein Wort gegeben.»
«Nun, dann musst du dein Wort eben brechen. Ich bin entschlossen, mich an diesem miesen kleinen Verräter zu rächen.»
«Das kann ich nicht, Sabinus, ich –»
«Ich fürchte, die Lage hat sich geändert, Herr», warf Maximus ein.
«Inwiefern? Was soll das heißen?»
«Ehe wir aufbrachen, fanden wir einen der Männer, die ihn bewachten, mit gebrochenem Genick vor, und die Uniform war ihm abgenommen worden. Ich glaube, Alienus ist aus dem Lager entkommen, verkleidet als Soldat der gallischen Auxiliartruppe.»
Vespasian musste sich beherrschen, um seinen altgedienten Offizier nicht anzuschreien. Doch dann lächelte er und wandte sich wieder an seinen Bruder. «Mir scheint, du hast Glück, Sabinus. Alienus hat eine große Dummheit begangen. Jetzt, da er geflohen ist, gilt unsere Vereinbarung nicht mehr, ohne dass ich mein Wort brechen müsste.»
«Das freut mich sehr, Bruder. Ich werde gleich einen Käfig bauen lassen. Nun brauche ich ihn nur noch aufzuspüren.»
«Oh, ich bin mir sicher, dass er wiederauftauchen wird. Er hasst uns zu sehr, als dass er sich von uns fernhalten könnte.»
Teil 
II
Britannien, 
September A.D. 46
VII
[image: ]
Peitschen klatschten auf die schlammverschmierten, blutigen Schultern Dutzender Sklaven in Ketten. Wieder glitt die Bireme ein paar Schritt vorwärts, sodass vier oder fünf der glatten, runden Holzbalken unter dem Heck frei wurden. Sofort hoben Trupps von Sklavenjungen, die noch nicht stark genug waren, das Schiff an den vier langen Tauen über Land zu ziehen, die Stämme auf und trugen sie eilig zum Bug. Im Vorbeilaufen bekamen sie gelegentlich die Peitschen der Aufseher zu spüren. Vorn angekommen, legten sie die Balken bereit, damit das Schiff darauf weiterrollte, wenn die menschlichen Zugtiere sich das nächste Mal in die Seile legten. Diese Sklaven wurden nicht besser behandelt als die brüllenden Ochsen, die zwischen ihnen an große Joche gespannt waren.
Die einst stolzen Krieger vom Stamm der Durotrigen, deren Muskeln ans Kämpfen gewöhnt waren, setzten ihre Kraft nun dazu ein, römische Schiffe zur Flussmündung zu ziehen. Diese war nur mehr eine knappe Schiffslänge entfernt. Wären die Sklaven noch in der Lage gewesen, irgendetwas anderes als Schmerz und Elend wahrzunehmen, dann hätten sie das Salz in der Luft gerochen und das Kreischen der Möwen gehört, die über ihnen kreisten. Vier Schiffe waren bereits im Wasser und lagen jetzt hintereinander in der Mitte der hundert Schritt breiten Flussmündung vor Anker. Lange, flache Ruderboote mit breitem Rumpf pendelten zwischen den Schiffen und den zwei hölzernen Anlegern am östlichen Ufer hin und her, um Ruderer und Matrosen mit ihrem Gepäck auf die Schiffe zu bringen, damit sie diese bereit machten, aufs Meer auszulaufen.
Am Ufer nördlich der Stege lagen die Gerippe von vier Triremen in unterschiedlichen Stadien der Fertigstellung. Auch hier wurden Briten als Arbeitskräfte eingesetzt, angeleitet von römischen Schiffsbauern und beaufsichtigt von zwei Centurien aus Cogidubnus’ Auxiliartruppe. Sie hämmerten, sägten, meißelten und schleppten, doch diese Briten trugen keine Ketten. Sie waren freie Männer, die ehrenhaft vor der II Augusta kapituliert hatten, als diese in den vergangenen zwei Jahren ihren Zug nach Westen durch die Gebiete der Durotrigen fortgesetzt hatte. Jetzt waren sie freie Untertanen Roms und konnten die Bürgerrechte erlangen, indem sie diese Schiffe bauten und die nächsten sechsundzwanzig Jahre darauf als Ruderer dienten.
Vespasian stand mit Magnus und Sabinus vor dem Lager der II Augusta und überblickte den Fortgang der Unternehmung. Acht Biremen mussten noch ins Wasser geschoben werden. Sie waren in einer gewaltigen Anstrengung hintereinander über Land befördert worden, von einem Fluss an der Südküste Britanniens zu dieser Gezeitenmündung an der Nordküste der Halbinsel, die nach Südwesten in den westlichen Ozean hinausragte. Der dreißig Meilen lange Transportweg war von Kreuzen gesäumt, an denen Sklaven hingen, welche vor Entkräftung am Weg zusammengebrochen waren. Man hatte sie als Warnung an andere dort unter Qualen sterben lassen, ohne ihnen die Beine zu brechen. Auf diese Weise zwang der Überlebensinstinkt die Unglücklichen, sich immer wieder an dem Nagel, der durch ihre Füße getrieben war, hochzustemmen, um atmen zu können, sodass ihr Todeskampf verlängert wurde. Mit jedem Tag waren mehr Kreuze aufgestellt worden. Auch wenn Vespasian den finanziellen Verlust bedauerte, hatte er die Hinrichtungen doch gebilligt, denn sie stellten sicher, dass die Operation so schnell wie möglich vonstattenging.
«Nur acht Tage», sagte Vespasian befriedigt zu Magnus, der neben ihm stand. «Das zeigt, was man mit Entschlossenheit erreichen kann.»
«Und mit genug Sklaven», ergänzte Magnus. Er sah zu, wie ein älterer Sklave, der zusammengebrochen war, eine Tracht Prügel erhielt, die ihm wahrscheinlich den Rest geben würde. «Mir scheint, den dort kann man noch zu den Glücklichen zählen.»
«Was?» Vespasian warf einen Blick auf den elenden Mann, der vor Erschöpfung nicht einmal mehr schreien konnte. «Ja, mag sein. Aber keiner von ihnen wäre in dieser Lage, wenn er vernünftig gewesen wäre und sich ergeben hätte wie die Männer, die jetzt an den Triremen arbeiten. Stattdessen haben sie gekämpft, und nun sind sie eben Gefangene.»
«Ihr solltet dankbar sein, dass sie nicht vernünftig waren. Sonst hättet Ihr jetzt nicht die nötigen Arbeitskräfte, um all diese Schiffe über Land zu ziehen. Was hättet Ihr dann getan? Noch mehr Schiffe bei dem Versuch geopfert, Hunderte Meilen um diese sturmumtoste Insel herumzusegeln, statt sie einfach die dreißig Meilen bis zur Nordküste ziehen zu lassen.»
«Nein, ich hätte sie bauen lassen wie die Triremen. Aber du hast recht: Sie über Land zu befördern ist wesentlich einfacher, ganz zu schweigen davon, dass es Zeit spart.»
«Und Leben», ergänzte Sabinus. Er zeigte auf ein kleineres Schiff, eine Liburne, die dicht am Ufer vor Anker lag. Mit ihr war er am Vortag hergekommen. Er war auf General Plautius’ Befehl vom Basislager der XIIII Gemina nach Süden gekommen, um persönlich seine Hälfte der zwölf Biremen zu befehligen, deren mühsamer Transport über Land gerade fast vollbracht war. Sabinus’ Magen hatte sich eben erst wieder von der Seekrankheit erholt, die ihn auf der zweitägigen Reise geplagt hatte. «Der Trierarchus meines Schiffes hat mir erzählt, er sei der Einzige aus einer kleinen Flotte von einem halben Dutzend, der die Umsegelung geschafft hat. Anscheinend sind die Gezeiten und der Wind kaum jemals gleichzeitig günstig – drei der anderen haben Schiffbruch erlitten, zwei mussten umkehren.»
Magnus spuckte aus. «Gezeiten. Die sind wirklich wider die Natur.»
Vespasian kicherte. «Ich fürchte, sie sind ganz natürlich, Magnus. Aber die Hauptsache ist, dass wir jetzt trotz der Gezeiten auf beiden Seiten der Halbinsel Schiffe haben. Wir werden sie brauchen, um in der nächsten Saison weiter nach Westen ins Land der Dumnonier vorzustoßen.»
Die Geißelhiebe wurden heftiger, menschliche Schmerzensschreie und tierisches Gebrüll steigerten sich, dann rollte die Bireme die Uferböschung hinunter ins Wasser. Der Bug tauchte mit einem gewaltigen Platschen ein und erzeugte eine Welle, die viele der Sklaven an den Seilen im Fluss überschwemmte. Das riesige Schiff wippte elegant wieder hoch und trieb nun frei auf dem Wasser, während zahlreiche Gefangene durch die Strömung von den Seilen gerissen und in die Mündung hinausgetrieben wurden, wo das Gewicht ihrer Ketten sie unter Wasser zog.
«Welch eine Dummheit!», brauste Vespasian auf und marschierte wütend zum nächsten Centurio, der die Aufseher befehligte. «Was verdammt noch mal denkt Ihr Euch dabei, gutes lebendes Material ertrinken zu lassen?»
Der Centurio grüßte erschrocken angesichts seines zornigen Legatus. «Wir haben die Ochsen vorher ausgespannt, Herr!»
«Ich rede nicht von den Ochsen, ich rede von den Sklaven!»
Der Mann schaute ihn verständnislos an. «Das ist unvermeidlich, Herr.»
«Unvermeidlich! Habt Ihr eine Ahnung, wie viel jeder von denen wert ist? Euren Jahressold!» Vespasian wies auf eine große, solide gebaute Umzäunung in etwa einer Viertelmeile Entfernung. Gerade wurden Sklaven, die ihre Aufgabe erfüllt hatten, dort hineingeführt. «Und ich sorge dafür, dass jeder Legionär und jeder Soldat einer Auxiliartruppe einen gerechten Anteil vom Verkaufserlös bekommt. Ihr werft also Euer eigenes Geld ebenso fort wie meines. Ich schlage vor, Ihr lasst Euch etwas einfallen, damit sie nicht ‹unvermeidlich› ertrinken, Centurio.»
«Jawohl, Herr!», bellte der Centurio und salutierte forsch, dann machte er kehrt und marschierte davon, um seine Männer zu schelten, weil sie die Aufmerksamkeit des Legatus auf ihn gelenkt hatten.
«Ein äußerst löblicher und lohnender Rat, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Legatus», sagte eine sanfte Stimme hinter ihm.
Vespasian fuhr herum. Er war nicht in der Stimmung, sich Unverschämtheiten bieten zu lassen. «Theron!», rief er aus, als er in die dunklen Augen des makedonischen Sklavenhändlers blickte, von dem er seinen Leibsklaven Hormus gekauft hatte. «Was tust du hier, so nah beim Kampfgeschehen?»
Theron verbeugte sich und legte eine Hand auf seine breite Brust. Er war erst etwa Mitte dreißig, aber schon recht beleibt, mit Ansatz zum Doppelkinn. Sein weiter, safrangelber Mantel wehte in der leichten Brise, und zu beiden Seiten seines gestutzten und geölten schwarzen Bartes baumelten glänzende goldene Ringe an den Ohren. Hinter ihm stand ein Gefolge aus einem Dutzend kräftiger Männer, die aufgrund ihres Alters, ihrer Narben und Muskeln unschwer als ehemalige Gladiatoren zu erkennen waren. Obwohl es weder regnete, noch die Sonne schien, hielt ein Jüngling aus dem Osten einen Sonnenschirm mit von Goldfäden durchzogenen Quasten über seinen Kopf. In Vespasians Augen war Theron beinahe eine Parodie dessen, was er darzustellen versuchte: einen Mann, dessen Reichtum auf dem Schweiß anderer beruhte.
«Seid gegrüßt, Legatus», sagte Theron in übertrieben unterwürfigem Ton. «Gestattet, dass ich Euch zu den glorreichen Siegen beglückwünsche, die Ihr seit unserer letzten Begegnung errungen habt.»
«Was willst du?»
«Nur einen ganz geringfügigen Gefallen.»
«Das bezweifle ich.»
«Der für Euch persönlich einen erheblichen Vermögenszuwachs mit sich brächte.»
Vespasians Erfahrungen mit Theron, als er ihm Hormus abgekauft hatte, standen in erheblichem Widerspruch zu dieser Äußerung. «Auch das kommt mir äußerst unwahrscheinlich vor.»
«Dann solltet Ihr mich erst anhören, Legatus.»
Vespasian musterte den Makedonier forschend, hin- und hergerissen zwischen der Aussicht auf Profit und seiner natürlichen Neigung, den Mann vom Gelände seiner Legion verjagen zu lassen. «Also schön, fahre fort.»
«Darf ich vorschlagen, dass wir uns in Euer Zelt zurückziehen und es uns bequem machen?»
«Nein, das darfst du nicht. Du magst bei Tage Bequemlichkeit genießen, aber meine Aufgabe ist es, Männer zu führen, nicht sie zu verkaufen, und das erfordert andere Prioritäten. Sag, was du zu sagen hast, jetzt und hier.»
«Eure Tugend ehrt Euch und beschämt mich.»
Vespasian war drauf und dran, es sich anders zu überlegen, da der Makedonier ihn derart kriecherisch umschmeichelte. Doch ihm war bewusst, dass seine Zeit in dieser neuen Provinz – und somit auch die Möglichkeit, hier Profit zu machen – begrenzt war, deshalb überwand er seinen Widerwillen. «Komm zur Sache.»
Theron warf einen fragenden Blick zu Magnus und Sabinus.
«Sie bleiben als meine Zeugen.»
«Gewiss, Euer Ehren.» Theron hielt inne und räusperte sich, als wollte er zu einer sorgfältig einstudierten Rede ansetzen. «Als Initiator dieser großartigen Unternehmung …» Er deutete mit großer Geste auf die Reihe der Schiffe, umgeben von Sklaven und Aufsehern. Gerade stiegen die Ruderer der eben ins Wasser geschobenen Bireme in Boote, die an den Stegen bereitlagen, um sie zu ihrem Schiff überzusetzen. «Als Initiator dieser großartigen Unternehmung, die nun ihrem ruhmreichen Abschluss entgegengeht und Euch ewig zur Ehre gereichen wird, ist Euch zweifellos bewusst, dass die als Arbeitstiere eingesetzten Sklaven hinfort gewissermaßen überflüssig werden. Soweit ich sehe, lasst Ihr sie gerade in die Umzäunung dort bringen, um sie zu den Sklavenmärkten im Osten Britanniens zu schicken. Würdet Ihr bitte bestätigen, dass ich mich nicht im Irrtum befinde, Exzellenz?»
Vespasian knurrte eine Zustimmung.
«Das freut mich. Wie Ihr wisst, bin ich ein redlicher Geschäftsmann und in meinem Gewerbe sehr erfahren. Deshalb wird es Euch nicht gänzlich überraschen, zu hören, dass ich kürzlich Verträge darüber abgeschlossen habe, drei Gladiatorenschulen in Rom und zwei weitere in Capua mit britannischem Material zu versorgen.»
Vespasian ließ sich nicht anmerken, ob es ihn überraschte oder nicht.
«Sie haben sich zusammengeschlossen, um größere Mengen zu mäßigen Preisen zu kaufen. Ihre erste Bestellung beläuft sich auf jeweils fünfundsiebzig Mann von unterschiedlicher Statur, das macht …»
«Dreihundertfünfundsiebzig, ich kann multiplizieren!»
Theron verbeugte sich tief. «Ich bitte ergebenst um Verzeihung, Euer Ehren.»
«Und lass diese albernen Titel!»
«Gewiss, Exzell… Gewiss, Legatus.» Er räusperte sich noch einmal. «Die Herren hier hinter mir sind alle ehemalige Vertreter dieser edlen Profession, und sie begleiten mich, um jeden Sklaven auf seine Eignung für die jeweilige Rolle als Gladiator zu prüfen.»
«Ich verstehe. Du willst dir also die besten Sklaven aussuchen, ehe sie auf den offiziellen Sklavenmarkt kommen.»
«Ich würde es eine erste Begutachtung nennen. Als gesetzestreuer Bürger würde ich keinen Kauf außerhalb des Gesetzes und an der Steuer des offiziellen Sklavenmarktes vorbei tätigen wollen.»
Vespasian empfand wider Willen Bewunderung für den Mann. «Aber wenn du hier die freie Wahl hättest und dir die Besten aussuchen könntest, würdest du sie selbstverständlich mit Freuden – auf deine Kosten, versteht sich …»
Theron verbeugte sich zustimmend.
«… zum Markt eskortieren und dort unverzüglich den Kauf tätigen, ohne dass deine Konkurrenten Gelegenheit hätten, dich zu überbieten. Unter Aufsicht der zuständigen Beamten, welche die entsprechende Steuer erheben würden.»
«Euer Scharfsinn macht Euch Ehre.»
«Und dann transportierst du sie …» Vespasian hielt inne und zog die Augenbrauen hoch.
Theron neigte mit geschlossenen Augen den Kopf. «Wiederum auf meine Kosten.»
«Versteht sich … nach Italien und verteilst sie auf die fünf Schulen.»
«Ihr habt den Plan vollkommen durchschaut.»
«Oh, das habe ich allerdings, Theron. Ich habe auch durchschaut, dass du dich von jeder der Schulen bestechen lassen wirst, damit du ihnen die Besten aus dieser exzellenten Auswahl überlässt und so deinen ohnehin beträchtlichen Profit noch steigern wirst.»
Theron zuckte die Schultern, als wollte er sagen: Täte das nicht jeder?
«Und warum sollte ich zulassen, dass du dir einen solchen Vorteil gegenüber deinen Konkurrenten verschaffst?»
«Erstens weil ich die Initiative ergriffen und die Reise hierher unternommen habe, um mit Euch zu sprechen und die Gefahr mit Euch zu teilen, während meine Kollegen sicher im Osten bleiben. Und zweitens weil ich Euch fünf Prozent der Summe biete, für die ich das Material in Italien weiterverkaufe.»
«Was bedeutet, dass du es dir leisten kannst, mir fünfzehn Prozent zu zahlen.»
«Acht.»
«Zehn, dann steht die Vereinbarung.»
«Aber ich behalte jegliche Zuwendungen, die mir etwa als Anreiz geboten werden, die Ware auf eine bestimmte Weise zu verteilen, wie Ihr vorhin angedeutet habt.»
«Ich bin sicher, du würdest dein Möglichstes tun, diese Beträge vor mir geheim zu halten, selbst wenn ich einen Anteil verlangen würde.»
Theron verbeugte sich mit übertriebener Geste. «Dann sei es so, zehn Prozent. Und das Ganze bleibt unter uns, als mündliche Vereinbarung.»
«Falsch, Theron. Du bekommst erst Zugang zum Sklavenpferch, wenn ich einen schriftlichen Vertrag in der Hand halte.»
«Aber wäre das denn klug? Was wir vereinbart haben, ist in gewisser Weise nicht vollständig legal.»
«Wieder falsch, Theron. Ich muss diese Sklaven verkaufen, wenn ich sie hier nicht mehr benötige. Der Kaiser erhält seinen Anteil am Erlös durch die Steuer, die auf dem Markt erhoben wird, der Rest wird unter meiner Legion und den Auxiliartruppen aufgeteilt. Der Kaiser bekommt zudem die Steuer auf den Weiterverkauf in Italien. Die Tatsache, dass ich ebenfalls Geld aus dem Verkauf sowie dem Weiterverkauf erhalte, ist irrelevant, denn der Kaiser hat, was ihm zusteht, und ist damit zufrieden. Ich nutze lediglich meine Stellung dazu, mich zu bereichern, wie jeder vernünftige Befehlshaber es täte, und ich will einen Vertrag von dir, damit du mich nicht um das betrügen kannst, was mir rechtmäßig zusteht. Denn das würdest du tun, wenn du die Gelegenheit bekämst.»
«Niemals, Euer Ehren», säuselte der Sklavenhändler und verbeugte sich noch tiefer.
«Lass die Schmeicheleien, geh und setze den Vertrag auf.»
Theron richtete sich wieder auf. «Ihr werdet ihn noch heute Abend in Händen halten, edler Legatus.» Mit einem unterwürfigen Abschiedsgruß machte er sich davon.
Magnus blickte skeptisch drein. «Mit einem von seinem Schlag würde ich keine Geschäfte machen, nicht für alle Huren auf der Via Patricius.»
«Manchmal ist die Chance auf ein gutes Geschäft mehr wert als eine Menge Huren», bemerkte Sabinus und sah zu, wie der Sklavenhändler mit seinem Gefolge davonging. «Erst recht, wenn man selbst keine Unkosten hat.»
Vespasian richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Biremen. Gerade näherte sich eine weitere dem Ufer. «Ganz genau, ich habe nichts zu verlieren und eine Menge zu gewinnen.»
Magnus runzelte die Stirn. «Das ist mir schon klar. Zehn Prozent vom Wiederverkaufspreis sind eine Menge Geld, das Ihr sonst nicht hättet. Und es ist wahrscheinlich Eure letzte Gelegenheit, anständigen Profit zu machen, ehe Ihr abberufen werdet.»
«Was nach fünf Jahren als Legatus der Zweiten Augusta bald geschehen wird. Also wo liegt das Problem?»
«Er wird Euch übers Ohr hauen, Vertrag hin oder her.»
«Das weiß ich, und er vertraut darauf, dass ich nicht gegen ihn vor Gericht ziehen werde, weil der Vertrag mich öffentlich vor meinesgleichen in einem nicht sonderlich günstigen Licht erscheinen lässt. Auch wenn alle anderen das Gleiche täten, ist es doch besser, es nicht bekannt werden zu lassen, schon gar nicht, wenn man eines Tages Konsul werden will.»
«Eben, das würdet Ihr doch nicht riskieren, oder?»
«Natürlich nicht.»
«Dann werdet Ihr einfach zulassen, dass er Euch zum Narren macht?»
«Nein, Magnus, ich werde dafür sorgen, dass er sich selbst zum Narren macht.»
«Nun, dann wünsche ich Euch viel Glück, denn ich kann Euch sagen, einen wie Theron macht man nicht so leicht zum Narren.»
Das schrille Signal eines Lituus, des Horns der Kavallerie, aus dem Lager beendete die Diskussion. Vespasian drehte sich nach dem Geräusch um, und als er die Via Principalis entlangschaute, sah er eine Turma vor dem Praetorium absitzen. Selbst auf die Entfernung erkannte er die imposante Gestalt und Uniform seines obersten Befehlshabers. «Aulus Plautius! Bei den Steinen des Saturn, was macht der denn hier?»
 
«Uns bleibt nur noch ein Monat, meine Herren!», brüllte Aulus Plautius, an Vespasian und Sabinus gerichtet, um die Schreie und das Peitschenknallen vor dem Praetoriumszelt zu übertönen. «Nicht mehr als ein Monat, dann trifft unsere Ablösung ein, und wir müssen den Winter damit zubringen, sie herumzuführen und auf den aktuellen Stand zu bringen, ehe wir nach Rom zurückkehren. Wenn es eine ruhmreiche Heimkehr sein soll, schlage ich vor, wir bringen Caratacus in Ketten mit.» Plautius starrte die Brüder über den Schreibtisch hinweg voller Entrüstung an. Sein Gesicht war ganz rot angelaufen.
Vespasian rutschte unbehaglich auf seinem Platz herum und beobachtete die pulsierenden Adern am breiten Hals seines Generals. Seit seiner Ankunft im Lager der II Augusta war Plautius nicht in bester Laune.
Plautius nahm ein eingerolltes Schriftstück und hielt es den Brüdern entgegen. «Narcissus hat mir geschrieben, da Caratacus nach dreieinhalb Jahren noch immer auf freiem Fuß ist, unsere Nachschublinien angreift, Kolonnen aus dem Hinterhalt überfällt und anderweitig Schaden anrichtet, hielte er es für angebracht, mich und Euch beide durch Männer ablösen zu lassen, die einen gewissen Grad an militärischer Kompetenz besitzen. Militärische Kompetenz! Dieser widerliche kleine griechische Emporkömmling! Er würde militärische Kompetenz nicht mal erkennen, wenn sie ihm in den Arsch führe und salutierte.» Plautius hielt inne und atmete tief durch die bebenden Nasenflügel. Vespasian nahm an, dass er an andere, festere Gegenstände dachte, die er gern in diese spezielle Körperöffnung gerammt sähe. «Das Problem ist, meine Herren», fuhr Plautius nun wieder etwas gefasster fort, «dass der verweichlichte Hurensohn nicht unrecht hat: Warum verdammt noch mal sitzt Caratacus’ Kopf noch immer auf seinen Schultern und steckt nicht auf einem Pfahl? Wie kann ich behaupten, die südliche Hälfte dieses Misthaufens von einer Insel sei unter römischer Kontrolle, wenn unsere Jungs noch immer in Gruppen zu acht Mann zu den Latrinen gehen müssen, um sich gegenseitig die Hand zu halten, aus Angst, sonst könnte ihr Arsch einen britannischen Speer zu spüren bekommen statt eines anständigen römischen Schwammes?»
Vespasian hielt es für das Beste, nicht darauf hinzuweisen, dass das eine groteske Übertreibung war. Immerhin konnte er Plautius’ Ungeduld sehr gut nachvollziehen. Zwar hatten sämtliche Stämme im Süden Britanniens mit Ausnahme der Dumnonier im äußersten Südwesten kapituliert, aber Caratacus trieb nach wie vor sein Unwesen und war in der Lage, mit einer ansehnlichen Truppe plötzlich aufzutauchen und den Römern schmähliche Niederlagen zuzufügen. Von allem anderen abgesehen, war das nicht gut für den Handel. Und in den besetzten Gebieten wimmelte es jetzt von fetten Kaufleuten, die wie Theron darauf brannten, größtmöglichen Profit aus der neuen Provinz zu schlagen, sei es in Form von Zinn, Blei, Sklaven, Jagdhunden, Perlen oder irgendwelchen anderen Waren.
Vespasian warf seinem Bruder einen verstohlenen Blick zu. Jetzt verstand er, warum Plautius Sabinus befohlen hatte, persönlich herzukommen und seine Schiffe abzuholen, obwohl es vom Lager der XIIII Gemina am Ostufer des Flusses Sabrina ein weiter Weg war: Dies war ein geplantes Treffen zu dem Zweck, eine Offensive mit zwei Legionen zu besprechen. Draußen ertönte das Scharren von Holz auf Holz, dann ein gewaltiger Platsch und reichlich Geschrei: Eben war eine weitere Bireme zu Wasser gelassen worden.
«Wir sollten vereint nach Westen vorstoßen, Herr», schlug Sabinus vor, der zu demselben Schluss gekommen war wie Vespasian, «und versuchen, Caratacus zwischen den Fronten zu zermalmen.»
«Nein!» Plautius schlug mit der Faust auf den Tisch. «Genau das sollten wir nicht tun, Sabinus. Eben darauf ist er aus. Er täte nichts lieber, als Eure Legionen in die wilden Berge jenseits der Sabrina zu locken. Wir wissen nicht einmal, wo er sich aufhält, und so könnte er uns nach Belieben in die Irre führen. Wir müssen erreichen, dass er zu uns kommt.»
Erleichtert, dass er selbst nicht den naheliegenden Vorschlag gemacht hatte, saß Vespasian schweigend da und hoffte, Plautius möge sie an seiner militärischen Weisheit teilhaben lassen. Draußen ertönten jetzt die unverkennbaren Schreie eines Mannes, der ans Kreuz geschlagen wurde.
Nachdem Plautius Sabinus lange genug finster angestarrt hatte, um seinem Missfallen und seiner Enttäuschung Ausdruck zu verleihen, wandte der General sich an Vespasian. «Nun?»
Vespasian öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder.
«Ich bitte Euch, Legatus, wenn schon Euer Bruder nichts Sinnvolles zu sagen weiß, dann doch wenigstens Ihr!»
«Über Caratacus, Herr?»
«Natürlich über Caratacus, von wem reden wir denn hier? Wie locken wir Caratacus zu uns, statt zu riskieren, dass es uns wie Varus ergeht, wenn wir mit ein paar Legionen in ein Land voller Täler marschieren, feucht wie die Möse einer Hure; eine Gegend, die wie geschaffen ist für Hinterhalte?»
«Wir sollten etwas angreifen, das ihm kostbar ist, Herr.»
«Danke. Wenigstens einer von Euch hat hier ein wenig Kriegskunst gelernt.»
Vespasian spürte, wie Sabinus neben ihm sich verkrampfte. Die Schreie des Gekreuzigten verstummten plötzlich, der Lärm der arbeitenden Sklaven und ihrer Aufseher jedoch hielt an.
«Und was ist ihm so kostbar, dass er dafür das Risiko eingehen würde, aus seinem gottverfluchten Loch jenseits des Flusses zu kriechen?»
Vespasian warf seinem Bruder einen Seitenblick zu. Er wollte ihm die Chance geben, seinen Patzer von eben wettzumachen.
«Nun, wir gehen davon aus, dass er seine Frau und seine Kinder bei sich hat», begann Sabinus. «Das ist also keine Option. Seine sonstigen Verwandten sind entweder tot oder haben sich ergeben. Seine Gebiete im Osten sind besetzt, und was er an Reichtum besaß, haben wir erbeutet. Da bleibt kaum noch etwas.»
«Natürlich bleibt da noch etwas, Ihr Narr! Es bleibt das Eine, das ihm am kostbarsten ist: seine Unterstützer. Sie sind das Einzige, was ihm wichtig ist, sogar unverzichtbar. Ohne Unterstützer würde er seine Bedeutung verlieren. Aus einem König, der Widerstand gegen die Armee der Invasoren leistet, würde ein bloßer Räuber.»
«Die Druiden!», platzte Vespasian heraus.
«Ganz genau. Die Druiden unterstützen seinen Widerstand, weil es in ihrem Interesse ist, und ihr Rückhalt legitimiert ihn in einer Weise, die über jegliche Loyalität unter den Stämmen auf dieser Insel hinausgeht. Nun hat die Politik, ihre Haine abzuholzen, in den von uns besetzten Gebieten gute Erfolge gezeitigt. Nur noch ganz wenige dieser dreckigen, zottigen Söhne von Gorgonen sind übrig, und wann immer wir doch noch auf einen stoßen, schlagen wir ihn kurzerhand ans Kreuz. Doch anderswo gibt es noch ein paar Nester, in denen sich dieses Ungeziefer halten kann. Ich denke, wenn wir eines davon bedrohen, wird Caratacus zu Hilfe eilen müssen. Dazu bleibt uns noch ein Monat, dann können wir bei unserer Rückkehr nach Rom zu Narcissus sagen: ‹Wir scheißen auf dich und deine militärische Kompetenz› – natürlich in aller Höflichkeit.» Plautius wandte sich der Landkarte zu, die ausgebreitet auf dem Tisch lag. «Es gibt zwei Brutstätten dieser abscheulichen Druiden.» Er zeigte auf eine kleine Insel dicht vor der Westküste, außerhalb der römischen Einflusssphäre. «Dieses Eiland heißt Mona, und anscheinend wimmelt es dort von ihnen. Das wäre ideal, aber es ist zu weit hinter den Linien.»
«Nicht wenn wir uns auf dem Seeweg nähern, Herr», wandte Vespasian ein.
«Es ist ein weiter Weg, das Meer ist trügerisch und die Küste sehr felsig – laut den Berichten des einzigen Kundschafterschiffs, das jemals von dort oben zurückgekehrt ist. Da wir gerade von Schiffen sprechen: Wie geht es mit denen voran, Vespasian?»
«Noch vor Einbruch der Nacht werden wir alle zu Wasser gelassen haben.»
«Gut, denn Ihr werdet sie brauchen.» Plautius fuhr mit dem Finger auf der Karte nach Süden, bis er die Nordküste der Halbinsel im Südwesten erreichte. «Irgendwo hier liegt Durocornavis, die größte Festung der Cornovier. Das ist ein Unterstamm der Dumnonier und möglicherweise – oder auch nicht – verwandt mit den Cornoviern im Norden der Insel, die einen Puffer zwischen uns und den Briganten bilden. Ganz in der Nähe der Festung ragt ein riesiger Felsen ins Meer hinaus, beinahe eine Insel. Wie ich hörte, soll das für die Druiden ein zutiefst mystischer Ort sein. Zahlreiche Legenden ranken sich darum, und er ist für sie von größter Bedeutung.
Dieser Ort liegt zwar zu tief in noch nicht erschlossenem Gebiet, um in nur einem Monat einen Angriff zu Land zu riskieren, aber wenn wir Caratacus glauben machen, wir seien verrückt genug, es zu versuchen, wird er den Cornoviern und den Druiden zur Seite stehen, sonst würde er jegliche Glaubwürdigkeit verlieren. Außerdem könnte er sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, eine ganze Legion zu vernichten.
Er wird entweder über die Mündung der Sabrina kommen oder sie umsegeln, oder vielleicht wählt er auch den Landweg. So oder so kann er keine große Streitmacht mitbringen, nur ein paar Getreue. Doch aus seiner Sicht spielt das keine Rolle, denn dank seinem Ruf werden dort unten genügend Langhaarige bereit sein, für ihn zu kämpfen. Er muss nur erst hinkommen, und wir müssen ihn bei dem Versuch gefangen nehmen.»
Vespasian betrachtete die reichlich ungenaue Landkarte. Sie zeigte nur die groben Umrisse der Halbinsel, an deren Spitze die Cornovier verzeichnet waren, dann weiter nördlich, jenseits des Meeresarms, in den die Sabrina mündete, wiederum einen vagen Küstenverlauf, und irgendwo waren scheinbar wahllos die Silurer eingetragen. «Wir haben keine Vorstellung von den Entfernungen, oder, Herr?»
«Nein. Der Meeresarm könnte an jeder beliebigen Stelle zwanzig Meilen breit sein oder hundert, wir wissen es nicht. Wie ich schon sagte, ist nur ein einziges Kundschafterschiff überhaupt zurückgekehrt. Wir wissen jedenfalls, dass es sehr trügerische Gewässer sind, und wir haben schon zu viele Schiffe bei dem Versuch verloren, die Halbinsel zu umsegeln. Darum transportieren wir jetzt die kleineren Schiffe über Land und bauen die großen neu.»
«Folglich haben wir auch keine Ahnung, wie lange es dauern wird, bis die Kunde von unserem vermeintlichen Angriff auf diese Druiden Caratacus erreicht. Vielleicht wird er davon ausgehen, dass bereits alles vorbei ist, wenn er davon erfährt, und finden, es sei das Risiko nicht wert, sich überhaupt noch auf den Weg zu machen.»
Zum ersten Mal seit seiner Ankunft lächelte Plautius und zog die Augenbrauen hoch. «Darum habe ich mir die Mühe gemacht, ihn schon im Voraus von unseren vermeintlichen Absichten in Kenntnis zu setzen, indem ich eine seiner eigenen Waffen gegen ihn verwendete: Alienus.»
«Alienus!», riefen Vespasian und Sabinus gleichzeitig aus.
«Wer wäre besser geeignet? Nachdem er im vergangenen Jahr aus Eurem Lager geflohen war, Vespasian, verschwand er gänzlich von der Bildfläche. Vermutlich nahm er zutreffend an, dass sein Gesicht für seine Täuschungen inzwischen etwas zu bekannt sei. Vor ein paar Monaten trat er jedoch wieder in Erscheinung, diesmal in Gestalt eines britannischen Perlenhändlers. Er trägt sein Haar jetzt lang und hat sich einen Schnurrbart wachsen lassen, aber einer meiner Sklaven hat ihn auf dem Markt von Camulodunum erkannt. Ich beschloss, ihn nicht gefangen zu nehmen, sondern stattdessen beobachten zu lassen. Wie sich herausstellte, verkaufte er nicht alle seine Perlen für Geld oder tauschte sie gegen andere Waren ein – manche benutzte er dazu, Informationen von einem Schreiber zu erkaufen, der meine Befehle kopiert. Nachdem Alienus seine Geschäfte abgeschlossen hatte, fuhr er mit einem Schiff nach Westen den Tamesis hinauf und verschwand dort auf feindlichem Gebiet. Ich widerrief die Befehle, von denen er Kenntnis hatte, und gab die Anweisung, ihn ziehen zu lassen, in der Hoffnung, er werde wiederkommen. Und tatsächlich, vor fünf Tagen, kurz nachdem ich Narcissus’ unerhörten Brief erhalten hatte, kehrte er mit neuen Perlen zurück. Ich setzte sofort Befehle auf: Vespasian, Ihr solltet mit der Zweiten Augusta Durocornavis zerstören und sämtliche Druiden, die Ihr auf dem Felsen vorfändet, töten. Ich kündigte an, selbst hier herunterzukommen, um den Oberbefehl zu führen. Und Euch, Sabinus, schrieb ich, Ihr solltet dieses Jahr nicht weiter nach Westen vorrücken, sondern Eure Zeit darauf verwenden, Wehranlagen zu bauen. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass ich diese Befehle nicht an Euch sandte – ich ließ nur zu, dass Alienus dem Schreiber die Informationen abkaufte.»
Vespasian schaute seinen General bewundernd an. So übellaunig der Mann auch sein mochte, er selbst wurde es nie müde, von ihm zu lernen. «Caratacus glaubt also, er könne ungehindert den Druiden beistehen?»
«Noch nicht, aber morgen oder übermorgen wird er es glauben. Ich bin mit großem Aufhebens noch vor Alienus aufgebrochen. Er liegt sicher nicht weit hinter mir zurück, und da er überzeugt ist, höchst wichtige Informationen für seinen Herrn zu haben, wird er sich beeilen.»
«Dann sollten wir rasch aufbrechen.»
«Es genügt, wenn Ihr morgen mit Euren sechs Biremen lossegelt. Findet diesen Ort und schneidet den Seeweg dorthin ab, fangt jedes Schiff oder Boot ab, das Ihr seht, und patrouilliert an der Küste westlich davon, damit Caratacus nicht hinter Euch landet. Schickt die Marinesoldaten zu ein paar Überfällen los, tötet den einen und anderen Einheimischen, um Unruhe zu stiften.» Plautius wandte sich an Sabinus. «In der Zwischenzeit segelt Ihr mit Euren Schiffen entlang der Küste wieder nach Norden. Überprüft jede Bucht und jede Flussmündung. Ich bleibe hier bei der Legion und schicke regelmäßig Patrouillen über Land. Vereint sollte es uns gelingen, ihn in die Falle zu locken. Wenn wir Caratacus haben, kehrt Ihr zu Eurer Legion zurück und erwartet meinen Befehl, über die Sabrina vorzurücken und langsam, aber sicher Gebiete zu besetzen. Nehmt kein Risiko auf Euch. Es geht nicht um schnelle Siege, sondern darum, einen guten Teil der Silurerhäuptlinge davon zu überzeugen, dass ohne Caratacus’ einenden Einfluss ihre Niederlage unabwendbar ist und nur noch die Frage bleibt, wie viele Krieger am Ende unter römischer Herrschaft in ihren Siedlungen leben werden. Habt Ihr verstanden?»
«Jawohl, Herr. Und was, wenn ich Alienus finde? Ich habe noch eine Rechnung mit ihm offen und eine hübsche Idee, wie sie zu begleichen ist.»
«Ihr könnt ihn haben und von mir aus ans Kreuz schlagen. Ich werde solch einen nützlichen Mann nicht meinem Nachfolger hinterlassen, damit er mit seiner Hilfe den Eindruck erwecken kann, er besäße größere militärische Kompetenz als ich.» Paetus’ Gesicht lief wieder rot an, und er stieß die kränkenden Worte voller Abscheu hervor.
«Danke, Herr. Es wird mir ein Vergnügen sein, zur Wahrung Eures Rufs beizutragen.»
 
Vespasian leckte sich die Finger, dann wischte er sie an dem Mundtuch ab, das vor ihm auf dem Sofa lag, ehe er sich noch eine der köstlichen Austern nahm, die es in dieser Region gab. Hormus schenkte Sabinus Wein nach, dann zog er sich in den Schatten zurück.
«Was die Frage betrifft, wer mein Nachfolger wird», fuhr Aulus Plautius fort, brach ein Entenbein entzwei und kleckerte dabei dicken, braunen Bratensaft auf sein Mundtuch, «das weiß ich nicht, und es interessiert mich auch nicht. Von mir aus kann er diese Provinz haben und all seine militärische Kompetenz daran auslassen.» Er trank seinen Wein aus – den fünften Becher bei dieser Mahlzeit –, dann fiel er über sein Entenbein her, nagte geräuschvoll daran und zeigte mit dem Knochen auf Vespasian. «Aber denkt daran, laut den Briefen meiner Frau ist das Rom, in das wir zurückkehren werden, nicht mehr dasselbe, das wir zu Beginn von Claudius’ Herrschaft verlassen haben. Die Kämpfe unter seinen Freigelassenen und der Kaiserin um die Herrschaft in Rom sind in vollem Gange. Claudius hat den Triumph über seinen ruhmreichen Sieg in Britannien gefeiert. Zum weiteren Beweis seiner militärischen Kompetenz hat er kürzlich Thrakien annektiert und wendet sich nun öffentlichen Projekten und den Gerichten zu in dem Versuch, sich ein Vermächtnis zu schaffen. Er lässt gerade einen neuen Hafen in Ostia sowie zwei neue Aquädukte bauen, außerdem wird die Aqua Virgo instand gesetzt, und dieses Jahr hat er ein Projekt mit dem Ziel begonnen, den Fuciner See trockenzulegen. Indessen wurde die Regierung gänzlich zentralisiert, und jeder, der ein Amt anstrebt, muss sich entweder an einen der drei ehemaligen Sklaven wenden oder an ein boshaftes Weib mit sexuellen Gelüsten, die selbst Kleopatra hätten erröten lassen.» Er hielt seinen Becher hoch, damit Hormus ihm nachschenkte, und lehnte das angebotene Wasser ab.
Vespasian nutzte den Moment, da der General abgelenkt war, um Sabinus auf dem Sofa zu seiner Linken einen besorgten Blick zuzuwerfen. Der legte eine Hand an den Mund zum Zeichen, dass es unklug wäre, sich auf ein Gespräch einzulassen, das sich der Sphäre des Verrats näherte.
«Der Senat verwaltet noch immer seine Provinzen», fuhr Plautius fort und biss mehr Fleisch vom Knochen ab, «aber die Posten gehen zunehmend an die abgelegten Liebhaber der Kaiserin. Die sind inzwischen in jener erhabenen Institution zahlreicher als jene, die noch nicht das Vergnügen hatten, in die eine oder andere oder auch alle kaiserlichen Körperöffnungen einzudringen. Und was noch schlimmer ist: Die kaiserlichen Provinzen scheinen inzwischen ganz in den Besitz von Narcissus und seinen Spießgesellen übergegangen zu sein. Um einen Posten in einer von diesen zu bekommen, muss man einen Unterstützer Messalinas öffentlich vor Gericht denunzieren.» Er hielt inne, leerte seinen Becher wiederum und hielt ihn dann hoch, um sich nachschenken zu lassen. «Und jeder, der so töricht ist, über die Situation zu murren, wird umgehend des Verrats angeklagt, sowohl von Messalinas Getreuen als auch von den Unterstützern der Freigelassenen dieses schwachsinnigen Kai–» Plautius unterbrach sich und sah die Brüder erschrocken an. Er stellte seinen vollen Becher sorgsam auf den Tisch, ohne einen Tropfen zu verschütten. «Verzeiht mir die Torheit, meine Herren. Ich war zu lange mit Euch auf Feldzug, mein Mundwerk ist allzu lose geworden.» Er warf einen raschen Blick zu Hormus, der sich wieder ins Halbdunkel zurückgezogen hatte.
«Mein Sklave ist treu, Herr», versicherte Vespasian ihm, erleichtert, dass Plautius in seiner Tirade innehielt, ehe er so weit gegangen war, eine Lösung des Problems vorzuschlagen. Er hatte so laut gesprochen, dass ihn durchaus jemand außerhalb des Zeltes gehört haben konnte. «Auch ich habe aus Briefen von den Entwicklungen in der Heimat erfahren.»
«Natürlich, und man sollte besser nicht weiter davon sprechen. Es ist immer schwer, ins politische Leben zurückzukehren, nachdem man ein paar Jahre als einfacher Soldat verbracht hat, der unverblümt seine Meinung ausspricht.»
Ebendieser Gedanke war Vespasian in den letzten Monaten wiederholt durch den Kopf gegangen, während seine unvermeidliche Heimkehr nach Rom näher gerückt war. Wie würde es ihm gelingen, sich wieder in die engen Grenzen der kaiserlichen Politik zu fügen, seine Ansichten auf ein Minimum zu beschränken und sie strikt für sich zu behalten, während er sich dem Willen anderer beugte? Wie würde er damit nach dieser langen Zeit auf dem Feldzug zurechtkommen, wo er seine eigene Legion befehligt hatte? Denn er zweifelte nicht daran, dass er nach seiner Rückkehr erneut in die Machenschaften von Claudius’ Freigelassenen hineingezogen werden würde, die untereinander um die Herrschaft in Rom rangen. Ihre Intrigen hatten ihn selbst bis an die äußersten Grenzen des Imperiums verfolgt: Im vergangenen Jahr hatte er diesen Brief von Pallas erhalten, in dem der Freigelassene – wenn auch in Form einer höflichen Bitte – verlangt hatte, dass er Paetus nach Rom zurückschickte. Doch diesmal würde er nicht nur im Dienste anderer handeln, sondern auch seine eigenen Ziele verfolgen. Diesmal würde er im Gegenzug etwas für sich fordern: dass er Flavia und die Kinder aus dem kaiserlichen Palast holen und dem Zugriff der Kaiserin Messalina und ihres Bruders Corvinus entziehen durfte. Aber er wusste, der Übergang vom Soldaten zum Politiker würde schwer werden. Er neigte den Kopf zum Zeichen, dass er Plautius verstand. «Es wird sicher eine Herausforderung, seine politischen Ansichten für sich zu behalten, nachdem man vier Jahre lang seine militärischen Ansichten in aller Deutlichkeit geäußert hat.»
«Danke, dass Ihr mich versteht, Vespasian.» Plautius wandte sich an Sabinus. «Und ich hoffe, auch Ihr habt Verständnis, Sabinus.»
Ein Kratzen an der Ledertür hinderte Sabinus daran, sofort etwas zu erwidern. Vespasian gab Hormus einen Wink, bei den Wachen nachzufragen, wer ihn zu sprechen wünschte.
«Ich kann wohl sagen, es wäre scheinheilig von meinem Bruder und mir, die Ansichten zu verurteilen, die Ihr hier möglicherweise geäußert habt, Herr», bemerkte Sabinus, während Hormus an die Tür ging und hinausspähte.
Plautius lachte laut. «Wann wäre jemals irgendwer davor zurückgeschreckt, sich scheinheilig zu benehmen?»
Vespasian warf Sabinus einen dankbaren Blick zu, weil dieser die Situation entschärft hatte. Dann forderte er Hormus mit einer Handbewegung auf zu sprechen.
«Es ist Theron der Sklavenhändler», meldete Hormus hörbar angespannt.
«Führe ihn herein.»
Hormus schlug das Leder zurück und ließ seinen einstigen Besitzer ein.
«Ich grüße Euch, edler Vespasian», sagte der Makedonier in schmeichelndem Ton und verbeugte sich unnötig tief. Dabei schlug er jedoch nicht die Augen nieder, sondern ließ den Blick über alle Anwesenden gleiten. Als er Plautius bemerkte, weiteten sich seine Augen vor Schreck, und er erstarrte mitten in der Verbeugung.
«Guten Abend, Theron», erwiderte Vespasian, der Mühe hatte, seine Belustigung zu verbergen. «Hast du mir den Vertrag mitgebracht?»
Theron richtete sich wieder auf. Er gab sich alle Mühe, seine Bestürzung darüber zu verbergen, dass der Statthalter, der Stellvertreter des Kaisers in der Provinz, ihr Gespräch mit anhörte. «Äh, ja, Euer Ehren …»
«Rede mich einfach mit ‹Legatus› an!»
«J-j-ja, Legatus. Und einen guten Abend auch Euch, erhabenster Statthalter Plautius. Darf ich wohl sagen, welche Ehre es ist, Euch wiederzusehen?»
Plautius bedachte den Sklavenhändler mit einem Blick voller tiefster Verachtung und äußerte sich nicht dazu, ob er ihm zugestand, das sagen zu dürfen.
«Gib Hormus den Vertrag, ich werde ihn mir später ansehen. Komm bei Tagesanbruch wieder.»
Theron übergab das Dokument Hormus, der sichtbar zitterte. «Ich hoffe, Ihr findet dieses ausgezeichnete Exemplar, das ich Euch zu einem solch günstigen Preis verkauft habe, zu Eurer, äh, Befriedigung?», erkundigte er sich mit anzüglichem Grinsen.
Vespasian sprang auf und schleuderte dem Sklavenhändler seinen halbvollen Becher entgegen. Der Wein hinterließ rote Flecken auf dem safrangelben Mantel. «Verschwinde, du Abschaum! Und nimm deinen Vertrag mit. Wenn du willst, dass ich ihn unterzeichne, dann bring ihn mir morgen früh wieder, nachdem du die zehn Prozent gestrichen und durch zwölf ersetzt hast.»
Theron starrte Vespasian entgeistert an. «Ich bitte ergebenst um Verzeihung, edler Legatus, es lag mir wirklich fern, Euch zu beleidigen. Ich wollte nur höfliche Konversation treiben.»
«Hormus, du hast meine Erlaubnis, diesen Mann mit einem Fußtritt hinauszubefördern.»
Hormus schaute eingeschüchtert und verunsichert zwischen seinem Herrn und seinem früheren Besitzer hin und her. Theron riss dem reglos dastehenden Sklaven den Vertrag aus der Hand und verließ rückwärts unter zahlreichen Verbeugungen und unterwürfigen Entschuldigungen das Zelt.
«Wenn Ihr mit diesem Mann Geschäfte macht, werdet Ihr es bereuen, Vespasian», warnte ihn Plautius. «Ich selbst war gezwungen, recht nachdrückliche Mittel anzuwenden, um einzutreiben, was er mir schuldete. Wir hatten eine Vereinbarung geschlossen, nach der die Sklavenhändler als Kartell agieren und den Preis für neue Ware festsetzen durften. Alle anderen haben mehr oder weniger pünktlich gezahlt. Am Ende habe ich ihn voriges Jahr aus der Provinz geworfen, nachdem ich mein Geld bekommen hatte. Ich wusste gar nicht, dass er wieder hier ist.»
«Er ist heute Morgen aufgetaucht und hat mir ein Geschäft vorgeschlagen. Ich habe eingewilligt.»
«Das ist weise. Vier Jahre im Dienste Roms ohne einen anderen Lohn als die Befriedigung, seine Pflicht getan zu haben – auch wenn es einem an militärischer Kompetenz mangelt –, das kann die Kasse ziemlich leeren, und uns bleibt nicht mehr viel Zeit, um sie neu zu füllen. Ich sage nur, behaltet ihn gut im Auge.»
«Oh, das werde ich, ich werde sogar –»
Das Signal einer Bucina unterbrach ihn, und im nächsten Augenblick stürzte der Lagerpräfekt Maximus herein. «Kommt schnell, Herr, in der Mündung sind wenigstens zwei Dutzend kleine Boote. Sie versuchen, die Biremen in Brand zu stecken.»
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«Schickt Glaucius mit seinen Hamanern an den Fluss hinunter, Maximus, schnell!», rief Vespasian, rannte ins Lager hinaus und zog im Laufen sein Wehrgehänge mit dem Schwert über die Schulter. «Und dann gebt Ansigar Bescheid, er soll mit drei Turmae seiner Batavier ans Tor kommen. Wir treffen uns dort.»
Überall zwischen den Zelten legten Legionäre und Soldaten der Auxiliartruppen in aller Hast ihre Lorica segmentata an oder streiften ihr Kettenhemd über, manche noch mit vollem Mund vom Abendessen. Helme wurden aufgesetzt, Gürtel geschnallt, dann packten die Männer ihre Waffen und Schilde und liefen auf die hundert Fuß breite freie Fläche zwischen der Palisade und den ersten Zelten, um sich zu Centurien und Kohorten zu formieren. Poliertes Eisen glänzte im Fackelschein, Dampfschwaden zogen durch die Luft, da Sklaven die Lagerfeuer mit Wasser löschten. Centurionen und Optiones, selbst noch damit beschäftigt, ihre Rüstungen anzulegen, trieben ihre Männer zur Eile an, und immer wieder zerrissen die Signale der Bucinae die Luft, die den Alarm unnötigerweise wiederholten.
Vespasian sprintete über die Via Principalis und zum Tor hinaus, vorbei an den zwei wachhabenden Centurien, die gerade davor in Stellung gingen. Er fluchte laut, als ihm von der Mitte der Flussmündung der goldene Schein einer lichterloh brennenden Bireme entgegenflackerte. Im Wasser konnte er gegen die Flammen Dutzende Gestalten ausmachen. Manche mühten sich verzweifelt, sich über Wasser zu halten, andere, die schwimmen konnten, versuchten, das Ufer zu erreichen. Das Schiff, auf dem sie nicht nur gerudert, sondern auch geschlafen hatten, war zu einem lodernden Grab geworden.
Kleine Ruderboote, fünfzehn bis zwanzig Fuß lang, umkreisten jetzt die nächsten zwei Biremen. Die Besatzungen warfen brennende Fackeln auf die Decks und durch die Ruderluken und schleuderten Brandspeere in die Schiffsrümpfe. Auf den Schiffen versuchten Matrosen, mit eimerweise Wasser zu verhindern, dass die Flammen die trockenen Planken und die Mischung aus Pech und Rosshaar erfassten, mit der die Fugen abgedichtet waren. Andere Ruderer wehrten die Angreifer mit Wurfspeeren aus den Waffenkisten am Hauptmast ab, doch viele der brennenden Geschosse hatten bereits ihr Ziel erreicht.
In den wenigen Augenblicken, in denen Vespasian die Szene überblickte, schlugen Flammen aus dem Bug einer zweiten Bireme, der nächsten in der Reihe. Die weniger Kühnen unter der Besatzung sprangen ins Wasser, während die Entschlosseneren sich desto mehr anstrengten, das Feuer zu bekämpfen – augenscheinlich mit wenig Erfolg.
«Centurionen, mir nach!», brüllte Vespasian den Befehlshabern der zwei wachhabenden Centurien zu. Er lief die hundert Schritt den Hang hinunter ans Ufer, wo die noch im Bau befindlichen Triremen lagen. Mit deutlichem Vorsprung vor den Männern, die ihm im Laufschritt folgten, erreichte Vespasian die Gerippe der großen Schiffe. Ein Dutzend der feindlichen Boote hielt jetzt auf sie zu. Jeweils von fünf oder sechs Ruderpaaren getrieben, näherten sie sich in steigender Geschwindigkeit. An Bug und Heck standen Krieger mit flammenden Wurfgeschossen und feuerten ihre Kameraden an den Rudern an, begierig, die provisorische Werft in Brand zu stecken.
Vespasian schaute sich um. Die Centurien hatten ihn fast erreicht. «Geht am Ufer in Stellung, wir müssen verhindern, dass sie landen!»
Die Legionäre liefen zwischen den halbfertigen Schiffsrümpfen hindurch und fächerten sich zwei Mann tief gestaffelt am Rand des Wassers auf.
«Pila bereit!», befahl Vespasian, als die Linie vollständig war. Die Boote der Angreifer waren jetzt bis auf zehn Schritt heran.
Einhundertsechzig Legionäre schätzten die Entfernung ab, holten mit dem rechten Arm aus und fühlten das Gewicht ihrer bleibeschwerten Pila.
«Und los!»
Schwarz vor dem flammenden Hintergrund schnellten die schlanken Wurfgeschosse den Booten entgegen. Sie schlugen in die Oberkörper der Männer ein oder bohrten sich durch die lederbespannten Bootsrümpfe in die Beine der Besatzung. Krieger stürzten rücklings über Bord, Ruderer wurden gegen den Rücken der Vordermänner geschleudert. Durch die plötzliche Gewichtsverlagerung gerieten viele der Boote heftig ins Wanken. Vier kenterten sofort, sodass die Insassen schreiend ins Wasser stürzten. Doch die übrigen kamen wieder ins Gleichgewicht, und die tollkühnen Männer ruderten weiter, entschlossen, die Schiffe anzuzünden, mit deren Hilfe sonst die Römer Herren dieser Gewässer würden.
«Haltet sie auf Abstand, Placidus», befahl Vespasian dem Centurio, der ihm am nächsten war und dessen Gesicht er im heller werdenden Feuerschein erkannt hatte. Draußen in der Mündung schlugen jetzt Flammen aus drei Ruderluken einer dritten Bireme. «Ich schicke Euch schnellstmöglich Verstärkung für den Fall, dass noch mehr Boote kommen.»
Placidus nahm sich nicht die Zeit, den Befehl zu bestätigen. Während er seinen Männern Kommandos zubrüllte, kehrte Vespasian bereits wieder um. Er vertraute völlig darauf, dass es den zwei Centurien gelingen würde, die Gegner, die nur halb so zahlreich waren, zurückzuschlagen.
«Ich habe Euch ein Pferd mitgebracht, Herr», rief Magnus und hielt sein eigenes Ross an. «Allerdings war keine Zeit, es zu satteln, ich habe ihm nur schnell Zaumzeug angelegt.»
«Danke, Magnus.» Vespasian musste schreien, um den vertrauten Schlachtenlärm zu übertönen, der jetzt hinter ihm einsetzte. «Reite zu den Anlegestegen und fang schon mal an, die Boote loszumachen.» Er schwang sich auf den bloßen Rücken des Pferdes, riss es am Zügel herum und trieb es bergauf, während Magnus am Ufer entlangritt, um den Befehl auszuführen.
Als Vespasian sich dem Tor näherte, kamen gerade die Hamaner in acht Mann breiter Kolonne heraus. Er lenkte sein Pferd nach rechts und ritt an den Bogenschützen vorbei bis zu ihrem Präfekten an der Spitze. «Schickt eine Centurie Eurer Jungs zu den Bootsanlegern hinunter und besetzt jedes Boot mit acht Mann. Ihr wisst, was dann zu tun ist, Glaucius.»
«So nah wie möglich an die Hurensöhne heranrudern und tun, was meine Jungs am besten können, Herr.»
«Ganz genau, und beeilt Euch.» Vespasian machte kehrt und ritt zum Tor zurück. Dort erwartete ihn Ansigar mit neunzig seiner Männer. «Ich hoffe, diese Jungs können rudern, Ansigar.»
«Das sind Batavier, Herr», versetzte Ansigar grinsend. «Die können schwimmen, rudern, reiten und Briten töten.»
«Erstere Fähigkeit werden sie heute Nacht hoffentlich nicht brauchen. Mir nach.»
Als Vespasian mit den Bataviern die Stege erreichte, waren die Hamaner Bogenschützen schon dabei, sich unter der Aufsicht von Magnus und ihrem Centurio auf zehn Boote zu verteilen. Ansigar brauchte keine Anweisungen. Er rief Befehle in seiner kehligen Sprache, woraufhin seine Männer jeweils zu acht in ein Boot stiegen. Die übrigen ließ er zurück, damit sie sich um die Pferde kümmerten. Die Haupttruppe der Hamaner hatte sich indessen am Ufer aufgefächert und begonnen, Salve um Salve auf diejenigen Boote der Angreifer zu lösen, die nicht an den Biremen waren. Hunderte Pfeile zischten ihnen entgegen, töteten binnen Augenblicken ganze Bootsbesatzungen und ließen im roten Feuerschein das Wasser um sie herum aufstieben wie bei einem gewaltigen Hagelsturm.
Sobald das erste Boot voll besetzt war, sprang Vespasian hinein und packte das Steuerruder. Er schaute zu Magnus auf. «Kommst du?»
«Was denn, ich soll in ein Boot steigen, wenn ich nicht muss? Von wegen!»
Vespasian zuckte die Schultern und legte ab.
Die Batavier an der dem Steg zugewandten Seite stießen das Boot mit den Rudern ab, und sobald es frei schwamm, legten alle acht sich ohne jegliches Kommando gleichzeitig in die Riemen. Das Boot nahm Fahrt auf.
Draußen in der Flussmündung retteten sich die wenigen überlebenden Briten mit ihren Booten auf die Leeseite der brennenden Biremen, wo die Pfeile der Hamaner sie nicht erreichen konnten. Am Ufer hatten indessen Placidus’ Männer den Versuch vereitelt, die unfertigen Schiffe in Brand zu stecken. Vor ihnen trieben leere Boote im flachen Wasser, dazwischen waren undeutlich die Leichen der ehemaligen Besatzungen auszumachen. Nur in drei Booten waren noch genügend Männer am Leben, um zurück in die Mündung zu fliehen. Die Hamaner benutzten sie als Zielscheiben und stellten den Beschuss erst ein, als auch das letzte Boot gekentert war.
Vespasian steuerte sein Boot auf die drei brennenden Schiffe zu, die jetzt lichterloh in Flammen standen und in dichten Rauch gehüllt waren. Hinter ihm legten sich die Besatzungen der anderen Boote in die Riemen, um mitzuhalten. Beim Näherkommen spürte er die Hitze der Feuersbrünste auf der Haut. Den Ruderern lief Schweiß über die Gesichter und in die Bärte, und der beißende Rauch machte ihnen das Atmen schwer.
«Ansigar», rief Vespasian über die Schulter, «übernimm mit fünf Booten die andere Seite der brennenden Schiffe. Wir versuchen, den Überlebenden den Rückzug abzuschneiden. Ich will Gefangene.»
Ansigar bestätigte den Befehl mit einer Geste und steuerte sein Boot nach links. Vier weitere folgten ihm.
Nachdem sie am lodernden Bug der ersten brennenden Bireme vorbei waren, spähte Vespasian durch die Lücke zwischen diesem Schiff und dem nächsten. Durch die Rauchschwaden konnte er keine Gegner ausmachen, nur Leichen, die im Wasser trieben. Er blieb auf seinem Kurs, und als er am nächsten Schiff vorbei war, hielt er wiederum nach links Ausschau. Seine Augen brannten, doch auch in dem dreißig Schritt breiten Zwischenraum zwischen diesem und dem dritten brennenden Schiff war niemand zu sehen. Er erkannte nur schemenhaft die Umrisse von Ansigars Boot, das gerade auf der anderen Seite erschien.
Vespasians Männer ruderten weiter, die Augen gegen den Rauch und Schweiß zusammengekniffen, vorbei an dem letzten brennenden Schiff, das bereits deutlich Schlagseite hatte. Dahinter lag offenes Wasser. Vespasian drehte das Steuerruder nach rechts herum, sodass sein Boot in die entgegengesetzte Richtung fuhr. Von der anderen Seite der verlorenen Bireme kam ihm Ansigar entgegen. Zwischen ihnen war nichts als Rauch und Treibgut.
«Scheiße!» Fluchend steuerte Vespasian sein Boot wieder auf den vorherigen Kurs. Ansigar tat es ihm gleich, sodass sie jetzt nebeneinanderfuhren. Die Ruderer hielten das Tempo, bei jedem Ruderschlag vor Anstrengung stöhnend, und bald ließen sie den Rauch hinter sich.
Dann entdeckte er sie. Zunächst waren nur Umrisse zu sehen, etwa hundert Schritt entfernt, doch es waren unverkennbar Boote, sechs an der Zahl, und sie fuhren die Flussmündung hinab aufs Meer zu. «Legt euch in die Riemen, Jungs, wir können sie einholen. Sie werden schneller ermüden als ihr.»
Die Batavier verstärkten ihre Anstrengungen, während die Bogenschützen, die vor ihnen saßen, Pfeile auflegten und im schwachen Licht die Entfernung abzuschätzen versuchten. Hinter ihnen steigerten auch die übrigen Boote ihrer kleinen Flotte beim Anblick der Beute das Tempo.
Dann war durch das Stöhnen der Ruderer und das Knarren und Platschen der Ruder ein neues Geräusch zu hören, schrill und regelmäßig. Vespasian schaute sich um. Im Feuerschein kam aus dem dichten Rauch ein Schiff zum Vorschein, dessen Ruder im Takt der Pfeife ins Wasser tauchten: Sabinus’ Liburne. An den achtzehn Rudern, die an beiden Seiten aus dem schlanken Rumpf hervorragten, saßen je zwei Mann, sodass der bronzeverstärkte Bugsporn mit einer Geschwindigkeit durch das schäumende Wasser pflügte, die Vespasians Boot nicht erreichen konnte – die Briten allerdings auch nicht. Nach einigen Dutzend Ruderschlägen war das Schiff mit ihnen auf gleicher Höhe. Sabinus stand im Heck neben dem Trierarchus und feuerte die Männer auf dem offenen Ruderdeck zu noch höherer Leistung an. Auf einer Plattform im Bug war ein Trupp Marinesoldaten dabei, eine kleine Balliste zu laden. Sie spannten die Torsionsfedern des Artilleriegeschützes und legten den drei Fuß langen hölzernen Bolzen mit Eisenspitze ein, dann richteten sie das Geschütz aus. Inzwischen hatten die Briten die neue Gefahr erkannt, die sich dunkel gegen den Feuerschein abzeichnete, und ihre Schreckensschreie hallten über das Wasser. Doch ihr Tempo steigerte sich nicht, sie ruderten bereits mit aller Kraft.
«Wir brauchen Gefangene!», schrie Vespasian seinem Bruder zu, als dessen Schiff vorbeiglitt. Sabinus gab ihm ein Zeichen, dass er verstanden hatte. Ein Krach ertönte, gefolgt vom dumpfen Aufschlag der Wurfarme gegen den gepolsterten Rahmen. Der Bolzen schnellte aus dem Geschütz in die Nacht hinaus, seine Lederflügel zischten durch die Luft. Die Marinesoldaten luden eilig nach, während die Liburne weiter durchs Wasser pflügte, Vespasians kleine Flotte überholte und mit jedem kraftvollen Ruderschlag zu den sechs feindlichen Booten auf der Flucht aufholte.
«Worauf wartet ihr?», schrie Vespasian seine Bogenschützen an. Die acht Hamaner im Bug standen auf und lösten aufs Geratewohl eine Salve aus dem schaukelnden Boot, in dem sie keinen sicheren Stand hatten. Ihre Kameraden in den anderen Booten folgten ihrem Beispiel und wurden – eher durch Glück als Treffsicherheit – mit ein paar Schmerzensschreien belohnt. Eine schemenhafte Gestalt ging über Bord. Dann spuckte die Balliste ihr zweites Geschoss aus, binnen eines Herzschlags zerrissen schrille Schreie die Luft, und ein Boot verschwand in einer Fontäne schäumenden Wassers. Die Hamaner lösten schnell Salve um Salve auf die Briten und brachten etliche Ruderer zur Strecke, sodass die Gegner keine Chance mehr hatten, ihren Verfolgern davonzurudern. Ein dritter Bolzen aus dem Wurfgeschütz, diesmal auf sehr kurze Distanz, trennte den Kopf eines Kriegers ab, durchschlug die Brust des nächsten und bohrte sich schließlich durch den Bauch eines dritten in den Rumpf des Bootes, sodass er daran festgepflockt war. Da auf diese geringe Entfernung die Gegner nun deutlich sichtbar waren, setzten die Hamaner ihr Werk mit neuem Eifer fort und töteten immer mehr Briten. Die getroffenen Männer verloren die Kontrolle über ihre Ruder, daraufhin begannen die Boote, sich im Wasser zu drehen, und so durchschlug der Bugsporn der Liburne das erste fast von der Breitseite. Die Insassen wurden umhergeschleudert wie Puppen, manche wurden unter den Rumpf gesogen, andere von den mächtigen hölzernen Rudern erfasst.
Die Liburne pflügte unaufhaltsam weiter auf die nächsten Opfer zu und verdeckte den Hamanern dabei die Sicht. Vespasian steuerte sein Boot durch ihr aufgewühltes Kielwasser und suchte die Oberfläche nach Überlebenden ab. Als gerade das nächste gegnerische Boot unter den Bug der Liburne geriet, tauchte hinter dem Heck ein Krieger auf und ruderte hustend und keuchend mit den Armen, um sich über Wasser zu halten.
Vespasian steuerte auf den Mann zu. Mehrere Hamaner zielten mit ihren Pfeilen auf sein Gesicht, während er ein Ruder packte und an Bord gezogen wurde. Er rang nach Luft, und aus einer Wunde an seiner Stirn lief ihm Blut über das Gesicht. Vespasian zog sein Schwert und schlug dem Mann mit der Breitseite auf den Schädel. Der brach bewusstlos in dem flachen Wasser zusammen, das im Bootsrumpf herumschwappte, während die letzten Schreie seiner Kameraden unter dem Bug der Liburne verstummten.
 
«Er sagt, er kommt aus Durocornavis», teilte Cogidubnus Vespasian, Sabinus und Plautius mit, «und ich glaube ihm. Er spricht den derben Akzent der Cornovier im Südwesten.»
Vespasian schaute auf den verängstigten Krieger hinunter, der auf einem Kreuz am Boden lag. Seine Arme und Beine wurden von Legionären festgehalten, die Holzhämmer in den Gürteln und lange Nägel zwischen den Zähnen hatten. «Ich kann mir auch nicht vorstellen, weshalb er in dieser Situation lügen sollte.»
«Fragt ihn, ob das hier Caratacus’ Idee war», befahl Plautius, «oder ob sie von sich aus auf den Gedanken gekommen sind, unsere Schiffe in Brand zu stecken.»
Die Frage wurde gestellt, und der Krieger antwortete schnell. Dabei huschte sein Blick zwischen all den Nägeln hin und her, die womöglich bald durch seine Handgelenke und Füße getrieben werden sollten.
Der König lauschte, das Gesicht vom Schein der drei ersterbenden Brände draußen in der Flussmündung erhellt. Dann nickte er, als wäre er mit der Antwort zufrieden, ehe er übersetzte. «Der Befehl zu dem Überfall kam von ihrem Häuptling Jodok. Er hatte von Arviragus, dem König der Dumnonier, erfahren, dass die Schiffe über Land transportiert wurden. Die Druiden erzählten ihm, sie hätten in den Eingeweiden eines schiffbrüchigen Römers gelesen, dass die Götter auf ihrer Seite sein würden.»
«In diesem Punkt waren sie im Irrtum», bemerkte Sabinus überflüssigerweise.
Vespasian zog eine Augenbraue hoch. «Man soll eben nicht alles glauben, was man liest.»
«Danke, Legatus!», fuhr Plautius ihm über den Mund. «In meiner Armee ist kein Platz für Spaßvögel. Fragt ihn, was er über Caratacus weiß.»
Wieder stellte Cogidubnus die Frage. Diesmal kam die Antwort zögerlicher. «Er behauptet, sie hätten keinen Kontakt mit Caratacus gehabt.»
«Blödsinn! Er lügt.»
«Ja, das denke ich auch. Caratacus hat gewiss Mittelsmänner zu allen Stämmen und Unterstämmen geschickt, die noch nicht unter römischer Herrschaft stehen.»
Plautius wandte sich an den Legionär, der den rechten Arm des Gefangenen hielt. «Soldat, mach dich bereit, deinen Nagel einzuschlagen.»
Der Legionär nahm den einen halben Fuß langen Nagel aus dem Mund, setzte ihn auf dem Handgelenk des Kriegers dicht unterhalb der Daumenwurzel an, zog seinen Holzhammer aus dem Gürtel und hielt ihn bereit. Der Gefangene begann vor Angst zu keuchen und stieß in flehentlichem Ton etwas hervor.
Cogidubnus lächelte, seine Augen funkelten im Feuerschein. «Das klingt schon besser. Was er eigentlich sagen wollte: Sie hatten keinen direkten Kontakt zu Caratacus. Er ist nicht über das Wasser gekommen, um sich mit ihrem Häuptling zu treffen, aber im Sommer dieses Jahres hat er einen Vertreter geschickt, der mit Arviragus und sämtlichen Häuptlingen der Unterstämme gesprochen hat.»
Plautius horchte auf. «Wann genau kam dieser Mann?»
«Einen Monat nach der Sommersonnenwende», lautete die übersetzte Antwort.
«Also spät im Juli, vor nicht ganz zwei Monaten. Das passt zu dem Zeitpunkt, zu dem Alienus das erste Mal aus Camulodunum fortgegangen ist, um Caratacus meine Befehle zu übermitteln. Was wurde bei diesem Treffen besprochen?»
«Er weiß nicht alles, was gesagt wurde», übersetzte Cogidubnus, nachdem er die Antwort angehört hatte. «Er ist nur ein einfacher Krieger, der nicht an den Beratungen der Großen teilnimmt. Aber nachdem der Mann wieder fort war, verkündete Arviragus, zum ersten Vollmond nach der Ernte würden die Dumnonier eine Armee aufstellen. Außerdem befahl er den Cornoviern, mehr Curragh zu bauen – so heißen die Boote, die sie heute Abend benutzt haben. Sie sollten sie länger und breiter bauen, damit mehr Männer darin Platz hätten.»
Vespasian schaute seinen General an. «Wie lauteten die Befehle, die Alienus Eurem Schreiber abgekauft hatte, Herr?»
Plautius überlegte kurz. «An Euch habe ich geschrieben, ich dächte seit einiger Zeit darüber nach, vorerst nicht weiter nach Südwesten vorzustoßen, da es dort außer ein bisschen Zinn kaum etwas von Wert zu erbeuten gebe. Die Dumnonier prägen nicht einmal eigene Münzen. Deshalb erteilte ich Euch den Befehl, mit Arviragus ehrenhafte Bedingungen auszuhandeln, nach denen er seine Krone und seine Unabhängigkeit behalten, uns aber Zugang zu seinen Zinnminen gewähren solle. Anschließend solltet Ihr die Linie, an der wir jetzt stehen, mit Garnisonen aus Auxiliartruppen sichern, während die Legion abziehen sollte, um die Vierzehnte Gemina abzulösen. Diese würde dann zusammen mit der Hälfte der Zwanzigsten Legion aus der Reserve hinauf in das Gebiet der nördlichen Cornovier ziehen, um die Länder der Briganten zu bedrohen. Dadurch sollte deren Biest von einer Königin, Cartimandua, gezwungen werden, sich endlich für eine Seite zu entscheiden, statt sowohl mir als auch Caratacus zu erzählen, sie stünde voll und ganz hinter uns und würde uns nur zu gern Kinder schenken.»
«Caratacus wollte also unsere verminderte Truppenstärke hier unten ausnutzen und die Armee der Dumnonier auf uns hetzen, ohne Arviragus wissen zu lassen, dass Ihr zu Verhandlungen bereit seid.»
«Genau das hätte ich an seiner Stelle auch getan. Dann wäre ich gezwungen gewesen, meinen Vorstoß gegen die Briganten abzubrechen. Anschließend hätte er gegenüber Cartimandua behaupten können – gewissermaßen sogar zu Recht –, er habe ihren Stamm vor einer Invasion bewahrt. Dadurch hätte er sich ihre Loyalität gesichert. Es ist nur nicht dazu gekommen, weil ich die Befehle widerrufen habe.» Plautius schaute wieder auf den Gefangenen hinunter. «Cogidubnus, fragt ihn, was aus dieser Armee geworden ist, die ausgehoben wurde.»
Der König übersetzte die knappe Antwort: «Sie wurde nach einem halben Mond wieder aufgelöst.»
«Weil die Zweite Augusta nicht nach Norden marschiert ist. Somit wissen wir, dass die Dumnonier entweder nicht stark genug oder nicht willens sind, es mit einer ganzen Legion aufzunehmen, also sind sie vielleicht für Verhandlungen zugänglich. Dennoch haben die Druiden einen der Unterstämme dazu gebracht, einen Überfall auf uns zu wagen, der unweigerlich Vergeltungsschläge nach sich ziehen muss – wenn nicht gleich eine Invasion in ihr wertloses Gebiet, das wir bislang unberührt gelassen haben.»
Sabinus fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und schüttelte ungläubig den Kopf. «Sie wollen also, dass wir sie angreifen?»
«Nein, Bruder», korrigierte Vespasian leise, «Caratacus will, dass wir sie angreifen. Er ist bereit, die Dumnonier zu opfern, da er weiß, dass eine ganze Legion wenigstens für ein Jahr oder zwei damit beschäftigt sein wird, sie zu unterwerfen. Und wozu? Für ein paar Zinnminen auf einer Halbinsel, die nirgendwohin führt. Strategisch ist dieses Gebiet völlig unbedeutend, und das weiß er. Die Druiden haben ihm geholfen, den Überfall anzustiften, weil sie selbst ein Interesse daran haben. Vergiss nicht, sie sind keinem Stamm verbunden, es sind nicht die Druiden der Dumnonier oder der Cornovier – sie sind einzig ihren Göttern treu. In Caratacus sehen sie den Mann, der ihre Sitten und somit auch die Macht der Druiden erhalten wird.»
«Jodok wird nicht gut auf die Druiden und Caratacus zu sprechen sein, wenn er das erfährt», bemerkte Cogidubnus. Sein Gesicht verriet deutlich, wie sehr ihm diese Vorstellung gefiel.
Plautius schien ähnlich zu empfinden. «Nein, das wird er nicht, und Arviragus auch nicht. Ich denke, Ihr solltet derjenige sein, der es ihnen eröffnet. Vespasian, wir müssen Euren Anteil an dem Plan ein wenig revidieren: Cogidubnus soll Euch begleiten, und während Ihr auf Caratacus wartet, um ihn abzufangen, unternehmt Ihr nichts, um Unruhe unter den Cornoviern zu stiften. Stattdessen geht Cogidubnus an Land und trifft sich mit diesem Jodok. Dann erklärt er ihm, ich sei bereit, seinen Überfall auf unsere Schiffe zu vergessen, weil er offensichtlich von eigennützigen Priestern manipuliert und angestiftet wurde. Wenn es uns gelingt, die Cornovier gegen die Druiden aufzuhetzen, nehmen sie uns womöglich die Arbeit ab.»
«Sehr gut, Herr. Was ist mit Arviragus?»
«Mit dem befasse ich mich später. Wenn die Druiden erst vernichtet sind und Caratacus in Gefangenschaft ist, führen wir die Legion ein paar Meilen in das Territorium der Dumnonier hinein, brennen ein paar Siedlungen nieder und bestellen dann den König zu einem Treffen. Ich werde ihm nur eine einzige Frage stellen: ob er seine Krone und sein Land behalten will. Ich kann mir denken, wie seine Antwort ausfallen wird, wenn er nicht mehr den eigennützigen Einflüsterungen der Druiden und Caratacus’ falschem Rat ausgesetzt ist.»
«Das sind zwei große Wenns, Herr.»
«Keine allzu großen. Wenn die Cornovier den Druiden nicht den Garaus machen, übernehmt Ihr das. Und was Caratacus betrifft, der hat schon beim letzten Mal aufgrund der falschen Informationen gehandelt, die Alienus ihm zugetragen hat, also wird er es auch diesmal tun. Er wird kommen. Ihr segelt mit der Flut zur dritten Stunde des Tages los. Ich schlage vor, in der Zwischenzeit schlaft Ihr etwas. Noch Fragen?»
Vespasian schaute auf den Gefangenen hinunter, der noch immer auf dem Kreuz lag. «Was wird aus ihm, Herr?»
«Wie?» Plautius warf einen flüchtigen Blick auf den Mann. «Ach so, der – schlagt ihn ans Kreuz.»
«Ich würde ihn lieber mitnehmen, er könnte uns noch nützlich sein. Zum Beispiel weiß er, wo sich dieses Druidennest befindet.»
 
«Werden wir rechtzeitig zum Gezeitenwechsel bereit sein, Maximus?», fragte Vespasian mit unterdrücktem Gähnen, während sie zum Tor hinausgingen. Gerade brachten Ruderboote die letzten Besatzungsmitglieder und Vorräte an Bord der neun verbliebenen Biremen. Die geschwärzten Überreste der drei verbrannten Schiffe ragten aus dem Wasser und gingen allmählich in der steigenden Flut unter.
«Ich habe vor einer Stunde, bei Tagesanbruch, mit sämtlichen Trierarchi gesprochen, Herr, und sie waren zuversichtlich. Die Ruderer sind bereits alle an Bord, nur die letzten Marinesoldaten und der restliche Proviant werden noch übergesetzt.»
Vespasian knurrte zufrieden und musste sich schon wieder das Gähnen verbeißen. «Wie viele dieser Curragh konnten wir retten?»
«Curragh?»
«So nennen die Briten die Boote, mit denen sie gestern Abend gekommen sind.»
«Ach so, ich verstehe. Bislang haben wir acht, aber nur Ruder für fünf.»
«Das genügt. Lasst sie mit Leinen an meinen Biremen festmachen, wir nehmen sie mit.»
«Wer soll sie steuern? Sie sind ganz anders als unsere kleinen Boote.»
«Wendet Euch an Cogidubnus, er soll die Männer, die er mitnimmt, nach ihrer Fähigkeit im Rudern auswählen. Das ist alles.»
Maximus salutierte. Er konnte sein Misstrauen gegenüber allem, was nicht römisch war, kaum verhehlen. Vespasian sah ihm nach und fragte sich, ob Plautius’ Plan aufgehen würde.
«Ihr schaut wieder mal drein, als hättet Ihr Verstopfung, Herr», teilte Magnus ihm mit, der mit einer dampfenden Schale in der Hand zum Tor herauskam. «Macht Ihr Euch schon wieder um irgendwas Sorgen, oder klappt es wirklich auf der Latrine nicht? In letzterem Fall sollte das hier Abhilfe schaffen.» Er gab Vespasian die Schale und einen Löffel. «Linsen mit Schweinefleisch und Liebstöckel. Hormus macht sich, wenn auch langsam. Jetzt, nachdem Ihr Euch schon einmal dazu durchringen konntet, Euch einen Leibsklaven zu kaufen, denke ich wirklich, Ihr solltet Euch auch einen Koch zulegen. Vielleicht braucht Ihr einfach besseres Essen, damit Ihr nicht mehr so ausseht, als müsstet Ihr einen Ballistabolzen herauspressen.»
Vespasian nahm die Schale entgegen und probierte einen Löffel. «Was ich schwer verdaulich finde, ist nicht Hormus’ Küche, sondern Plautius’ Planung.»
«Wie meint Ihr das?»
Vespasian setzte sich auf den Boden, aß sein Frühstück und erklärte währenddessen Magnus, was Plautius ersonnen hatte.
«Nun», sagte Magnus, nachdem er ein wenig darüber nachgedacht hatte, «mir scheint, es hängt alles davon ab, dass Caratacus nach den Informationen handelt, die Alienus ihm bringt, obwohl sich diese Informationen beim letzten Mal als falsch erwiesen haben.»
«Ganz genau. Das war mir gestern Nachmittag noch nicht bewusst, als Plautius mir und Sabinus erklärte, was er vorhat. Aber gestern Abend, als er uns berichtete, dass Caratacus Schritte dagegen unternommen hatte, was Plautius befohlen, dann aber widerrufen hatte, da fragte ich mich ernsthaft, ob Caratacus zweimal auf dieselbe List hereinfallen wird.»
«Aber spielt das denn eine Rolle? Betrachtet es doch einmal so: Wenn er seine Glaubwürdigkeit so stark gefährdet sieht, dass er findet, das Risiko könne er nicht eingehen, dann wird er kommen, selbst wenn er den Informationen misstraut. Und dann liegt es an uns, ihn gefangen zu nehmen, und Plautius’ Plan hängt davon ab, dass es uns gelingt. Wenn er hingegen das Ganze für eine Falle hält, einzig darauf angelegt, ihn aus seiner Deckung zu locken – und darauf würde ich setzen –, was wird dann geschehen? Nichts, gar nichts. Er wird sich nicht rühren. Ihr werdet eine Weile lang an der Küste auf und ab segeln, während Cogidubnus versucht, Jodok dazu zu bringen, dass er für uns die Druiden tötet. Wenn ihm das nicht gelingt, werdet Ihr das Vergnügen haben. Aber wer immer es tut, am Ende sind die Druiden tot, Caratacus’ Ruf als Verteidiger des wahren Britannien ist dahin, und Arviragus hat niemanden mehr, der ihm davon abrät, sich auf ein Abkommen mit Plautius einzulassen.»
Vespasian kratzte die letzten Linsen aus der Schale und kaute nachdenklich. «Wahrscheinlich hast du recht: Was immer geschieht, der Plan müsste aufgehen. Nur dass wir am Ende vielleicht doch nicht mit Caratacus als Gefangenem nach Rom zurückkehren.»
«Ah! Also darum macht Ihr ein Gesicht, als könntet Ihr Stunden auf der Latrine verbringen: Ihr sorgt Euch darum, von unseren Herren in Rom nicht die gebührende Anerkennung zu bekommen, wenn Ihr auf dieser gottverfluchten Insel eine Sache unerledigt lasst.»
«Würdest du dir etwa keine Sorgen darum machen?»
«Natürlich nicht. Ob Ihr nun mit oder ohne Caratacus heimkehrt, Claudius’ Freigelassene werden in jedem Fall dafür sorgen, dass Ihr gefeiert werdet. Ihnen bleibt gar nichts anders übrig. Es ist für sie überlebenswichtig, Claudius’ großartige Eroberung fest im Bewusstsein des Senats und des Volkes zu verankern. Claudius wird Euch öffentlich mit Sabber überschütten, denn je mehr er Euch rühmt, desto besser steht er selbst als Initiator dieser heroischen Unternehmung da. Ihr werdet in Euren Ornamenta triumphalia vorgeführt, Plautius bekommt vielleicht sogar eine Ovatio, nur damit der Kaiser daran teilnehmen und alle an den Triumph erinnern kann, mit dem er vor drei Jahren als heldenhafter Eroberer nach Rom zurückgekehrt ist … nachdem er Plautius’ Legionen aus schwerer Bedrängnis gerettet hatte. Sabinus wird nächstes Jahr, wenn er zweiundvierzig ist, zum Konsul ernannt werden, und Euch wird das Amt in Aussicht gestellt, wenn Ihr in fünf Jahren das Mindestalter erreicht. Kein Mensch wird davon sprechen, dass Caratacus noch immer sein Unwesen treibt und unseren Jungs die Köpfe abschlägt, wann immer er eine Gelegenheit findet.»
Vespasian grinste schief und gab Magnus die leere Schale zurück. Sein Freund hatte treffend und schonungslos dargestellt, wie in der kaiserlichen Politik der Schein gewahrt wurde. «Ja, das ergibt Sinn. Diese Invasion war von Anfang an darauf ausgelegt, Claudius und seine Freigelassenen an der Macht zu halten.»
«Eben, und wenn Ihr nicht öffentlich belohnt werdet, wird es allerorten Gerede geben, dass der Kaiser ein undankbarer Krüppel ist, der Männern, die seinen Ruhm mehren, die gebührende Ehre verweigert. Das ist so wie bei mir als Anführer meiner Bruderschaft der Straße: Wenn einer der Jungs etwas tut, das unserem Stadtteil nutzt, und ich dadurch vor den Leuten gut dastehe …»
«Wenn er beispielsweise einen hartnäckigen Dieb in einer dunklen Gasse absticht?»
«Jetzt macht Ihr Euch wieder über mich lustig. Ich wollte nur sagen, meine Position ist im Grunde nicht anders als die des Kaisers, nur in viel kleinerem Maßstab. Aber, ja, Ihr habt recht: Wenn einer der Jungs das täte, würde ich ihn öffentlich loben, und niemand würde mehr davon sprechen, dass er einen –»
«Entschuldigung, hochverehrter Legatus», unterbrach ihn eine sanfte Stimme.
Der Sklavenhändler verbeugte sich so ehrerbietig, als stünde er vor einem Potentaten aus dem Osten. «Euer Vertrag, Exzellenz.» Er hielt Vespasian ein gerolltes Dokument entgegen. «Mit der, äh, Korrektur, die Ihr angeregt habt, zuzüglich eines weiteren halben Prozents, um dieses dumme kleine Missverständnis von gestern Abend aufzuklären.»
Vespasian nahm den Vertrag entgegen und entrollte ihn. «Das war kein dummes Missverständnis, Theron, ich habe dich sehr wohl verstanden. Nur weil du deine männlichen Sklaven rammelst, heißt das nicht, dass ich es auch tue, und ich lasse mich auch nicht von ihnen fellationieren.»
«Gewiss nicht, edler Legatus, damit würdet Ihr Euch auch in eine gefährliche Lage begeben.»
«Du widerst mich an, geh mir aus den Augen.»
«Sofort, Euer Mag–»
«Geh!»
«Und unsere Vereinbarung?»
Vespasian schaute den Vertrag an, dann wieder Theron. «Also schön, geh und warte beim Sklavenpferch. Ich werde das hier lesen, und wenn es mir genehm ist, schicke ich dem Aufseher Nachricht, dass du dreihundertfünfzig Sklaven auswählen darfst.»
Theron bemühte sich vergeblich, sich bei der Aussicht auf Profit das Grinsen zu verbeißen, während er sich rückwärts unter Verbeugungen entfernte. «Zu gütig, Euer Legatschaft, meinen verbind–»
«Theron!»
«Ja, Euer –»
«Kein Wort mehr!»
«Selbstverständlich nicht, Eu–»
Vespasian durchbohrte den Sklavenhändler mit einem so finsteren Blick, dass dieser endlich schwieg. «Ich werde nächstes Frühjahr wieder in Rom sein. Ich erwarte, dass du mich aufsuchst und mir mein Geld bringst.»
«Mit dem größten Vergnügen, Exzellenz.»
«Den habt Ihr zum letzten Mal gesehen», prophezeite Magnus und stand auf, während Theron hinausging.
«Oh nein, er und ich werden noch richtig enge Freunde werden», entgegnete Vespasian, dann las er den Vertrag durch. «Zwölfeinhalb Prozent vom Wiederverkaufswert, wie großzügig. Er scheint mich wirklich zu mögen.»
«Es ist leicht, großzügig zu sein, wenn man nicht die Absicht hat, wirklich zu zahlen.»
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Der Wellengang war so stark geworden, dass sie das Rudern eingestellt hatten, da die Ruder nicht mehr zuverlässig in das bewegte Wasser eintauchten. Die ledernen Segel der kleinen Flotte waren jedoch voll gebläht, und zusammen mit der Anstrengung der Männer an den Steuerrudern genügte der frische Nordwind, um die fünf Biremen entlang der zerklüfteten Küste der Halbinsel ein paar Meilen backbord zu treiben.
Vespasian hielt sich an der Reling der Luvseite fest. Er genoss die Seeluft und die vom Bugsporn aufgepeitschte Gischt, die ihm ins Gesicht stob. Vor ihm auf dem Deck saßen die halbe Centurie Marinesoldaten sowie Cogidubnus’ dreißig Getreue und starrten düster aufs Meer hinaus. Die Gesichter vieler Briten verrieten, dass sie für ein Leben auf See ganz und gar nicht geschaffen waren.
«Ich nehme an, Sabinus schaut jetzt gerade nicht so fröhlich drein wie Ihr», bemerkte Magnus, der auf unsicheren Beinen an die Reling kam und ein wenig blass aussah.
Vespasian kicherte. «Der liegt bestimmt in seiner Kabine und kann sich nicht rühren. Er ist der schlechteste Seefahrer, den ich kenne. Es muss ein schwerer Schlag für ihn gewesen sein, als Plautius ihm befahl, persönlich zu kommen und das Kommando über seine Biremen zu übernehmen – drei Tage auf See und dann wieder zurück. Er ist überzeugt, Plautius wollte ihn dafür bestrafen, dass er letztes Jahr in Gefangenschaft geraten ist. Dieser Seegang wird ihn seine Dummheit jedenfalls bereuen lassen.»
Wieder kicherte Vespasian beim Gedanken an die Leiden seines Bruders. Er selbst dankte Neptun für den Wind, durch den sie endlich ordentlich vorankamen. Sie waren bereits vor zwei Tagen aus der Flussmündung ausgelaufen, anfangs jedoch kaum vorangekommen, da sie gegen eine steife Brise angerudert hatten. Am folgenden Tag war es ihnen ein wenig besser ergangen. Sie waren an schroffen Klippen entlanggerudert, über denen sich ein Hochmoor erstreckte. Dann endlich hatten sie eine Landspitze umfahren und einen südwestlichen statt des bisherigen westlichen Kurses eingeschlagen. Nachdem sie die Nacht im Schutz einer Flussmündung zugebracht hatten, zu der ihr britannischer Gefangener sie gelotst hatte, waren sie am Morgen mit der Flut wieder aufgebrochen und hatten seither gut Fahrt gemacht. Der Gefangene hatte Vespasian und Cogidubnus versichert, dass sie ihr Ziel noch vor Sonnenuntergang erreichen würden. Während der gesamten drei Tage ihrer Reise hatten sie keine anderen Schiffe oder Boote gesichtet und auch keine Menschen auf den Klippen oder am Strand. Die einzigen Lebenszeichen waren vereinzelte Siedlungen in den Buchten gewesen, und gestern Abend an der Flussmündung hatten sie ein kleines Fischerdorf gesehen. Vespasian hatte die Bewohner gefangen nehmen lassen, um zu verhindern, dass sie in der Nacht ein Boot losschickten und ihre Landsleute warnten. Doch da Plautius befohlen hatte, die Cornovier nicht zu behelligen, hatten sie die Dorfbewohner am Morgen wieder freigelassen.
Als Vespasian die menschenleere Küste und das bewaldete Bergland dahinter betrachtete, konnte er gut verstehen, weshalb Plautius keinen großen Aufwand treiben wollte, um die Halbinsel zu erobern. Hier war wenig zu holen, und das Wenige würde schwer zu halten sein, wenn man nicht dazu eine größere Truppe abstellen wollte, als ein solch armer und unbedeutender Teil der Insel rechtfertigte.
Ein Ruf des Trierarchus riss Vespasian aus seinen Gedanken. Barfüßige Matrosen liefen eilig über das Deck und begannen, am Hauptmast hochzuklettern, während andere komplizierte nautische Manöver mit Leinen ausführten. Cogidubnus kam so aufrecht und festen Schrittes auf ihn zu, als ginge er über eine gepflasterte Straße. «Der Gefangene sagt, wir sollten jetzt riskieren, näher an der Küste zu segeln, sonst wird man uns von einem der Aussichtsposten um Durocornavis erspähen. Er behauptet, die Siedlung sei nur noch drei Buchten entfernt.»
«Traut Ihr ihm?»
Der König zuckte die Schultern. «Wenn wir untergehen, geht er mit unter.»
«Um ihn mache ich mir keine Sorgen.»
«Nun, entweder wir folgen seinem Rat, oder wir kündigen uns dem Gegner an.»
Dem hatte Vespasian nichts entgegenzusetzen.
«Er sagt, die Bucht vor unserem Zielort habe einen natürlichen Hafen, wo wir mit den Curragh landen können. Von dort sind es etwa zweieinhalb Meilen bis nach Durocornavis, und es ist die einzige geschützte Anlegestelle im Umkreis von sieben Meilen um die Siedlung. Seine Landsleute haben ihre Boote dort liegen. Es gibt ein paar Hütten, aber nachts ziehen sich alle in den Schutz der befestigten Siedlung zurück.»
«Kann er uns denn bei Nacht in die Bucht lotsen?»
«Er behauptet, es zu können. Warum habt Ihr ‹uns› gesagt?»
«Ja, das wollte ich auch gerade fragen», murmelte Magnus.
«Weil ich an Land gehen werde, um diesen Felsen auszukundschaften. Wenn er nur vom Land her zu erreichen ist, nützt es nichts, ihn vom Meer aus anzuschauen.»
«Ihr braucht ihn überhaupt nicht anzuschauen, wenn Cogidubnus die Cornovier überreden kann, das Ungeziefer von dem Felsen zu tilgen.»
«Schon, aber wenn sie nicht dazu bereit sind, müssen wir es tun, und zwar schnell. Für den Fall sollte ich schon einen Plan im Kopf haben. Morgen schicke ich drei der Schiffe zum Kundschaften an der Küste entlang, um nach Caratacus Ausschau zu halten. Dann wird unsere Anwesenheit hier zweifellos bemerkt. Also ist heute Nacht meine einzige Chance, heimlich an Land zu gehen. Die fünf Meilen dorthin und zurück sind rasch zu bewältigen, ich werde vor Tagesanbruch wieder da sein.»
«Mir fällt nichts ein, was ich noch weniger gern täte, als eine Horde Druiden auszuspähen.»
«Ebendeshalb nehme ich dich nicht mit. Ich könnte dein ständiges Gejammer nicht ertragen.»
 
Vespasian blies in seine hohlen Hände, um sie zu wärmen. Cogidubnus’ Männer ruderten das Curragh mit dem Gefangenen als Lotsen zu dem natürlichen Hafen an der schroffen Küste. Von der Brandung stoben Gischtwolken auf, die im Mondlicht wie Perlen schimmerten und zu einem feinen silbrigen Dunst vergingen.
Vespasian war alles andere als wohl dabei, sich wieder einmal einer Kultstätte der Druiden und den Schrecken zu nähern, die an einem solchen Ort lauern konnten. Er versuchte, sich damit zu trösten, dass ihre Anwesenheit an dieser Küste bislang unbemerkt geblieben war – wenigstens hoffte er das. Um sich von seinen Sorgen abzulenken, wandte er sich an Cogidubnus, der neben ihm im Heck des kleinen Bootes saß. «Wie wollt Ihr es anstellen, Euch mit Jodok zu treffen?»
«Wir gehen heute Nacht zu seiner Siedlung und warten, bis bei Tagesanbruch die Tore geöffnet werden, dann treten wir unter einem Friedenszweig ein. Die Ehre gebietet, dass er das respektiert. Niemand darf einen Mann töten, der zu Verhandlungen kommt, ehe er gehört hat, was dieser zu sagen hat.»
«Und danach?»
«Danach steht es ihm frei, zu tun, was immer ihm beliebt. Aber ich glaube nicht, dass ich in Gefahr bin. Er wird einsehen, dass er letztendlich sein eigenes Todesurteil unterzeichnen würde, wenn er mich tötet oder den Druiden ausliefert.»
«Ich hoffe, Ihr habt recht.»
«Ganz bestimmt, Vespasian, macht Euch um mich keine Sorgen. Konzentriert Euch lieber darauf, vor Tagesanbruch wieder den Hafen zu erreichen, damit meine Männer Euch zurück aufs Schiff bringen können. Mit etwas Glück erwarte ich sie schon am Hafen, wenn sie abends wiederkommen.»
Vespasian erkannte Cogidubnus’ Logik und verzog das Gesicht, als ihm klarwurde, dass er sich selbst höchstwahrscheinlich in größere Gefahr begab als der König. Um seine Angst zu unterdrücken, griff er nach seinem Gladius und vergewisserte sich, dass die Klinge locker in der Scheide steckte. Er warf einen Blick auf die zwei Marinesoldaten im Bug neben den vier Mann, die mit Cogidubnus gehen würden, und betete, er möge tapfere, geschickte und tüchtige Männer zu seinen Begleitern erwählt haben.
Der Gefangene sagte zu den Ruderern etwas in ihrer Sprache und deutete zum Ufer. Im Mondschein, der sich auf dem Wasser spiegelte, konnte Vespasian an der felsigen Küste eine Bucht ausmachen. Als das Curragh nach Backbord wendete, um in den natürlichen Hafen einzulaufen, fühlte er deutlich, wie der Wellengang nachließ. Zu seiner Rechten erkannte er in einiger Entfernung schwach die Umrisse einer kleinen Insel, die genau vor der Mündung der kleinen Bucht lag und sie vor der Gewalt des Meeres schützte. Die Ruderer legten sich mächtig in die Riemen, und auf dem ruhigeren Wasser glitt das Boot schneller vorwärts. In Schlangenlinien umfuhr es mehrere Felsen, dann erreichten sie einen langgestreckten Hafen, der vom offenen Meer aus nicht zu sehen war. Die Felsen, die ihn vor Blicken verbargen, dämpften auch das Tosen der Brandung, sodass das Knarren der Ruder in der ungewohnten Ruhe seltsam laut klang. Vespasian blickte zu den umgebenden Hängen auf und fröstelte in der unheimlichen Stille. Es war das gleiche Frösteln, das ihn befallen hatte, als er ins Tal der Sulis gegangen war. Die Macht der Druiden war nah.
Die Männer hoben die Ruder und ließen das Curragh auf den Kiesstrand an der Schmalseite des Hafens auflaufen. Der Gefangene stieg als Erster aus dem Boot und hielt es fest, während Vespasian, Cogidubnus und ihre Begleiter in das flache Wasser sprangen.
«Bleibt draußen in der Mitte des Hafens, bis ich zurück bin», befahl Vespasian den Ruderern, die das Curragh wieder ins Wasser hinausschoben.
Mit knirschenden Schritten gingen sie über den Kies, zwischen etlichen Curragh hindurch, die hoch auf den Strand gezogen waren, und durchquerten den breiten, aber flachen Fluss, der hier ins Meer mündete. Auf festerem Boden angekommen, wo ihre Schritte weniger Geräusche verursachten, wechselte Cogidubnus ein paar Worte mit dem Gefangenen, dann wandte er sich an Vespasian. «Er sagt, die ersten zwei Meilen haben wir denselben Weg, dann biegt der unsere nach Süden zu der Siedlung ab, kurz bevor wir den Felsen erreichen, den sein Volk Tagell nennt – das heißt ‹Hals›.»
Vespasian rang sich ein schiefes Lächeln ab. «Dann bete ich darum, dass ich nicht verschlungen werde.»
«Darüber solltet Ihr nicht scherzen, es war auch mein erster Gedanke, als er mir das sagte.»
Vespasian warf einen Blick zu dem Gefangenen und forderte ihn mit einer Geste auf voranzugehen. Der Mann folgte dem Flusslauf landeinwärts. Vespasian eilte ihm nach, fest in seinen dunklen Mantel gehüllt, doch dann hielt er abrupt inne, und seine Hand fuhr ans Heft seines Schwertes. Aus dem Dunkel ertönten von allen Seiten Rufe, und gleich darauf sah er schattenhafte Gestalten umherhuschen.
Er schaute sich hastig nach dem Boot um, doch das war bereits zu weit hinausgefahren, als dass es ihn noch hätte retten können. «Flieht!», schrie er den Ruderern zu. «Es ist eine Falle. Rudert zurück zu –» Schmerz durchfuhr seinen Schädel, und er sah einen grellen Lichtblitz, dann wurde es dunkel um ihn.
 
Als Vespasian wieder zu sich kam, schien der Halbmond von einem strahlenden Sternenhimmel auf ihn herab. Er hatte das Gefühl, leicht geschaukelt zu werden. Als er seine Arme bewegen wollte, stellte er fest, dass etwas sie fest an seinen Körper presste. Dann erkannte er, dass er in einer provisorischen Trage aus zwei Speeren und einer daran befestigten Decke oder einem Mantel lag. Er hob den Kopf ein wenig und verzog vor Schmerz das Gesicht. Vor sich konnte er die hünenhafte Gestalt von Cogidubnus ausmachen, die Arme auf dem Rücken – wahrscheinlich gefesselt. Vespasian fluchte im Stillen und fragte sich, woher die Cornovier gewusst haben konnten, dass sie kommen würden. Doch seine Grübeleien führten zu nichts, und so schloss er die Augen wieder und ergab sich erneut der Dunkelheit.
 
Er erwachte wieder von lauten Rufen, dem Quietschen eiserner Scharniere und dem Knarren von Holz. Als er aufblickte, sah er, dass er gerade durch ein Tor getragen wurde. Der Gestank einer menschlichen Siedlung ohne sanitäre Anlagen und der süßliche Geruch von Holzrauch stiegen ihm in die Nase. Nach ein paar Dutzend weiteren Schritten hielten seine Träger an, und er hörte, wie ein schwerer Riegel zurückgeschoben wurde. Dann öffnete sich scharrend eine Tür, und er wurde in eine schwach beleuchtete Hütte getragen, deren Wände mit Tierhäuten behängt waren. Vespasian wurde unsanft abgesetzt und fand sich von einem halben Dutzend Kriegern umstellt, die ihre Speere auf ihn gerichtet hielten. Einer schrie ihm etwas Unverständliches zu und zeigte auf den Boden. Als Vespasian sich aufsetzte und auf die Stelle schaute, auf die der Mann deutete, sah er eine gähnende Öffnung. Daneben lag ein Eisengitter, an das ein Seil gebunden war. Da er keine andere Wahl hatte, schlurfte er darauf zu, nahm das Seil und ließ sich daran zehn Fuß tief in die Grube hinunter. Unten angekommen, schaute er zu der Öffnung hinauf. Die Krieger standen darum herum, doch dann traten zwei beiseite, Cogidubnus wurde in Vespasians Blickfeld gestoßen, und seine Fesseln wurden durchtrennt. Mit einem Ausruf, der wie ein wüster Fluch klang, kletterte der König hinunter. Das Seil wurde hochgezogen, das Eisengitter über die Öffnung geschoben und mit zwei gewaltigen Holzklötzen beschwert.
«Wo sind unsere Männer?», fragte Vespasian.
«Ich weiß es nicht, aber sie sind noch am Leben. Wir wurden getrennt, als wir in die Siedlung kamen.»
«Woher wussten sie, dass wir kommen würden?»
«Auch das weiß ich nicht.»
«Wir können nur hoffen, dass Jodok Euch anhört, ehe er etwas Überstürztes tut.»
«Jetzt ist er nicht mehr verpflichtet, zu verhandeln, da ich die Siedlung nicht unter einem Friedenszweig betreten habe. Außerdem bin ich in Begleitung eines Invasors gekommen. Es wäre sein gutes Recht, mich auszuweiden, mir die Zunge herauszuschneiden, die Augen auszustechen und mich dann krepieren zu lassen.»
Vespasian schauderte bei dieser Vorstellung. Da ertönten von oben Stimmen, und jemand betrat die Hütte. «Vielleicht ist er das. Dann werden wir gleich sehen, wie zugänglich er für Verhandlungen ist.»
Er schaute nach oben. Eine Gestalt trat an die Öffnung, ging vor dem Gitter in die Hocke und leuchtete mit einer Fackel in die Grube.
Vespasians Herz setzte einen Schlag aus, als er in die triumphierenden, boshaften Augen von Alienus blickte.
«Es freut mich, dass Ihr so überrascht scheint, mich zu sehen, Legatus», sagte der Spion, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. «Zweifellos dachtet Ihr, ich würde mit meinen Kopien von Plautius’ Befehlen wieder zu Caratacus laufen?»
«Wir nahmen an, dass Ihr das tun würdet.»
«Ach ja, Annahmen sind eine riskante Angelegenheit, findet Ihr nicht auch, Legatus? Wenn man bedenkt, dass eine Annahme Euch in diese missliche Lage gebracht hat? Bildete Plautius sich wirklich ein, er könne die Befehle widerrufen, die ich an mich gebracht hatte, und ich würde nicht erkennen, dass er über meinen kostbaren Besitz im Bilde war – dass er mir die Informationen sogar absichtlich zugespielt haben musste?»
«Der Gedanke war mir auch schon gekommen.»
«Und doch seid Ihr jetzt hier. Ich wusste, dass Ihr kommen würdet, sobald ich Plautius’ fingierte Befehle las, mit denen er offensichtlich versuchte, Caratacus aus seiner Deckung zu locken. Ich war neugierig, was er versuchen würde, wenn ich zurückkehrte, um mir mehr von seinen falschen Informationen zu beschaffen. Und er hat mich nicht enttäuscht. Man hätte seinen Plan sogar schlau nennen können, hätte er es mit einem geringeren Geist als dem meinen zu tun gehabt. Doch zu seinem und Eurem Unglück habe ich meine Zeit nicht damit vergeudet, Caratacus den Unfug zu übermitteln, sondern bin geradewegs hierhergeeilt, um Euch zu erwarten. Und Ihr habt mir den Gefallen getan zu kommen. Mehr noch, Ihr habt meinen Cousin den Usurpator mitgebracht. Ich muss gestehen, damit hatte ich nicht gerechnet. Es ist fast zu schön, um wahr zu sein.»
Cogidubnus starrte seinen Verwandten an, ohne eine Gefühlsregung zu zeigen. «Lass nicht zu, dass die Begeisterung mit dir durchgeht und dein ohnehin zweifelhaftes Urteilsvermögen trübt, Alienus. Ich an deiner Stelle würde gründlich nachdenken, ehe ich entscheide, wie mit uns zu verfahren ist. Jodok wird es dir nicht danken, wenn du uns tötest und damit Vergeltungsaktionen der Römer über ihn und sein Volk bringst.»
«Jodok!», wiederholte Alienus höhnisch. «Was weiß er schon? Er glaubt, dass ihr hergeschickt wurdet, um ihn umzubringen.»
«Das hast du ihm erzählt?»
«Natürlich. Und euer promptes Eintreffen hat meine Worte bestätigt. Er hat auch keinen Grund, an meiner Aussage zu zweifeln, er ist nicht der einzige Häuptling, auf den die Römer es abgesehen haben. Bei Tagesanbruch wird er Arviragus eine Warnung schicken, dass gedungene Mörder im Auftrag Roms auf dem Weg sind, um ihn zu töten. Während wir hier reden, werden euren Kameraden gerade die Köpfe abgeschlagen, um sie als Beweis für den Anschlag auf Jodoks Leben zu benutzen. Nun werden Arviragus und Jodok kämpfen, weil sie glauben, das sei die einzige Möglichkeit, ihr Leben zu retten. Wenn also Rom nicht ständig an einem Stachel in der südwestlichen Flanke leiden will, werdet Ihr eine Legion dazu abstellen müssen, das Gebiet zu unterwerfen.
Aber wie wollt Ihr dann mit nur drei Legionen weiter nach Norden und Westen vorrücken und zugleich die bereits eroberten Gebiete sichern, um zu verhindern, dass die unterworfenen Stämme sich auflehnen? Jetzt, da Ihr Eure raffgierigen Steuerpächter auf sie losgelassen habt? Wollt Ihr noch mehr Truppen vom Rhenus abziehen und Gallien noch weniger Schutz vor all den feindseligen Germanen lassen? Wohl kaum.» Alienus richtete sich auf und setzte eine Unschuldsmiene auf. «Mir scheint, ich habe gewonnen. Wir sehen uns später wieder, meine Herren, nachdem ich für Jodok eine angemessen beunruhigende Nachricht an seinen König verfasst habe, die Mordanschläge durch die Römer betreffend. Ich habe noch eine kleine Rechnung mit dem Legatus zu begleichen, ehe Jodok Euch den Druiden ausliefert, damit Myrddin entscheiden kann, was aus Euch werden soll. Ich weiß nicht, wie es Euch geht, aber ich habe das seltsame Gefühl, Myrddin wird sein Opfer doch noch bekommen.» Er zog die Augenbrauen hoch und schürzte die Lippen. «Nun, schließlich bekommt Myrddin ja immer, was er will.»
 
In den folgenden Nachtstunden kauerte Vespasian an der Wand der Grube und fiel immer wieder in einen unruhigen Schlaf, während Cogidubnus auf und ab ging. Sie hatten vergeblich versucht, die Holzklötze wegzuschieben, mit denen das Gitter beschwert war. Die Wachen hatten sie ausgelacht und sich nicht einmal die Mühe gemacht, Vespasian, der dafür auf Cogidubnus’ Schultern geklettert war, mit ihren Speerschäften auf die Finger zu schlagen.
Jetzt kündigten Vogelgezwitscher und ein beharrlich krähender Hahn an, dass es bald Tag wurde. Über ihnen näherte sich jemand mit einer Fackel, dann wurden ein altbackener Brotlaib und ein Stück undefinierbares Fleisch durch das Gitter hinuntergeworfen.
«Was denkt Ihr, wie die Chancen stehen, dass noch in der Nacht ein Rettungstrupp gelandet ist?», fragte Cogidubnus, der mühsam auf einem Stück Knorpel herumkaute.
Vespasian schüttelte den Kopf. «Sie haben fünf Curragh und die Boote von den Biremen, aber wo könnten sie an Land gehen? Alienus hat sicher einen Trupp am Hafen postiert, und der letzte zum Landen geeignete Strand lag wenigstens zwanzig Meilen vor der Bucht.»
Cogidubnus gab auf und spuckte einen halb zerkauten Klumpen aus. «Ja, das habe ich mir auch überlegt. Selbst wenn sie dort gelandet wären, könnten sie unmöglich über Land bis hierhergelangen, ehe wir den Druiden ausgeliefert werden. Und ohne einen kundigen Lotsen können sie vor Tagesanbruch keine geeignete Stelle weiter südwestlich gefunden haben. Ich fürchte, wir müssen selbst zusehen, wie wir hier hinauskommen. Mir ist nicht wohl bei der Vorstellung, den Druiden zu begegnen. Myrddin hat gewiss davon erfahren, dass ich seine Brüder im Tal der Sulis getötet habe, und er wird sicher seine Rache genießen.»
Vespasian verzichtete darauf, ihm beizupflichten. «Wer ist eigentlich dieser Myrddin?»
Zum ersten Mal, seit Vespasian ihn kannte, verriet Cogidubnus’ Miene Anzeichen von Furcht. «Er ist der oberste Druide Britanniens. Er hütet alle Geheimnisse ihrer Macht und gibt sie ebenso wie seinen Namen an seinen Nachfolger weiter, sobald dieser gefunden ist.»
«Gefunden?»
«Ja, die Druiden glauben, dass sie nach dem Tod in einem anderen Körper wiedergeboren werden, darum fürchten sie den Tod nicht. Frühere Myrddins kehren also immer wieder. Der gegenwärtige Myrddin hat die Pflicht, unter allen neu Eingeweihten einen früheren Myrddin zu identifizieren, ihn zu unterrichten und seine Geheimlehre an ihn weiterzugeben, sodass Myrddin praktisch unsterblich ist. Der derzeitige ist wahrscheinlich hier, um die neu Eingeweihten zu beurteilen.»
«Unsterblich wie ein Gott.»
«Ja, gewissermaßen wie ein Gott.»
«Haben diese Druiden noch so einen Gott wie Sulis?»
«Ich habe keine Ahnung, aber irgendetwas muss es geben, das sie an diesen Ort bindet, sonst wären nicht so viele von ihnen auf dem Felsen versammelt.»
Vespasians Magen rebellierte, und das lag nicht an dem schlechten Essen. Da lenkte ein Geräusch ihn ab.
«Ich nehme an, Ihr bereut es inzwischen, Euer Wort gehalten und mich am Leben gelassen zu haben, Legatus?», erkundigte sich Alienus und schaute von oben auf sie herunter. Er trug an einer Hand einen Lederhandschuh und hielt damit ein Eisen, glühend wie die Morgensonne, die bald draußen aufgehen würde.
 
Vespasian wand sich im Griff der vier Männer, die seine Schultern und Beine auf den hölzernen Tisch drückten. Überhaupt hatte er nicht aufgehört, sich zu wehren, seit er mit vorgehaltenen Speeren gezwungen worden war, aus der Grube zu klettern. Er hatte gegen die Krieger angekämpft, denen es irgendwie dennoch gelungen war, ihm die Hände auf dem Rücken zu fesseln. Er hatte nach den Männern getreten, die seine Beine mit Lederschnüren zusammengebunden hatten. Blut lief ihm über die Stirn – die Wunde hatte er davongetragen, als er dem ersten Mann, der versucht hatte, ihn zu entkleiden, einen Kopfstoß versetzt hatte. Ein zweiter hatte Bissspuren an der Hand abbekommen, ehe er es geschafft hatte, ihm die Tunika vom Leib zu reißen. Doch nun lag er auf dem Tisch, sosehr er auch gezappelt hatte, und ihm wurde klar, dass er all seinen Anstrengungen zum Trotz hilflos war. Schließlich gab er den Kampf auf und blieb reglos liegen. Schwer atmend, nackt bis auf die Sandalen, sah er zu Alienus auf, der mit dem rot glühenden Folterinstrument in der Hand vor ihm stand.
«Nun, Legatus, Ihr scheint noch weniger bereit, Euch verbrennen zu lassen, als ich es war», bemerkte Alienus und steckte das Eisen wieder in das tragbare Kohlenbecken. «Vielleicht würde es Euch die Sache erleichtern, wenn Ihr Fragen zu beantworten hättet so wie ich – dann wäre es nicht nur stupide Folter um des Folterns willen. Ja, Fragen werden dieser Übung einen gewissen Wert verleihen, sie irgendwie respektabler machen. So haben wir beide eine Absicht: Meine ist es, herauszufinden, was Ihr wisst, und Eure, dieses Wissen zurückzuhalten, wie es einem Soldaten geziemt.»
Vespasian spuckte nach dem Spion, verfehlte ihn jedoch.
«Ich an Eurer Stelle würde es nicht darauf anlegen, mich zu verärgern. Es könnte mich daran erinnern, welchen meiner Körperteile Ihr gedroht habt zu verbrennen. Wo waren wir doch gleich? Ach ja, bei den Fragen. Welche könnte ich Euch stellen? Das Problem ist, es gibt kaum etwas, das ich von Euch erfahren müsste.» Er zog das Eisen wieder aus dem Feuer. Die Spitze leuchtete jetzt gelb wie die Mittagssonne, und er kam damit der Außenseite von Vespasians rechtem Oberschenkel so nah, dass er die Härchen darauf versengte. «Ich weiß etwas, das Ihr mir verraten sollt: An dem Morgen, an dem Ihr aus der Flussmündung gesegelt seid» – er beugte sich weiter vor –, «was habt Ihr da zum Frühstück gegessen?»
Vespasians Atem ging keuchend und stoßweise. Er fragte sich, ob er die Frage richtig verstanden hatte, doch als Alienus sie wiederholte, bestand kein Zweifel mehr. Mit einem Zischen setzte der Schmerz erneut ein. «Linsen», brachte er mit zusammengebissenen Zähnen heraus.
Alienus lächelte mitleidig. «Linsen? Ach, Legatus, Ihr enttäuscht mich. Ich hätte erwartet, ein Mann von Eurem Rang und Eurer Dignitas würde eine solch entscheidende Information erheblich länger verschweigen. Mir scheint, ich muss Euch schwerere Fragen stellen.»
«Verschont mich mit Euren Spielchen, Alienus. Verbrennt mich, wenn Ihr wollt, aber tut nicht so, als ginge es um irgendetwas anderes als Rache für die Schmach, dass ich Euch zum Reden gebracht habe.»
«Ihr habt mir keine Wahl gelassen!» Alienus spannte die Kiefermuskeln an, und mit verkniffenem Gesicht führte er das Eisen langsam an der Innenseite von Vespasians Schenkel abwärts.
Vespasian widerstand dem Schmerz. Sein Verstand arbeitete fieberhaft, und ihm wurde klar, dass er unwissentlich den Punkt getroffen hatte. Mit tränenden Augen sah er blinzelnd zu dem Spion auf. «Ihr habt mir verraten, wo Sabinus war, wisst Ihr noch?»
Alienus hielt in der Bewegung inne, dann drückte er das Eisen fest gegen das weiche Fleisch.
«Weiß Myrddin davon?», brüllte Vespasian hinaus, da er einen Schrei nicht länger unterdrücken konnte. «Weiß er, dass Sabinus Euretwegen gefunden und befreit wurde?»
Alienus stieß sein Eisen wieder ins Feuer. «Was geht Euch das an?»
Vespasian atmete bebend durch die Nase ein, während der Schmerz nachließ. Er roch den Gestank seines verbrannten Fleisches und schloss die Augen. «Mir kann es gleichgültig sein. Aber wenn Myrddin erführe, weshalb ihm die Gelegenheit entgangen ist, einen Legatus zu opfern – weil Ihr Euer Leben retten wolltet und mir dafür verraten habt, wo ich ihn finden konnte –, dann wäre er sicher nicht erfreut. Und wenn Ihr mich tötet, um zu verhindern, dass ich es ihm erzähle, dann beraubt Ihr damit seine Altäre eines weiteren Legatus.»
Alienus’ Faust krachte gegen Vespasians Kiefer und schleuderte seinen Kopf herum.
Vespasian schmeckte Blut im Mund. Er wandte das Gesicht wieder Alienus zu und kicherte leise und bitter. «Eine vertrackte Situation, wie? Selbst für einen so großen Geist wie den Euren.»
Alienus packte das Eisen und näherte es Vespasians blutendem Mund. «Ich brenne Euch die Zunge heraus, und dann werde ich genüsslich mit ansehen, wie Ihr versucht, Myrddin Eure fiese kleine Geschichte zu erzählen.»
«Ich glaube nicht, dass Ihr das tun werdet, Alienus, denn dann müsstet Ihr mit Cogidubnus ebenso verfahren, und das würde Myrddin nicht gefallen. Er weiß, dass Cogidubnus die Druiden im Tal der Sulis getötet hat. Er wird den König, der ihm getrotzt hat, heil und ganz in die Hände bekommen wollen, ebenso wie mich. Was wären wir als Opfer noch wert, wenn unsere Körper versehrt wären?»
Die glühende Spitze hielt inne; in Alienus’ Augen war Unsicherheit zu lesen.
«Ihr habt nicht die Macht, uns irgendetwas anzutun, ehe Ihr uns Myrddin ausliefert, und das wisst Ihr, nicht wahr?»
«Eigentlich müsste ich Euch auf der Stelle töten!»
«Das müsstet Ihr, aber Ihr könnt es nicht. Ihr könnt mir nicht einmal ernsthaften Schaden zufügen. Das wurde mir klar, als Ihr Euch auf meine Beine beschränkt habt. Ich hingegen kann Euch großen Schaden zufügen, ehe ich sterbe, und das werde ich. Myrddin wird erfahren, dass Ihr ihn verraten habt, und dann wird er Rache wollen. Wie Ihr selbst sagtet: Myrddin bekommt immer, was er will.»
Vor Hass verengten sich Alienus’ Augen zu Schlitzen. Er drückte das glühende Eisen fest an Vespasians Schulter, und Rauch stieg von dem versengten Fleisch auf.
Vespasian biss die Zähne zusammen und brachte heiser heraus: «Ich an Eurer Stelle würde fliehen. Schaut Euch schon mal nach einem Ort um, wo Ihr vor Myrddins Zorn sicher seid, denn der wird mein Vermächtnis an Euch sein.»
Alienus drückte fester. Vespasian ertrug den Schmerz und rang sich ein Lächeln ab, den Blick fest auf Alienus gerichtet. «Wo wärt Ihr sowohl vor Rom als auch vor den Druiden in Sicherheit?»
Alienus warf sein Eisen zu Boden und schrie die Männer, die Vespasian hielten, in seiner Sprache an, dann stürmte er aus der Hütte.
Vespasian wurde von dem Tisch gehoben und mit den Füßen voran wieder in die Grube geworfen. Der Aufprall fuhr ihm stechend durchs ganze Rückgrat.
Cogidubnus wälzte ihn herum und begann, seine Handfesseln zu lösen, während das Gitter wieder über die Öffnung geschoben wurde. «Ihr hattet völlig recht. Wie habt Ihr das durchschaut?»
«Er tat allzu enttäuscht, als ich seine Frage nach meinem Frühstück so schnell beantwortete.» Vespasian spuckte in seine befreiten Hände und legte sie vorsichtig auf die Verbrennungen an seinem Oberschenkel. Tief atmend unterdrückte er den Schmerz. «Da wurde mir bewusst, wie unbedeutend das, was ich ihm verraten hatte, im Vergleich zu den Informationen war, die er uns preisgegeben hatte.»
Cogidubnus machte sich nun an den Lederschnüren zu schaffen, mit denen Vespasians Fußknöchel zusammengebunden waren. «Und da dachtet Ihr Euch, er würde nicht wollen, dass das bekannt wird.»
«Ja, ich nehme an, er hat nie jemandem erzählt, dass er in Gefangenschaft war und geflohen ist.»
Ein Schrei zerriss die Luft, nicht weit von ihnen entfernt. Es folgte ein zweiter, dann schrien und riefen Dutzende Stimmen durcheinander.
«Das klingt, als hätte unser Freund sich soeben aus der Siedlung davongemacht», bemerkte Vespasian. Er bewegte seine Füße, die jetzt von den Fesseln befreit waren, und biss vor Schmerz die Zähne zusammen. «Und mir scheint, seine Gastgeber sind nicht erfreut darüber, dass er sie so plötzlich verlassen hat.»
Cogidubnus hob den Kopf und lauschte einen Moment lang auf den anschwellenden Lärm. «Nein, es hört sich nicht so an, als wäre ein Mann geflohen. Sie rufen ‹Feuer› – jemand versucht, die Siedlung niederzubrennen.»
«Unsere Leute?»
«Wen kümmert das?»
Hoffnung stieg in Vespasian auf, und er vergaß seine Schmerzen. Das Geschrei wurde lauter. Als er aufblickte, sah er die Wachen davonrennen. Der erste Holzklotz lag an seinem Platz, doch der zweite war erst bis an den Rand des Gitters gerollt worden. Feuerschein drang durch die Ritzen zwischen den Wänden und dem Strohdach. «Das ist unsere Chance. Lasst mich auf Eure Schultern steigen.»
Cogidubnus ging in die Knie, und Vespasian stieg auf seinen Nacken. Stöhnend richtete der König sich auf, sodass Vespasian den Rand des Gitters packen und es hochdrücken konnte. Es bewegte sich ein wenig. Er verstärkte den Druck ohne Rücksicht auf den scharfen Schmerz von der Brandwunde an der Innenseite seines Oberschenkels, die gegen Cogidubnus’ unrasierten Kiefer rieb. Das Gitter ließ sich noch etwas weiter hochdrücken, und der Holzklotz rollte eine Handbreit zur Seite. Mit einer weiteren gewaltigen Anstrengung stieß Vespasian nach oben, und der Klotz rollte vom Gitter. Draußen nahm indessen der Lärm von den Löscharbeiten zu. Er schob das Gitter zur Seite und kletterte aus der Grube. Oben angekommen, warf er rasch das Seil hinunter. Cogidubnus zog sich behände daran hoch, dann band er das Ende vom Gitter los, rollte das Seil auf und nahm es über die Schulter. Beide gingen zur Tür und öffneten sie einen Spalt. Draußen rannten ein paar Krieger durch die schmale Gasse.
Vespasian schloss die Tür wieder. «Wir müssen hinaus, und dann müssen wir eine Möglichkeit finden, mit Jodok zu sprechen.»
«So könnt Ihr nirgendwohin gehen», stellte Cogidubnus fest und sah ihn an.
Vespasian schaute sich nach seiner Tunika um. Er fand sie zusammen mit seinem Gürtel und dem Schwert unter dem Tisch, aber sie war völlig zerrissen. Sein Mantel jedoch war noch immer an den zwei Speeren befestigt, aus denen die provisorische Trage gebaut worden war. Er schnitt mit dem Schwert zwei Schlitze für die Arme hinein, warf ihn sich um die Schultern, schloss ihn am Hals und schnallte den Gürtel darum. «Das muss genügen.» Er gab Cogidubnus einen der Speere, dann trat er das Kohlenbecken um, sodass die glühenden Kohlen an die Wand rollten und die Tierhäute zu schwelen begannen. «Je mehr die Cornovier abgelenkt sind, desto besser, denke ich.»
«Ganz meine Meinung. Gebt mir die Tunika.»
Vespasian warf ihm das zerfetzte Kleidungsstück zu. Gerade fing die erste Tierhaut Feuer.
Cogidubnus hielt die Tunika an die Flammen. Als sie ebenfalls brannte, öffnete er die Tür einen Spalt und warf sie auf das trockene Strohdach der Hütte gegenüber. Von der frischen Luft angefacht, die durch den Türspalt hereingesogen wurde, loderte das Feuer an den Häuten hoch und füllte die Hütte mit Rauch. Cogidubnus wartete noch ein wenig, bis der Qualm dichter wurde, dann stieß er die Tür weit auf. «Zeit, von hier zu verschwinden!»
Vespasian folgte dem König nach draußen, unbemerkt zwischen dem Rauch, der aus der Tür quoll, und der Feuersbrunst gegenüber. Er rannte hinter Cogidubnus her, vorbei an anderen runden Hütten, die lichterloh in Flammen standen, und an Männern mit Wassereimern, die versuchten, die Brände zu löschen. Dann ließen sie das Feuer hinter sich und tauchten in ein Labyrinth enger, dunkler Gassen ein. Die Verbrennungen an Vespasians Bein und der Schulter schmerzten, da die Muskeln darunter arbeiteten, und die Beule an seinem Kopf pochte im Rhythmus des Blutes, das durch seine Adern pulsierte. Der Lärm schwoll an, in den schmalen Gassen drängten sich Krieger, die herbeieilten, um beim Löschen zu helfen. Cogidubnus bog nach links ab, schlüpfte in einen Durchgang zwischen zwei Hüttenreihen, der eigentlich nur ein offener Abwasserkanal war. Sie liefen über den glitschigen, stinkenden Grund, so schnell es ging. Als sie am anderen Ende herauskamen, wo sie einige Hühner aufschreckten, ragte die Palisade nur dreißig Schritt entfernt als dunkler Schatten vor dem bereits bläulichen Himmel auf. Mit einem raschen Blickwechsel waren sie sich einig und rannten darauf zu. Auf dem Weg kamen sie nur an ein paar Frauen vorbei, die umherirrende Kinder einfingen und in die relative Sicherheit ihrer Hütten brachten. Hinter der letzten Behausung entdeckten Vespasian und Cogidubnus eine Leiter zum Wehrgang, der knapp eine Mannshöhe unter der Oberkante der Palisade verlief. Im Handumdrehen waren sie hinaufgestiegen und hielten in die Richtung Ausschau, aus der sie den Lärm hörten. Dann forderten Geräusche aus einer anderen Richtung ihre Aufmerksamkeit.
«Beim Arsch des Mars!», stieß Vespasian hervor. «Nicht allein das Feuer hat die Cornovier in solchen Aufruhr versetzt. Wie sind sie so schnell hierhergelangt?»
Fünfzig Schritt entfernt, im schwachen Licht der Morgendämmerung gerade eben erkennbar, näherten sich die zweieinhalb Centurien Marinesoldaten von ihrer kleinen Flotte dem offenen Tor. In acht Mann breiter Front, durch einen Schildwall und ein Dach aus Schilden geschützt, marschierten sie der Kriegerhorde entgegen, die sich am Tor formierte, und stießen mit ihren Schwertern durch die Lücken.
Vespasian schlug mit der Faust gegen die Palisade. «Diese Schwachköpfe! Welcher Narr führt sie an? Wenn sie eindringen, werden sie umzingelt und in Stücke gehackt. Wir müssen das verhindern.»
Cogidubnus nahm das Seil von der Schulter und band es an einen Pfosten der Palisade. «Es ist nicht lang genug, aber bis zum Grund des Grabens fallen wir wohl nicht tiefer als sechs bis acht Fuß. Gebt auf die Spieße acht.» Er kletterte über die Brüstung und ließ sich hinunter. Der Lärm schwoll an – die Marinesoldaten waren mit dem Feind zusammengeprallt. Etwa eine Meile hinter ihnen ragte im Halbdunkel der Fels Tagell als massiver Schatten ins Meer hinaus.
Vespasian warf einen Blick über die Schulter – das Feuer loderte immer höher, durch einen starken Wind vom Meer angefacht. Dann folgte er Cogidubnus. Das Seil reichte fast bis dorthin, wo die Holzpfähle der Palisade im Erdwall vor dem umgebenden Graben verschwanden. Vespasian ließ es los und rutschte an dem steilen Wall hinunter. Als er unten aufkam, packte Cogidubnus ihn, damit er nicht hintenüberstürzte. Wortlos liefen sie zwischen den Spießen hindurch und kletterten auf der anderen Seite hoch, dann hinunter in den äußeren Graben der Befestigungsanlagen. Inzwischen wurde es heller. Geduckt liefen sie am Grund entlang, bis sie nur noch zehn Schritt von der hintersten Reihe der römischen Formation entfernt waren. Schleudergeschosse prallten von den bereits mit Wurfspeeren gespickten Schilden der Soldaten ab, die stetig gegen das Tor vorrückten.
Vespasian zog sich an einem jungen Baum hoch, der am Rand des Grabens wuchs. Cogidubnus wollte es ihm gleichtun, doch die Wurzeln des Schösslings gaben nach, sodass er zurückfiel. Vespasian legte sich auf den Boden und streckte einen Arm hinunter, der König ergriff ihn. In diesem Moment bohrte sich ein Wurfspeer neben ihm in den Boden, gefolgt von Schleudergeschossen.
«Lauft!», schrie Cogidubnus und warf sich nah an der Grabenwand auf den Boden, sodass die Krieger auf der Palisade ihn nicht sehen konnten. «Ich komme allein zurecht.»
Ein Stein flog dicht an Vespasians Kopf vorbei. Er rappelte sich auf, rannte auf die Formation der Marinesoldaten zu und stürmte mitten in die hinterste Reihe.
«Lasst mich durch! Lasst mich durch!», befahl er und drängte sich weiter in die nächste Reihe, dann in die dritte. Die erschrockenen Soldaten machten gerade genug Platz, dass er sich zwischen ihnen hindurchzwängen konnte, ohne dass das Dach aus Schilden Lücken bekam.
«Bereit machen zum Rückzug!»
Immer weiter schob er sich vorwärts, durch das Herz der geschlossenen Formation, und wiederholte dabei sein Kommando. Er musste schreien, um das Poltern der Schleudergeschosse auf den Schilden und den Kampflärm von der Front zu übertönen.
«Auf mein Kommando Rückzug!», brüllte er, als er den Cornicen erreichte, der geduckt gleich hinter der Frontreihe stand. Der Soldat warf ihm einen raschen Blick zu, erkannte seinen Befehlshaber und setzte das Instrument an die Lippen.
«Jetzt!»
Die drei absteigenden Töne des Signals dröhnten, und die Formation wich einen Schritt zurück.
«Gib einen langsamen, gleichmäßigen Takt vor», befahl Vespasian.
Der Cornicen blies einen einzelnen Ton, und sie machten noch einen Schritt zurück, dann beim nächsten Ton einen weiteren. Langsam gingen sie rückwärts wieder durch das Tor hinaus, noch immer unter Schleuderbeschuss, der aber keinen ernsthaften Schaden anrichten konnte. Die vorderen Reihen hatten weiterhin an drei Seiten Feindkontakt. Als jedoch die Frontlinie durch das Tor auf den Weg hinaustrat, der zu beiden Seiten vom Graben begrenzt war, konnten die Gegner nur noch von vorn angreifen. Jetzt machte sich die überlegene Kampftechnik der Legionäre des Meeres bemerkbar. Immer weniger Krieger waren gewillt, sich gegen den Schildwall zu werfen, aus dem bluttriefende Klingen hervorstachen, und bis die Marinesoldaten sich zum zweiten Graben zurückgezogen hatten, war der Feindkontakt gänzlich abgebrochen. Vespasian wies den Cornicen an, das Tempo zu steigern. Unter dem Hohngeschrei der Verteidiger wichen sie weiter zurück.
«Eine Linie bilden!», befahl Vespasian, als sie das offene Gelände außerhalb des zweiten Grabens erreichten.
Binnen weniger Herzschläge waren die hinteren Reihen nach vorn geströmt und hatten sich zu beiden Seiten aufgefächert, sodass eine sechzig Mann breite, vier Reihen tiefe Formation entstand. Die Verteidiger zogen sich zum Tor zurück, und der Schleuderbeschuss wurde eingestellt: Waffenstillstand.
In der Siedlung wütete das Feuer.
Vespasian bahnte sich einen Weg zur vorderen Reihe und schaute sich wütend um. «Wer hat diesen Irrsinn befohlen?»
Ein einfacher Marinesoldat trat vor und nahm Haltung an. Sein Schwertarm war blutverschmiert. «Ich, Herr.»
Vespasian seufzte. «Ich hätte es wissen müssen. Wer hat dich dazu autorisiert, Magnus?»
«Nun, die Jungs waren alle meiner Meinung. Als die Boote zurückkehrten und die Ruderer berichteten, Ihr wärt alle in Gefangenschaft geraten, dachten wir uns, dass wir nicht an derselben Stelle landen könnten. Allerdings hatte ich Cogidubnus sagen hören, dies sei laut dem Gefangenen der einzige sichere Anlegeplatz im Umkreis von sieben Meilen, und nachdem wir vorher an keiner geeigneten Stelle vorbeigekommen waren, nahm ich an, sieben Meilen weiter müsste es eine geben. Also sind wir an der Küste entlanggesegelt. Wir brauchten uns ja keine Gedanken mehr darum zu machen, dass man uns sehen könnte, weil der Feind bereits wusste, dass wir da sind. Und tatsächlich fanden wir die Flussmündung, die der Gefangene gegenüber Cogidubnus erwähnt haben muss. Dann haben wir in zwei Überfahrten mit den Booten alle Mann an Land gebracht, sind im Laufschritt die sieben Meilen bis hierhergekommen und haben uns im Schutz der Dunkelheit bereit gemacht, die Siedlung zu stürmen, sobald bei Tagesanbruch die Tore geöffnet würden. Cogidubnus’ restliche Männer sind hinuntergegangen, um den Hafen für die Schiffe zu sichern, wenn sie zurückkommen, für den Fall, dass wir überstürzt verschwinden müssen.»
«Womit zu rechnen ist, jetzt, nachdem es euch gelungen ist, die Cornovier gegen uns aufzubringen. Immerhin habt ihr ihre Siedlung in Brand gesteckt und dann versucht, sie zu töten.»
«Wir haben das Feuer nicht gelegt, Herr, das war pures Glück.»
«Glück? Dann ist es ein reichlich merkwürdiger Zufall.»
«Allerdings. Jedenfalls hat es dazu beigetragen, dass Ihr entkommen konntet. Was schlagt Ihr vor, das wir jetzt tun sollen?»
«Mit ihnen reden», sagte Cogidubnus. Der König kam mit dem entwurzelten Schössling in der Hand auf sie zu. «Wie es ursprünglich unsere Absicht war.» Er ging an Vespasian vorbei und weiter den Weg entlang. Dabei hielt er den Friedenszweig in die Höhe und rief: «Jodok!»
Unter den Cornoviern entstand Bewegung, und ein stämmiger, muskulöser Mann mit einem gewaltigen rötlich blonden Schnurrbart und einer Mähne von gleicher Farbe drängte sich nach vorn. Er rief etwas in seiner Sprache und legte demonstrativ sein Schwert ab, ehe er Cogidubnus entgegenging. Sie trafen sich zwischen dem inneren und dem äußeren Graben. Hinter Jodok lichtete sich die Schar seiner Getreuen, da viele gingen, um die Brände zu bekämpfen. Doch eine ansehnliche Schar Krieger blieb zurück, um das Tor zu verteidigen.
Während die beiden Männer eine Unterredung begannen, wandte Vespasian sich an Magnus. «Ich nehme an, du hieltest es für eine gute Idee, mit einer zahlenmäßig weit unterlegenen Truppe einfach so zum Tor hineinzustürmen?»
Magnus zuckte die Schultern, allem Anschein nach recht zufrieden mit sich selbst. «Wir sind gekommen, um Euch da rauszuholen, und hier seid Ihr nun, also muss es wohl eine gute Idee gewesen sein.»
«Aber jetzt wissen sie, wie klein unsere Truppe ist. Das schwächt unsere Verhandlungsposition. Hättest du stattdessen ein paar von Cogidubnus’ Männern in die Siedlung geschickt, dann wären sie in der Aufregung über das Feuer vielleicht unbemerkt geblieben.»
«Vielleicht, aber vielleicht auch nicht, und dann wäre es heller Tag und unsere Chance auf einen Überraschungsangriff dahin gewesen. Deshalb schien mir ein Sturm auf das Tor in aller Frühe die einzige Option zu sein.»
Dem hatte Vespasian nichts entgegenzusetzen. Er klopfte seinem Freund auf den Rücken. «Nun müssen wir eben das Beste daraus machen.»
«Legatus!», rief Cogidubnus über die Schulter. «Jodok wünscht mit Euch zu sprechen.»
«Ihr solltet wohl hingehen und hören, was er will, Herr, aber ich an Eurer Stelle würde mich etwas förmlicher kleiden», schlug Magnus hilfreicherweise vor.
«Ja, schon gut! Sag den Centurionen Glaubus und Balbus, sie sollen ihre Männer in Bereitschaft halten, und dann widme dich wieder deinen Pflichten als ziviler Bürger.»
«Sonst noch was?»
«Ja. Danke, Magnus.»
«Ah! Ich hatte mich schon gefragt, wann Euch das über die Lippen kommen würde.»
Vespasian zog den Mantel fester um sich und ging auf die zwei Briten zu. Ihm war nur allzu deutlich bewusst, dass seine Erscheinung nicht dem entsprach, was man von einem Legatus einer römischen Legion erwartete.
«Legatus Titus Flavius Vespasianus», redete Cogidubnus ihn förmlich an. Er hielt noch immer den Schössling in die Höhe. «Dies ist Jodok, der Häuptling der Cornovier, eines Unterstammes der Dumnonier.»
Vespasian stand in aufrechter Haltung und sah dem Mann direkt in die Augen. «Es freut mich, endlich Eure Bekanntschaft zu machen, nachdem ich bereits Eure Gastfreundschaft genießen durfte.»
«Die Freude ist ganz meinerseits», erwiderte Jodok und strich sich das vom Wind zerzauste Haar aus den durchdringend blickenden Augen. «Und Euer Gesichtsausdruck macht die Freude desto größer. Offenbar habt Ihr nicht damit gerechnet, dass ich Latein spreche und somit den Sarkasmus in Euren Worten verstehe.»
Beinahe hätte Vespasian eine Entschuldigung gestammelt, doch er hielt sich zurück und blickte Jodok nur weiterhin fest in die Augen.
«Ich hatte nicht veranlasst, dass Ihr so behandelt wurdet, noch heiße ich es gut. Doch ich bin nicht bereit, mich dafür zu entschuldigen, es sei denn, Ihr könnt die Behauptung widerlegen, dass Ihr hergekommen seid, um mich zu töten. Ich gewähre Euch das Privileg, unter dem Friedenszweig zu sprechen, aus Achtung vor Cogidubnus, dem König der Atrebaten und Regner, auch wenn ich ihn als Verräter unseres Volkes betrachte.»
Vespasian versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Ihm war klar, dass er nur wenig Zeit hatte, Eindruck auf den Mann zu machen, der jetzt sein Schicksal und das seiner Männer in Händen hielt. «Mein Dank ist Euch gewiss, Jodok, ebenso wie mein Mitgefühl.»
«Mitgefühl? Wieso das?»
«Weil Ihr Euch in einer überaus bedrohlichen Lage befindet.»
Der Häuptling brach in Gelächter aus, das kalt und kehlig klang. «Ich hatte schon von der Arroganz der Römer reden hören. Hier steht Ihr nun, halb nackt, dem Tode nah, und erzählt mir, ich sei in einer überaus bedrohlichen Lage.»
«Ich meine nicht in diesem Augenblick, aber in nächster Zukunft. Ja, Ihr könntet Eure Krieger auf uns hetzen, und sie würden zweifellos in etwa einer Stunde alle meine Männer töten oder gefangen nehmen. Allerdings würden dabei wenigstens doppelt so viele von Euren Leuten ihr Leben lassen, und unterdessen würde Eure Siedlung niederbrennen. Was hättet Ihr dann gewonnen? Ihr wärt ein gesuchter Mann, ein Feind Roms, und glaubt mir, Rom würde nicht ruhen, ehe alle Cornovier entweder tot wären oder in Ketten in Euren eigenen Zinnminen arbeiten würden, um den Reichtum Roms zu mehren.» Er hielt inne, um die Drohung auf Jodok wirken zu lassen. «Wir sind nicht gekommen, um Euch zu töten. Diese Lüge hat Euch ein Mann aufgetischt, den ich unter dem Namen Alienus kenne. Ihr kennt ihn vermutlich als Verica, den Enkel des gleichnamigen früheren Königs der Atrebaten und Regner. Er will, dass Ihr gegen Rom kämpft und alles verliert. Er, Caratacus und die Druiden sind gewillt, die Cornovier und sämtliche Dumnonier zu opfern, nur, um das Unvermeidliche hinauszuzögern. Euch zu unterwerfen wird ein Jahr dauern, vielleicht auch zwei, doch am Ende werdet Ihr vernichtet, und Ihr, Jodok, werdet sterben.
Doch dazu muss es nicht kommen. Rom bietet Euch die Chance, Eure Freiheit zu erhalten. Im Gegenzug fordern wir zweierlei: einen jährlichen Tribut in Form von Zinn und dass die Druiden von Tagell verschwinden. Den Überfall auf unsere Schiffe werden wir vergessen, denn Ihr wurdet durch den vergifteten Rat Eurer bösen Priester dazu getrieben, die niemandem als sich selbst dienen. Es wird hier unten keine Steuerpächter geben, doch Ihr werdet im römischen Reich Handel treiben können, und Euren Männern steht die Möglichkeit offen, sich den britannischen Auxiliarkohorten anzuschließen und die Bürgerrechte zu erlangen. Wir bieten Euch das Beste aus beiden Welten, Jodok: Ihr könnt die Früchte des römischen Reiches genießen, ohne unsere Schwerter spüren zu müssen. Cogidubnus ist hergekommen, um Euch dieses Angebot zu unterbreiten, und ich bin gekommen, um die Druiden zu töten, falls Ihr Euch weigert, es selbst zu tun. Wir sind nicht hier, um Euch zu ermorden, sondern wir sind in der Absicht gekommen, um Eure Freundschaft zu ersuchen. Nun, was sagt Ihr?»
Jodok schwieg eine kleine Weile, dann wandte er sich an Cogidubnus. «Ich hörte, Ihr hättet erst gekämpft, bevor Ihr Euch Rom unterwarft, damit man unter den Stämmen sagen sollte, die Bedingungen Eurer Kapitulation seien mit römischem Blut geschrieben. Ist das wahr?»
«Die Atrebaten hätten mich nicht als Vericas Erben anerkannt, wenn ich nicht die Bereitschaft gezeigt hätte, mich den Invasoren zu widersetzen.»
«Und wenn ich mich unterwerfe, ohne Rom zu trotzen, was meint Ihr, wie lange ich dann noch Häuptling der Cornovier sein werde?»
«Eurer Ehre wurde bereits Genüge getan, Eure Männer haben drei Biremen der Römer zerstört. Kein anderer Stamm kann von sich behaupten, auch nur ein einziges römisches Schiff versenkt zu haben.»
«Soso, drei? Dann ist es also wahr, was der einzige Mann, der von dem Überfall zurückgekehrt ist, behauptete, ehe ich ihn hinrichten ließ, weil er Euch hergeführt hat. Und jetzt ersuchen die Römer um meine Freundschaft, weil sie mich fürchten?»
Vespasian bemühte sich, so ernst und feierlich zu wirken, wie es ihm in diesem Aufzug möglich war. «Rom fürchtet einen Mann, der solche Zerstörung in einer Flotte anrichten kann, und Rom achtet einen solchen Mann. Wir könnten Euch früher oder später vernichten, doch wir wissen, dass es ein langer Kampf wäre. Deshalb ziehen wir es vor, stattdessen um Eure Freundschaft zu bitten. Wir würden den Mann ehren, der so tapfer gegen uns gekämpft hat, indem wir ihm seine Freiheit und Unabhängigkeit zusichern und ihm den Titel eines Freundes und Verbündeten Roms verleihen.»
Jodok war sichtlich geschmeichelt. «Rom bittet um meine Freundschaft? Dann sollt Ihr sie haben, Legatus.» Er drehte sich zu seinen Kriegern um und sprach zu ihnen in deutlich prahlerischem Ton.
«Er verkündet seinen Sieg über Rom», raunte Cogidubnus Vespasian zu.
«Soll er doch verkünden, was immer ihm beliebt, solange er uns nicht nach dem Leben trachtet.»
«Jetzt erklärt er seinen Leuten, sie hätten die Wahl: Sie könnten entweder ihren tapferen Kampf fortsetzen, für den die Krieger bei dem Überfall auf die Schiffe ihr Leben gelassen haben, oder Roms Bitte um Beendigung der Kämpfe gewähren unter der Bedingung, dass ihnen ihre Unabhängigkeit garantiert wird.»
Vespasian musste sich das Grinsen verbeißen. «Es ist doch überall dasselbe: Welcher Herrscher ist jemals ehrlich zu seinem Volk?»
«Wenn es um Macht geht, wird die Wahrheit zum Luxus, und wie jeder Luxus sollte sie sparsam gebraucht werden.»
Vespasian seufzte und dachte an die kaiserliche Politik in Rom. «Das habe ich nur allzu gründlich gelernt.»
Jubel wurde laut, und Jodok nahm ihn mit hochgereckten Armen entgegen.
«Mir scheint, die Cornovier haben gnädigerweise eingewilligt, das römische Imperium nicht länger zu bedrohen», bemerkte Cogidubnus.
Unsägliche Erleichterung durchströmte Vespasian, doch er ließ sich nichts anmerken. «Den Göttern sei Dank, dass die Menschen jede Gelegenheit nutzen, ihre eigenen Interessen zu verfolgen, solange sie dabei das Gesicht wahren können.»
Jodok drehte sich strahlend zu ihnen um und breitete die Arme aus.
Vespasian blieb nichts anderes übrig, als sich von dem Häuptling umarmen zu lassen.
«Mein Freund, die Cornovier werden nicht länger Krieg gegen Rom führen. Allerdings gibt es eine Bedingung: Ich kann nicht den Tod der Druiden auf Tagell auf mich laden. Auch wenn ich ihr Verschwinden begrüßen würde, denn sie behelligen mein Volk.»
Und schmälern deine Macht, dachte Vespasian. «Dann werdet Ihr uns also nicht im Wege stehen?»
«Niemals würde ich mich einem Freund in den Weg stellen.» Jodok wies hinter sich. «Und um zu beweisen, welch guter Freund ich bin, werde ich Euch ein Geschenk machen, wenn die Druiden tot sind.» Zwei Krieger traten aus der Menge vor. Sie führten Alienus mit sich, gefesselt und geknebelt, jedoch in stolzer Haltung. «Ich hoffe, das wird Euch dafür entschädigen, dass auf seinen Rat hin die Männer getötet wurden, die Euch begleiteten. Wir werden ihre Köpfe nicht an Arviragus senden. Stattdessen werde ich ihm Nachricht schicken, dass ich die Freundschaft Roms angenommen habe, ihm die Bedingungen erläutern und ihm nahelegen, es mir gleich zu tun. Er ist ein pragmatischer Mann und liebt seine Pferde sehr – er würde sie sicher äußerst ungern verlieren.»
«Ganz bestimmt.» Vespasian sah Alienus an. In den Augen des jungen Spions loderte der Trotz, doch er wehrte sich nicht. «Danke für dieses Geschenk, Jodok, ich werde wiederkommen, um es mir zu holen. Mein Bruder hat genau das richtige Gefängnis für ihn, wo er in den nächsten paar Jahren sehr gut versorgt werden wird. Wer weiß, vielleicht wird er sogar noch über dreißig.» Er wies über die Schulter auf den Felsen Tagell. «Der Abschaum dort drüben kann nicht darauf hoffen, so lange zu leben.»
«Ich muss Euch warnen, Legatus: Die Druiden auf Tagell haben ihren eigenen Schutz, der die Seele gefrieren lässt. Aber mehr noch, vor ein paar Tagen ist Myrddin bei ihnen eingetroffen. Myrddin ist wie kein anderer Mensch. Er besitzt große Voraussicht, und ich glaube, er ist hier, weil er Euch erwartet.» Jodok deutete in die Richtung von Tagell. «Seht.»
Als Vespasian sich umschaute, ließ der Anblick sein Innerstes gefrieren: Zwischen den vereinzelten Hütten auf dem Fels Tagell ragte im sanften Licht der Morgensonne ein Riese auf, fünf- oder sechsmal so groß wie ein Mann, mit einem Kopf wie ein Hirsch und einem mächtigen Geweih.
«Der wurde für Euch gebaut.»
Vespasian starrte wie gebannt auf den Weidenmann.
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«Sie bauen sie hier viel größer als in Germanien», grummelte Magnus. Er betrachtete die riesige Figur auf Tagell jenseits der Landenge aus nacktem Fels, welche die Halbinsel mit dem Festland verband. «Ich bezweifle, dass die Jungs auch nur in die Nähe von dem Ding gehen wollen.»
«Sie dorthin zu führen wird schon das erste Problem sein», stellte Vespasian fest, den Blick auf die steile Klippe am Ende der Landenge gerichtet. «Es scheint keinen Weg zu geben. Wir müssen wohl hinunterklettern und über die Landenge gehen.»
«Ich kann dort drüben niemanden entdecken. Wo sind die alle?»
Cogidubnus schirmte seine Augen gegen die höher steigende Sonne ab. «Vermutlich haben sie uns kommen sehen. Wenn Jodok recht hat und sie uns erwarten, dann werden sie zweifellos früher oder später mit ein paar unliebsamen Überraschungen aufwarten.»
Vespasians Unbehagen wuchs, da die Druiden bei der Aussicht, dass bald mehr als zweihundert Soldaten eintreffen würden, so gar nicht in Panik zu geraten schienen. Aus dem halben Dutzend Hütten, die um den Weidenmann herumstanden, stieg Rauch auf, doch im Übrigen war nichts Lebendiges zu sehen bis auf ein paar Schafe, die zu Füßen des Riesen auf dem zähen Gras weideten. Er wandte sich an die beiden Marine-Centurionen, die hinter ihm auf Befehle warteten. «Glaubus, führt Eure Männer hinüber und sucht an der Südseite der Halbinsel einen Weg hinauf. Cogidubnus geht mit Euch. Tötet jeden, den Ihr dort antrefft. Balbus, Ihr und Eure Männer kommt mit mir, wir versuchen es an der Nordseite.»
Die Centurionen salutierten forsch, doch als sie sich zum Gehen wandten, sah Vespasian mit Sorge, wie sie einen beunruhigten Blick wechselten. «Ich glaube, du hattest recht, Magnus: Wenn schon die Centurionen Angst haben, wie kann ich dann hoffen, dass ihre Männer ihnen folgen werden?»
«Lasst uns doch stattdessen einfach auf die Schiffe zurückkehren. Blicken wir den Tatsachen ins Auge, Herr: Caratacus kommt nicht, weil Alienus ihm nicht berichtet hat, dass wir hier sein würden. Es ist Euch gelungen, die Cornovier auf unsere Seite zu bringen, und das war sonst das Einzige, was Ihr hier unten leisten solltet. Also warum segeln wir nicht einfach davon und überlassen die Druiden sich selbst?»
«Ich täte nichts lieber. Nachdem ich schon zweimal mit ihnen zu tun hatte, würde ich es nur ungern erneut mit ihnen aufnehmen. Aber wenn wir jetzt abziehen, werden sie Jodok binnen weniger Tage entweder wieder gegen uns wenden oder ihn töten und durch jemanden ersetzen, der ihren Anliegen zugänglicher ist.»
Cogidubnus nickte zustimmend. «Sie müssen alle sterben, sonst wird es auf dieser Insel niemals Frieden geben. Wir haben hier die Chance, Myrddin zu töten, vielleicht noch ehe sein Nachfolger gefunden wurde. Eine solche Gelegenheit dürfen wir uns nicht entgehen lassen.»
Magnus runzelte die Stirn und wandte sich wieder dem Weidenmann zu. «Mir scheint, die Druiden glauben, dass sie diejenigen sind, die hier jemanden töten werden.»
 
Der Wind wehte ihnen Gischt entgegen, die ihr Haar durchnässte und den nackten Fels der Landenge schlüpfrig machte. Vespasian führte Balbus und seine Männer hinüber. Nur zehn Schritt zu seiner Linken war Cogidubnus mit Glaubus’ Centurie auf gleicher Höhe, und auch sie überwanden die heikle Stelle langsam, einzeln oder zu zweit. Über ihnen ragte der Fels Tagell in den Himmel auf, ein düsterer, bedrohlicher Ort, der in ihren Herzen böse Ahnungen weckte.
Das Geräusch der Brandung wurde lauter, als sie den tiefsten Punkt der Landenge erreichten. Gewaltige Wogen brachen sich an dem schmalen Strand unter ihnen und zerrten an einem Curragh, das dort umgedreht zwischen den Felsen lag.
Da es keinen erkennbaren Pfad gab, suchte Vespasian sich einen Weg zwischen Felsbrocken und Treibholz, mit ausgebreiteten Armen balancierend. Die Marinesoldaten folgten ihm ungeordnet und mühten sich mit ihren Schilden und Pila. Als sie den Aufstieg über die zerklüfteten Hänge der eigentlichen Halbinsel begannen, abseits der senkrechten Klippen, frischte der Wind auf. Er pfiff durch Felsspalten, zerrte an ihrer Kleidung und peitschte die wütende See noch stärker auf. Magnus, der sich an Vespasians Seite abmühte, murmelte abwechselnd Gebete und Obszönitäten. Als sie allmählich an Höhe gewannen, kam der Kopf des Weidenmannes wieder in Sicht, dann erschienen nach und nach die Schultern und die Brust. Vespasian trat beim Klettern Geröll los, das den nachfolgenden Soldaten entgegenkullerte. Das Tosen des Windes steigerte sich, vermischte sich mit dem Donnern der Brandung unter ihnen, und jetzt kam ein neuer Laut dazu, einer, bei dem es Vespasian kalt überlief: ein hohes, tierisches Geheul. Er sah Magnus erschrocken an. «Wölfe?»
«Ich hoffe es. Jedenfalls kenne ich kein anderes Tier, das solche Laute hervorbringt, und falls es eins geben sollte, würde ich ihm ungern begegnen.»
«Ich auch. Lieber würde ich es mit einem Wolf aufnehmen als mit dem Unbekannten.» Vespasian sah sich nach den Männern um, die ihnen folgten. Der Widerwille war ihnen deutlich anzusehen. Balbus und sein Optio taten ihr Bestes, sie weiter anzutreiben, doch bei jedem weiteren Heulen schauten auch sie ängstlich nach oben. Das Geheul wurde lauter, als sie die Felsen hinter sich ließen und weiter den steilen, grasbewachsenen Hang hinaufstiegen. Der Weidenmann war jetzt bis zu den Oberschenkeln sichtbar. Er schwankte im stürmischen Wind, wurde jedoch von Seilen aufrecht gehalten, die von seinem Hals nach allen vier Seiten gespannt waren. Der Boden war hier fester, und sie kamen leichter voran, aber Vespasian spürte, wie sein Widerwille mit jedem Schritt stärker wurde, den er bergauf ging, auf den Ursprung des Geheuls zu. Doch er widerstand dem mächtigen Drang umzukehren, zog sein Schwert und zwang sich weiter. Hinter ihm gingen die Rufe von Balbus und seinem Optio, die jetzt ihre Männer zu einer Kolonne formierten, fast im Wind unter. In Serpentinen, da der Hang zu steil war, um auf geradem Weg hinaufzusteigen, schwer atmend und mit wild klopfendem Herzen erreichte Vespasian den letzten steilen Abschnitt unterhalb der Kuppe. Die Hütten waren noch immer vor seinem Blick verborgen, der Weidenmann jedoch war jetzt bis auf die Unterschenkel in Gänze zu sehen: ein böser, dräuender Koloss.
Vespasian hielt inne und drehte sich zu Balbus um. «Centurio, lasst die Männer eine Linie bilden!»
Binnen weniger Augenblicke hatte sich die Kolonne in vier Reihen zu zwanzig Mann aufgefächert. Viele der Soldaten schauten sich unbehaglich nach dem Hang um, der steil hinter ihnen abfiel, dann hielten sie nach dem Unbekannten Ausschau, das sie auf der Kuppe erwarten mochte. Vespasian wollte den Männern nicht zu viel Zeit lassen, sich Gedanken über ihre Lage zu machen, deshalb nahm er das letzte steile Stück in Angriff. Die genagelten Sohlen seiner Sandalen fanden auf der loseren, nicht mit Gras bewachsenen Erde kaum Halt. Als er mit den Händen die Oberkante erreichte, brach das Heulen abrupt ab, und stattdessen ertönte mehrfach ein tiefes Knurren. Vespasian stieß sich mit den Beinen ab, sodass er über den Rand schauen konnte. Etwas Helles schnellte auf sein Gesicht zu. Er konnte sich gerade noch rechtzeitig ducken, sodass es über ihn hinwegsetzte, während gleichzeitig zu beiden Seiten von ihm ähnliche Gestalten vorbeiflogen. Augenblicklich ertönten hinter Vespasian Schreie, vermischt mit dem kehligen Knurren wilder Tiere, die ihre Beute zerfleischten. Er schwang ein Bein über die Kante und zog sich vollends hoch. Magnus kam ihm nach, ebenso folgten Balbus und ein paar andere, die das Glück hatten, dass die angreifenden Wölfe über sie hinweggesprungen waren – weiße Wölfe. Doch unterhalb von ihnen brach Gemetzel aus, ein erbitterter Kampf zwischen Mensch und Bestie mit Stahl und Reißzähnen, Fäusten und Pranken. Viele der Marinesoldaten hatten die Flucht ergriffen und stolperten Hals über Kopf den Hang wieder hinunter, ein paar verloren den Halt, rollten hilflos hinab und landeten zerschmettert unten auf den Felsen. Andere stellten sich einem Kampf, der die Massen in der Arena begeistert hätte, so blutrünstig war er. Wenigstens zwanzig Bestien wüteten unter den verbliebenen panischen Marinesoldaten, schlugen ihre blutigen Fänge in Schwertarme, Kehlen und Schenkel und rissen das Fleisch von den Knochen. Der Wind zeichnete Wellenmuster auf ihr glattes, weißgraues Fell; ein Anblick von verstörender Schönheit inmitten des Grauens. Vespasian riss seinen Blick von dem Gemetzel los und schaute sich auf der Höhe von Tagell um, doch es war niemand zu sehen – weder die Männer, welche die Bestien losgelassen hatten, noch die Druiden, die hinter diesem entsetzlichen Angriff stecken mussten. Nichts und niemand hielt sich hier auf bis auf die Schafe, die seltsamerweise von den Wölfen unbehelligt geblieben waren. Sie grasten friedlich unter dem monströsen Weidenmann, dessen volle Größe erst jetzt erkennbar war. Vespasian führte das Dutzend, das ihm von seiner Truppe noch geblieben war, zu den Hütten. Er wusste, dass sie ihren Kameraden nicht mehr helfen konnten. Zwar war es ihnen gelungen, ein paar der rasenden Wölfe zu töten, doch die übrigen zerfleischten unaufhaltsam die wenigen Soldaten, die noch versuchten, es mit ihnen aufzunehmen. Ein paar Männer hatten mit der Hilfe ihrer Kameraden den letzten steilen Anstieg bewältigt, die anderen waren nach allen Seiten versprengt, und es war unmöglich, sie wieder zu sammeln.
Vespasian und seine Männer durchsuchten das halbe Dutzend strohgedeckter Hütten, doch sie fanden nichts als die Herdfeuer, die in der Mitte jeder Behausung brannten. Tierhäute, Hauer von Keilern und Geweihe zierten die Wände, und Töpfe und Tiegel voller merkwürdiger Substanzen standen ordentlich aufgereiht auf dem Boden. In jeder Hütte gab es vier Schlafstätten, doch keine sah aus, als hätte kürzlich jemand darin gelegen.
«Wo beim Hades sind sie?», rief Vespasian laut, um den Wind zu übertönen. Er trat gerade aus der letzten Hütte, nachdem er den Boden nach Falltüren abgesucht hatte.
Magnus schaute sich nervös nach den Wölfen um. «Offensichtlich sind sie nicht hier, also schlage ich vor, wir suchen nach einer Möglichkeit, von diesem Felsen wieder runterzukommen, ohne uns selbst dabei wilden Bestien zum Fraß anzubieten.»
«Ja, Herr, wir sollten gehen», stimmte Balbus zu. In seinen Augen stand noch das Entsetzen darüber, so viele Männer verloren zu haben.
Vespasian blickte an dem Weidenmann hinauf. Dreißig Fuß über ihm schwankte der Hirschkopf mit dem gewaltigen hölzernen Geweih im heulenden Wind, von den Seilen gehalten wie ein Tier, das an seiner Leine zerrte. Er wollte nichts lieber, als dieses Monstrum hinter sich zu lassen und auch alles andere, was auf diesem kahlen, windumtosten Felsen unheimlich und unnatürlich schien.
«Ja, wir gehen.» Er wandte sich ab, um den gegenüberliegenden Hang hinunterzusteigen, doch plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. Cogidubnus, Glaubus und ein paar Soldaten rannten ihm ungeordnet entgegen wie von Furien gejagt.
Magnus spuckte aus. «Auf diesem Felsen scheint es eine Menge Wölfe zu geben.»
«Wo sind Eure restlichen Männer, Glaubus?», fragte Vespasian, als der Centurio keuchend vor ihm zum Stehen kam.
Glaubus warf einen Blick auf die wenigen Marinesoldaten, die von Balbus’ Centurie noch übrig waren. «Verloren, so wie Eure. Allerdings kann ich mir nicht erklären, wie das zugegangen ist. Es war, als würden unsichtbare Hände sie einfach vom Felsen zerren.»
«Myrddin», stieß Cogidubnus atemlos hervor. «Ich habe nie an das Gerede geglaubt, doch man sagt, er besäße die Macht, die verlorenen Seelen der Toten zu beschwören.»
Vespasian warf nervös einen Blick über die Schulter des Königs. «Die verlorenen Seelen? Wer beim Hades sind sie?»
«Das ist es ja gerade: Sie sind nicht im Hades oder in sonst irgendeiner jenseitigen Welt. Die Druiden glauben, dass es die Toten sind, welche die Gelegenheit verpasst haben, in einem anderen Körper wiedergeboren zu werden. Deshalb sind sie dazu verdammt, durch das Land zu irren. Sie hassen alles Lebendige. Sie versammeln sich an unwirtlichen Orten wie der Ebene weiter östlich, wo der große Steinkreis ist, und offenbar auch hier. Wenn Myrddin wirklich die Macht besitzt, sie zu beherrschen, dann müssen wir fort. Wir sind in großer Gefahr.»
«Ich glaube nicht, dass Plautius wusste, was er von uns verlangte, als er uns hierherschickte.»
Cogidubnus’ Blick huschte unruhig umher. «Wie sollte er? Nicht einmal ich wusste es.»
Magnus drückte seinen Daumen und spuckte aus. «Ich habe genug gehört. Lasst uns zu den Schiffen zurückkehren, Herr.»
«Einverstanden», erwiderte Vespasian, «aber auf welchem Weg? Im Norden zwischen den Wölfen hindurch, im Süden, wo die verlorenen Seelen lauern, oder über die steile Klippe im Osten?»
Cogidubnus’ Augen weiteten sich vor Angst, als er an Vespasian vorbei zu den Wölfen schaute. «Der Norden ist uns verschlossen.»
Vespasian drehte sich um und erstarrte. Was er sah, waren nicht Wölfe, die wieder auf ihn zukamen, sondern Druiden. Druiden, deren Gewänder, Haar und Bärte blutig waren, als kämen sie eben aus der Schlacht.
«Bleibt stehen, Römer!», rief ein Druide auf Griechisch. «Ihr seid umzingelt.»
Schrille Schreie übertönten den Wind und brachen dann abrupt ab. Als Vespasian sich in die Richtung wandte, aus der sie kamen, stellte er fest, dass es stimmte: Sie waren umstellt. Acht Marinesoldaten brachen mit aufgeschlitzten Hälsen in Strömen von Blut zusammen. Hinter ihnen kamen gleich viele Druiden zum Vorschein, die bedrohliche krumme Messer in den Händen hielten und ihn mit ihren dunklen Augen gefühllos anstarrten.
«Verdammt, woher kommen die auf einmal?»
«Und wo sind die Schafe geblieben?», fragte Magnus ganz benommen und schaute sich unter schweren Lidern auf der leeren Wiese unter dem Weidenmann um.
Vespasian versuchte, sich zu erinnern, wie viele Schafe dort gewesen waren, aber sein Verstand wurde träge. Er fühlte eine Hand auf der Schulter, sah jedoch niemanden. Dann drückte sich etwas Kaltes in seinen Rücken, und eisige Finger umklammerten sein Herz. Die acht Druiden vor Augen, sank er in die Knie, da drang das Bild von acht Schafen, die unter dem Weidenmann grasten, in sein schwindendes Bewusstsein. «Das ist unmöglich», murmelte er, während das windgepeitschte Gras schnell näher kam.
 
Als der Nebel vor Vespasians Augen sich lichtete, sah er Flecken blauen Himmels durch unzählige Ritzen in einem dichten Flechtwerk aus Zweigen, das ihn umgab. Seine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt. Er tastete, bis er einen Spalt in dem Holzgitter fand, und als er die Finger hineinsteckte, fühlte er Gras. Dann hob er den Kopf und sah, dass Magnus und Cogidubnus mit ihm zusammen eingesperrt waren. Der Käfig war gerade lang genug, dass sie ausgestreckt darin liegen konnten. Über ihm verlief ein dicker Pfosten mitten durch das Gefängnis, von einer Wand bis zur anderen.
«Der Legatus erwacht», sagte eine Stimme außerhalb des Käfigs auf Griechisch. «Wir können bald beginnen.»
Blinzelnd erkannte Vespasian eine Gestalt, die durch das Flechtwerk auf ihn herunterschaute. Das Gesicht war nur undeutlich auszumachen, doch ein dunkles Auge spähte durch eine Ritze, kalt wie eine Mittwinternacht und ebenso tief. «Myrddin?»
«Ihr wisst also unseren Namen. Weshalb seid Ihr dann aus freien Stücken hergekommen?»
«Um dich zu töten.»
«Um uns zu töten? Aber wisst Ihr denn nicht, dass wir nicht sterben können? Myrddin wird immer auf dieser Insel leben. Wir werden noch hier sein, wenn Ihr Römer fort seid und die neuen Invasoren mit ihren großen Booten über das kalte nördliche Meer kommen, und dann werden wir lachen, wenn sie ihrerseits unsere verlorenen Länder an eine Armee verlieren, die nicht einmal so groß ist wie eine Eurer Legionen.
Wir werden noch hier sein, selbst wenn Euer Tod nicht verhindern kann, dass eine Macht Früchte trägt, die größer ist als jene Legionen und die jetzt gerade im Herzen Eures Imperiums wächst. Selbst wenn ein anderer den Platz einnimmt, der Euch bestimmt war, und er zulässt, dass dieses Geschwür genährt wird, sodass es schließlich alles Alte und Wahre hinwegfegt – in einer Weise, von der Rom mit seinen Armeen jetzt nur träumen kann –, werden wir noch hier sein. Wenn die Zeit kommt, da Wissen verboten ist und wir gezwungen sind, uns in den Wäldern zu verstecken, um die wahre Religion auszuüben, werden wir noch immer hier sein. Glaubt Ihr wirklich, Ihr könntet uns töten, wenn wir all das wissen?»
Vespasian kam mühsam auf die Knie hoch. «Du bist dennoch nur ein Mensch.»
«Sind wir das? Wenn wir ‹nur ein Mensch› wären, glaubt Ihr, dann hätten wir verbergen können, was Ihr vor Augen hattet? Ihr habt Wölfe gehört, Wölfe erwartet, sogar gewünscht, es möchten Wölfe sein, weil Ihr etwas Schlimmeres gefürchtet habt. Als unsere Druiden über Euch herfielen, war es daher ein Leichtes für uns, Euren schlichten Verstand dazu zu bringen, Wölfe zu sehen, weiße Wölfe, in der Farbe unserer Gewänder. Ein einfacher Zauber genügte. Das Gleiche bei den Schafen: Ihr hattet von weitem echte Schafe gesehen, deshalb habt Ihr erwartet, dass noch immer echte Schafe hier sein würden. Aber denkt einmal nach: Wenn hier Schafe und Wölfe zugleich gewesen wären, hätte dann nicht die Natur ihren Lauf genommen?»
«Die Druiden haben sich also nicht in Schafe verwandelt, sondern wir konnten sie nur nicht als das sehen, was sie wirklich waren.»
«Ganz genau.» Aus Myrddins Kehle drang ein heiserer Laut, der wie höhnisches Kichern klang. «Nicht einmal wir besitzen die Macht, eine andere Gestalt anzunehmen, aber wir können Euch dazu bringen, weiße Schafe zu sehen statt Druiden in weißen Gewändern. Unsere Macht liegt nicht darin, was wir mit uns selbst tun können, sondern darin, was wir andere nach unserem Wunsch glauben machen können. Eure Männer glaubten, sie würden von Klauen und Zähnen zerfleischt, aber würdet Ihr ihre Leichen anschauen, so würdet Ihr nur Schnitte und Stiche von Klingen sehen. Doch dazu werdet Ihr keine Gelegenheit mehr haben, Titus Flavius Vespasianus. Denn wenn erst dieser König, der dort neben Euch liegt, wieder zu sich kommt, werden wir das Opfer vollziehen, das Ihr uns vorenthalten wolltet. Und mehr noch, Ihr werdet trotz Eurer Vorherbestimmung in den Flammen unserer Götter sterben, weil Ihr aus freiem Willen hergekommen seid.»
Vespasian war plötzlich hellwach. «Wie meinst du das?»
«Nur wenigen Menschen ist ein Schicksal vorherbestimmt, und dieses kann geändert werden, wenn der Betreffende freiwillig einen vorzeitigen Tod auf sich nimmt. Wir können das Schicksal sehen, das Euer Schutzgott Mars für Euch bereithielt, doch es wird sich nicht erfüllen, weil Jodok seine Rolle gut gespielt hat.»
«Jodok hat uns hintergangen?»
«Natürlich. Als der Mann, den Ihr unter dem Namen Alienus kennt, herkam und uns berichtete, Ihr wärt auf dem Weg hierher, mussten wir einen Plan schmieden. Wir mussten Euch dazu bringen, Euch uns auszuliefern. Alienus konnten wir nicht trauen, denn wir sind überzeugt, dass er uns zuvor verraten hat.»
«Das hat er in der Tat, um sein Leben zu retten.»
«Dann werden wir es ihm nehmen. Es bestand nie die Absicht, ihn Euch auszuliefern, das hat Jodok nur gesagt, damit Ihr ihm vertrautet. Jodok ehrt die Götter und ist bereit, sein Leben und das seiner Leute zu opfern, um die alten Sitten zu bewahren. Er hat das Feuer in seiner Siedlung gelegt und Euch entkommen lassen. Es war eine glückliche Fügung – allerdings nicht unvorhergesehen –, dass Eure Männer kamen, denn so machte es Euch nicht stutzig, wie leicht Eure Flucht gelang. Versteht Ihr, wärt Ihr uns in Ketten ausgeliefert worden, dann wäret Ihr nicht freiwillig in den Tod gegangen. In diesem Fall wäre die Prophezeiung zu Eurer Geburt stärker als unser Wille gewesen, und Ihr hättet irgendwie überlebt, wie auch immer. Deshalb hat Jodok Euch zum Schein seine Freundschaft zugesichert, sich aber geweigert, Euch gegen uns zu unterstützen. Er hat Euch gesagt, dass wir mit Euch rechneten, er hat Euch gesagt, dass dieser Weidenmann für Euch bestimmt sei, und Euch vor unserer Macht gewarnt. Dennoch seid Ihr aus freien Stücken hergekommen.»
Cogidubnus stöhnte laut.
«Ah, der König erwacht, wir können beginnen. Ihr seid ein toter Mann, Legatus, und ein würdiges Opfer für unsere Götter.»
«Du irrst, Myrddin.»
«Wir irren nie.» Myrddin wandte sich ab und ging davon. Dabei rief er seinen Gefolgsleuten etwas zu.
Vespasian schrie ihm nach: «Diesmal schon, Myrddin. Ich bin nicht aus freien Stücken hergekommen. Ich kam, weil es meine Pflicht gegenüber Rom war, aber bei jedem Schritt, den ich euch näher kam, musste ich mich zwingen, verstehst du? Jeder Schritt war unfreiwillig, jede Faser meines Seins sträubte sich dagegen, herzukommen, bis auf mein Pflichtgefühl. Ich bin nicht aus freiem Willen hier, Myrddin!»
Ein plötzlicher Ruck brachte ihn aus dem Gleichgewicht, und er fiel auf Magnus.
«Das war eine reichlich seltsame Unterredung.»
«Du hast sie mit angehört?»
«Den größten Teil, und mir scheint, am Ende habt Ihr recht schlüssig argumentiert.» Der Käfig ruckte wieder, und sie fühlten, wie sie ein wenig vom Boden angehoben wurden. Ganz in der Nähe ertönten Schreie, begleitet vom Schafblöken. «Auch wenn ich nicht sehe, was uns das jetzt nützen sollte.»
Erst in diesem Moment nahm Vespasian seine Umgebung wirklich wahr. «Scheiße! Wir sind in dem Weidenmann!»
«Ja, was dachtet Ihr denn, wo wir sind?»
«Ich dachte, wir wären bloß in irgendeinem Käfig.»
«Warum sollten sie uns denn in irgendeinen Käfig stecken, wenn sie doch einen prächtigen Weidenmann haben, der nur auf uns gewartet hat?»
Wieder fühlten sie, wie der Weidenmann sich hob. Die Schreie wurden lauter, und der Wind pfiff durch die Ritzen in dem Geflecht. «Natürlich! Damit ist es entschieden: Ich wurde ohne mein Wissen hier hereingebracht, das kann man unmöglich freiwillig nennen. Beten wir darum, dass Myrddin bezüglich der Prophezeiung, durch die ich am Leben bleiben werde, recht hat, ebenso wie er unrecht darin hat, dass ich freiwillig hier bin.»
«Mir wäre es lieber, wenn Ihr ‹wir› statt ‹ich› sagen würdet. Jetzt rückt hinter mich, damit wir versuchen können, diese Knoten zu lösen.»
Vespasian rutschte herum, und Magnus begann, an den Fesseln zu nesteln. Mit einem weiteren Ruck wurde ihr Gefängnis noch höher gehoben. Weiß gewandete Gestalten krochen darunter und begannen, das Weidengeflecht mit Rücken und Händen hochzudrücken, um die anderen, die an den vier Seilen zogen, zu unterstützen. Jetzt ging es gleichmäßiger aufwärts.
Cogidubnus schlug stöhnend die Augen auf. Als er erkannte, wo er sich befand, zerrte er an seinen Handfesseln. «Ihr hättet nicht davon sprechen sollen, verschlungen zu werden, Vespasian.»
«Was?»
«Seht doch, wo wir sind: ganz oben in der Brust, unmittelbar unterhalb des Halses.»
Während Magnus hinter ihm weiter an dem Knoten zog, lehnte Vespasian den Kopf an den Mittelpfosten und lugte mit einem Auge durch eine Ritze in der Wand, die bald der Boden ihres Gefängnisses sein würde. Er konnte in das nächste Abteil im Bauch des Weidenmannes sehen, wo Glaubus und Balbus Rücken an Rücken zwischen blökenden Schafen saßen und ebenfalls versuchten, sich gegenseitig die Fesseln zu lösen. Hinter ihnen teilte sich der Mittelpfosten in Form eines «Y», und jeder Zweig lief in eins der Beine, von wo die Schreie kamen. Vespasian konnte durch die Wand undeutlich Gestalten ausmachen: die wenigen überlebenden Marinesoldaten. Er selbst befand sich tatsächlich dicht unterhalb der Kehle, und er spürte, wie in der seinen die Galle hochstieg.
Dann keimte eine vage Hoffnung in ihm auf. «Die vier Seile gingen vom Hals aus. Sie müssen dicht über uns an diesem Pfosten befestigt sein. Wenn wir die Trennwand durchbrechen können, gelingt es uns vielleicht, sie zu lösen, dann würde der Wind den Weidenmann umwehen.»
«Und wir brechen uns den Hals», murrte Magnus, der weiter den Knoten bearbeitete.
«Immer noch besser, als lebendigen Leibes zu verbrennen. Aber wenn wir uns zu beiden Seiten an den Wänden abstützen und versuchen, auf den Füßen zu landen, könnten wir es überstehen.»
«Mir fällt jedenfalls nichts Besseres ein», stimmte Cogidubnus zu. «Uns bleibt noch etwas Zeit. Sie werden erst beten, um das Opfer den Göttern zu weihen, ehe sie das Ding in Brand stecken.»
Magnus drehte sich um und begutachtete seinen bisherigen Fortschritt. «Dieser Plan beruht noch auf einer anderen Voraussetzung: dass ich diesen verdammten Knoten aufbekomme.»
Cogidubnus kroch herüber. «Versuche du es mal mit den Zähnen, und ich ziehe mit den Händen. Sag Bescheid, wenn ich die falsche Stelle erwische.»
Der Weidenmann richtete sich weiter auf. Die Druiden, die von unten schoben, mussten jetzt lange Stangen benutzen, um ihn noch zu erreichen.
Der Wind wurde immer stärker, je höher sie kamen. Er pfiff in unterschiedlichen Tonlagen durch die Ritzen, als würden Dutzende Panflöten gleichzeitig geblasen. Die Neigung wurde steiler, und Vespasian wurde mit dem Gesicht gegen die Wand gedrückt, die bald der Boden des Brustabteils sein würde. Doch er blieb, wo er war, und betete zu Mars, er möge überleben, um die Prophezeiung zu seiner Geburt zu erfüllen.
«Er löst sich», knurrte Magnus, den Strick zwischen den Zähnen. «Zieht jetzt langsam die Hände weg, Herr.»
Vespasian bog den Rücken durch und zog seine Handgelenke von Magnus und Cogidubnus fort. Die Spannung des Stricks wurde erst stärker, dann ließ sie ein wenig nach.
«Halt», befahl Magnus. Er ließ den Strick mit den Zähnen los. «Ich habe eine Schlaufe gemacht. Legt die Finger an mein Kinn, Cogidubnus, dann zeige ich Euch die Richtung.»
Der König tat wie ihm geheißen, und Vespasian fühlte einen Finger dicht an seinem Handgelenk.
«Wir haben es!», rief Magnus. «So, jetzt zieht noch einmal, Herr.»
Diesmal spürte Vespasian, wie der Strick sich langsam lockerte. Magnus beugte sich vor, packte wieder mit den Zähnen zu und bog mit einem Ruck den Kopf zurück. Die Spannung um Vespasians Handgelenke ließ nach, und er zog und drehte, bis er mit einem letzten kräftigen Ruck seine rechte Hand befreien konnte.
Er richtete sich auf. Ihr Gefängnis neigte sich immer mehr, sodass Magnus und Cogidubnus hilflos über den Boden rollten. Vespasian zog Magnus zu sich heran und machte sich an seinen Fesseln zu schaffen. Binnen weniger Augenblicke war der Knoten gelöst. Der Weidenmann stand jetzt fast aufrecht. Durch die Spalten sah Vespasian, wie zwei der vier Seile an die andere Seite geführt wurden, um zu verhindern, dass der Koloss umstürzte, wenn er die Senkrechte erreichte. Cogidubnus’ Hände wurden befreit, gerade als der Weidenmann aufrecht stand. Er schwankte hin und her. Übelkeit stieg in Vespasian auf, als er aus seinem schaukelnden Gefängnis hinunterblickte.
Cogidubnus machte sich an der Schwachstelle des Weidengeflechts zu schaffen, dort, wo der Mittelpfosten durch den Zwischenboden verlief. Er reichte gerade eben heran. «Es gibt etwas nach.» Der König krallte seine Finger in die Ritzen und zog sich hoch, sodass er mit seinem ganzen Gewicht an dem Zwischenboden hing. Einen Moment lang blieb er so hängen, dann begann er, auf und ab zu springen. «Hängt Euch an mich.»
Vespasian und Magnus packten ihn jeder an einer Schulter und zogen ihn nach unten. Das Holzgeflecht gab knarrend nach. Unten hatten die Druiden inzwischen die vier Seile festgebunden und bildeten jetzt einen Kreis um den Weidenmann.
Cogidubnus sprang noch immer, während der Wind um sie herum heulte, doch das zusätzliche Gewicht von Vespasian und Magnus bewirkte nicht mehr, als dass das biegsame Holz ächzte. Sie strengten sich immer verzweifelter an, denn die Druiden hoben jetzt die Hände – offenbar begannen sie, ihr Opfer den Göttern zu weihen.
Cogidubnus zerrte noch einmal, und diesmal tat sich zwischen dem Weidengeflecht und dem Pfosten ein kleiner Spalt auf. Während er sich mit einer Hand festhielt, zwängte er die andere hinein, wobei er sich die Knöchel aufschrammte. Sobald er die Kante umfasst hatte, schob er auch die andere Hand in den Spalt, dann zog er sich mit aller Kraft hoch. Zugleich hängten Vespasian und Magnus sich mit ihrem ganzen Gewicht an ihn. Ein lautes Krachen verlieh ihnen neue Hoffnung.
«Noch mal!», rief Cogidubnus laut, denn das entsetzte Geschrei von unten erreichte gerade einen neuen Höhepunkt.
Sie zerrten wiederum, und der Spalt vergrößerte sich krachend. Vespasian warf einen Blick nach unten und sah, weshalb sich die Schreie steigerten: Ein Feuerbecken mit brennenden Kohlen war aus einer der Hütten herbeigetragen worden. Sein Puls raste. Als sie das nächste Mal an dem Geflecht rissen, wurde der Spalt breit genug, dass man den Kopf hindurchstecken konnte.
«Noch ein paarmal!», schrie Cogidubnus. Blut lief an seinen Armen hinunter.
Vespasian schloss die Augen und bot all seine Kräfte auf. Magnus fauchte wie ein in die Enge getriebenes Tier. Dann krachte es mehrmals, Cogidubnus fiel, und alle drei stürzten zu Boden. Der Weidenmann schwankte und ruckte an den Seilen, die ihn hielten.
Aus dem Spalt war ein Loch geworden, durch das die Knoten zu sehen waren.
«Helft mir hoch», sagte Magnus, rappelte sich auf und kletterte an dem Pfosten hinauf. «Ich löse die beiden Seile an der Seeseite, damit wir aufs Land fallen.»
Von unten ertönten noch immer Laute der Verzweiflung, doch jetzt drang außerdem noch etwas zu ihnen herauf: der Geruch brennenden Strohs. Vespasian und Cogidubnus schoben Magnus unsanft durch das Loch hinauf, während durch das Geflecht im Boden Finger erschienen.
«Brecht den Boden durch!», brüllte Balbus und zerrte gemeinsam mit Glaubus an dem Zwischenboden. Unter ihnen rannten die Schafe verängstigt blökend im Kreis.
Vespasian und Cogidubnus begannen, auf dem Boden um den Pfosten aufzustampfen und darauf herumzuspringen. Aus den Beinen des Weidenmannes stieg Rauch auf, jetzt von Schmerzensschreien begleitet.
Während Vespasian sich anstrengte, den Boden zu durchbrechen, warf er einen Blick aufs Meer hinaus. Die Biremen fuhren mit vollen Segeln nordwärts. «Wenn wir hier rauskommen, laufen wir zum Hafen.» Cogidubnus’ Gesichtsausdruck verriet, dass er das für äußerst unwahrscheinlich hielt. Der Gestank von verbrennendem Menschenfleisch, der zu ihnen heraufwehte, schien seine Zweifel zu bestätigen.
«Fangt!», rief Magnus von oben und warf das Ende des ersten Seils hinunter.
Der Weidenmann schwankte einen Moment lang bedrohlich, ehe Vespasian das Seil fest gepackt hatte und gegenhielt.
«Ich löse noch eins, das sollte genügen.»
Vespasian hustete, denn der Rauch brannte ihm in der Kehle. Er hielt das Seil fest, während er sich weiterhin bemühte, ein Loch in den Boden zu treten, der allmählich nachgab. Grauenhaftes tierisches Gebrüll übertönte noch die menschlichen Schmerzensschreie, als unter Balbus und Glaubus die Schafe Feuer fingen und auf dem Boden des Bauchabteils herumrannten wie vierbeinige Fackeln.
«Und noch eins!» Magnus warf das Ende des zweiten Seils hinunter, und Cogidubnus fing es auf. Während Magnus wieder herunterkletterte, brach Vespasians Fuß endlich durch den Boden. «Gleich fallen wir!», schrie Vespasian den beiden Centurionen zu, die sich abmühten, das Loch zu vergrößern. Er schaute nach unten. Durch die Rauchschwaden sah er undeutlich umherlaufende Gestalten, und er glaubte, einen neuen menschlichen Laut ausmachen zu können, etwas anderes als Schmerzensschreie. Die Hitze wurde jetzt so stark, dass sie ihm die Beine versengte. Er, Cogidubnus und Magnus wechselten einen Blick, als wollten sie sagen: «Was bleibt uns anderes übrig?» Dann ließen sie die Seile los, warfen sich auf den Rücken und klammerten sich an die Wand, die nach dem Sturz die Decke sein würde.
Sie fühlten, wie der Weidenmann schwankte und schaukelte. Unter ihnen hielten sich Balbus und Glaubus verzweifelt fest, während die in Feuerbälle verwandelten Schafe sich in ihrer Qual gegen die Wände warfen.
Einen Moment lang stand der Koloss auf der Kippe still wie von einem der Götter gehalten, denen das Opfer geweiht war. Dann bewegte er sich stöhnend ein paar Handbreit, ehe er mit Übelkeit erregender Unausweichlichkeit an Schwung gewann und unkontrolliert fiel. Dabei wurde der Rauch so heftig durch das Weidengeflecht getrieben, dass Vespasian für den Moment blind war.
«Geht in die Knie!», schrie Magnus, als sie einen Fünfundvierzig-Grad-Winkel erreicht hatten. Im nächsten Moment erfolgte der Aufschlag, es krachte ohrenbetäubend, und Vespasian wurde mit dem Gesicht voran gegen das Holzgitter geschleudert, das ihn von dem Halsabteil trennte. Dann brach er zusammen.
Das Scheppern von Eisen gegen Eisen drang in Vespasians Bewusstsein. Er schlug die Augen auf, doch beißender Rauch nahm ihm noch immer die Sicht, und ihm war schwindelig. Als er jemanden stöhnen hörte, schaute er sich um. Magnus kniete neben ihm, beide Hände auf sein Gesicht gepresst. Blut sickerte durch seine Finger.
«Ist alles in Ordnung mit dir?»
«Ich kann laufen.» Magnus wischte sich das Blut vom schmerzverzerrten Gesicht. An der Stelle, wo sein linkes Auge gewesen war, sah Vespasian eine blutende leere Höhle. Das Auge selbst war auf einem gesplitterten Zweig aufgespießt, der aus dem geborstenen Geflecht ragte. Magnus blinzelte mit dem verbliebenen Auge. «Und ich kann sehen, zumindest einigermaßen. Machen wir, dass wir hier rauskommen.»
Cogidubnus kam auf die Beine. Er war unversehrt, und ein Hoffnungsschimmer erhellte sein Gesicht. «Der Kopf ist beim Aufprall abgebrochen, wir sind frei!» Er stieg durch das Loch, wobei er Magnus’ Auge von dem Holz streifte.
Vespasian half Magnus hindurch, während Balbus und Glaubus aus ihrem Abteil kletterten. Ihre Tuniken waren angesengt, die Beine geschwärzt und von Brandwunden übersät. Hinter ihnen brannten knisternd die Schafe.
Vespasian konzentrierte sich ganz darauf, hinter Cogidubnus und Magnus dem wachsenden Inferno zu entkommen. Tief geduckt lief er durch den Hals des Weidenmannes ins Freie hinaus. Gestalten rannten unter Kriegsgeschrei durch die Rauchschwaden auf sie zu, zwischen den Leichen der Druiden hindurch, die auf dem Gelände verteilt lagen.
«Cogidubnus!», brüllte der König. Die Gestalten bremsten ab, und Vespasian wäre vor Erleichterung fast gestolpert, als ihm schlagartig klarwurde: Es waren Cogidubnus’ Getreue, dieselben, denen Magnus aufgetragen hatte, den Hafen zu sichern.
Nach einem kurzen Wortwechsel mit seinen Männern wandte Cogidubnus sich an Vespasian. «Wir müssen uns beeilen.» Damit rannte er los in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Vespasian folgte ihm und half Magnus, der einen Fetzen von seiner Tunika abgerissen hatte und ihn auf seine blutende Augenhöhle drückte. Cogidubnus’ Männer bildeten die Nachhut. Sie trugen die beiden Centurionen und ein paar verwundete Kameraden. So schnell sie konnten ließen sie den liegenden Weidenmann hinter sich. Dieser stand jetzt lichterloh in Flammen, und in ihm verbrannten die übrigen Soldaten und die Schafe. Nur der gewaltige Hirschkopf blieb vom Feuer verschont und schaute zu den Göttern auf, denen der mächtigste Teil des Opfers entgangen war.
«Woher wussten Eure Männer, dass wir sie hier brauchten?», fragte Vespasian, während sie die Böschung hinunterkletterten, wo die Wölfe sie angefallen hatten.
«Ein paar der Soldaten konnten sich zum Hafen retten und haben ihnen berichtet, was geschehen war. Sie nahmen an, wir wären tot. Doch da meine Männer geschworen haben, mir bis in den Tod zu folgen, mussten sie herkommen, um mich zu rächen und meinen Leichnam zu bergen. Sie sagen, der Rückweg ist frei. Die Marinesoldaten halten den Hafen besetzt.»
«Und die Druiden?»
«Tot oder geflohen. Meine Männer haben sich ihnen durch den Rauch genähert und sie überrumpelt. Wir müssen von der Halbinsel hinunter, ehe sie sich neu organisieren können.»
«Ich stimme dafür», krächzte Magnus, der Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten. Als sie an den Leichen der Soldaten vorbeikamen, sahen sie, dass deren Verletzungen tatsächlich von Klingen herrührten. «Ich habe keinerlei Bedürfnis, sie je wiederzusehen.»
«Ich fürchte, das beruht nicht auf Gegenseitigkeit», bemerkte Vespasian und legte seinem Freund einen Arm um die Schultern, um ihn zu stützen.
So schnell, wie das steile Gefälle es zuließ, stiegen sie schräg zum Hang von Tagell hinunter. Unten angekommen, kletterten sie über die Felsen zurück zur Landenge.
Während sie über die schlüpfrigen Steine balancierten, empfand Vespasian plötzlich den Drang, innezuhalten und sich nach der senkrechten Klippe umzuschauen, die über ihnen aufragte. Als er oben Myrddin stehen sah, wusste er, dass der Gedanke ihm eingegeben worden war.
«Vespasian!», rief der Druide. «Wir lassen Euch ziehen. Der Wille Eures Schutzgottes ist zu stark für uns, unsere Macht kommt nicht gegen ihn an – diesmal nicht. Geht! Verlasst diese Insel und kehrt nach Rom zurück, wo Ihr vielleicht doch noch Eure Bestimmung erfüllen werdet. Aber denkt daran, nichts ist absolut. Ein Mann kann auf vielerlei Weise willentlich den Tod annehmen, ohne sich dessen bewusst zu sein. Wir konnten den Euren nicht herbeiführen, weil wir den Fehler begangen hatten, Euch das wahre Ausmaß unserer Macht sehen zu lassen, ehe Ihr herkamt. Deshalb fürchtet Ihr uns. Das haben wir nun erkannt. Alienus wird teuer dafür bezahlen, dass er Euch zu Sulis geführt hat. Wir beten, dass ein anderer vollbringen wird, was wir nicht vermochten, damit durch Euren Tod, den wir noch immer fordern, das Gräuel ausgemerzt wird, welches jetzt gerade im Herzen Roms wächst und unser aller Freiheit bedroht. Das Gräuel, das Ihr nicht vernichten werdet, obwohl Ihr die Macht dazu haben werdet.» Myrddin streckte den rechten Arm aus, die Handfläche Vespasian zugewandt, dann ging er rückwärts und verschwand hinter der Kante der Klippe.
«Was hatte das zu bedeuten?», fragte Magnus.
«Ich habe keine Ahnung. Was er gesagt hat, ergibt für mich überhaupt keinen Sinn.»
«Gesagt? Er hat kein Wort gesagt, Ihr und er habt einander nur angestarrt. Und keiner von uns konnte sich rühren.»
Vespasian blickte in Magnus’ verbliebenes Auge und erkannte, dass es ihm ernst war. «Ich habe genug von alldem. Lasst uns von hier verschwinden.»
 
Vespasian hatte ein beklemmendes Gefühl in der Brust, während sie in den Hafen hinabstiegen, dem Lauf des Flusses folgend, der hier mündete. Ein Optio der Marine empfing sie mit sichtlichem Unbehagen, da er sich wieder seinem Befehlshaber gegenübersah, den er seinem Schicksal überlassen hatte.
«Es ist schon gut, Optio», beruhigte Vespasian ihn. «Ich mache keinem einen Vorwurf, der vor diesem Grauen davongelaufen ist.» Sein Blick wanderte über die Schulter des Mannes zu seinen Leuten, die gerade die Curragh der Cornovier ins Wasser schoben. «Habt ihr die Schiffe gesichtet?»
Das Gesicht des Optios entspannte sich und nahm einen zutiefst erleichterten Ausdruck an. «Ja, Herr, sie liegen etwa eine Viertelmeile vom Ufer entfernt.»
Vier von Cogidubnus’ Getreuen hielten ein Curragh fest, damit Vespasian hineinsteigen konnte. «Gut. Wie viele Männer hast du hier?»
«Nur vierundsiebzig, Herr.»
«Vierundsiebzig! Es ist schlimmer, als ich dachte.»
«Nun, eigentlich sind es sechsundsiebzig.» Der Optio wies mit einer Kopfbewegung auf die Männer, die das Boot hielten, während Magnus widerstrebend einstieg. «Aber zwei setzen gerade einen von Cogidubnus’ Leuten mit Eurer Nachricht an den obersten Trierarchus über. Sie haben vor etwa einer halben Stunde abgelegt.»
«Ich habe keine Nachricht geschickt.» Vespasian wandte sich an Cogidubnus. «Ihr etwa?»
«Nein.» Der König schüttelte den Kopf und zog anerkennend die Augenbrauen hoch, während er sich in das Curragh schwang. «Aber eins muss man dem Mann lassen: Er hat Mut.»
«Ich nehme an, die beiden Jungs, die jetzt mit durchgeschnittener Kehle in ihrem Boot treiben, hätten weniger lobende Worte für ihn übrig», bemerkte Magnus und ließ sich schwerfällig im Bug nieder.
«Wir könnten ihn verfolgen.»
Vespasian seufzte resigniert. Cogidubnus’ Männer schoben das Boot weiter ins Wasser, ehe sie selbst hineinsprangen und zu den Rudern griffen. «Nein, er geht sicher noch weiter nach Südwesten. Ehe wir alle an Bord sind, hat er schon zwei Stunden Vorsprung. Wir würden ihn niemals einholen. Ich wüsste allerdings gern, wie er Jodok entkommen ist.»
Cogidubnus nahm das Steuerruder. «Es scheint, als könnte nichts ihn halten. Ihr solltet ihn lieber auf der Stelle töten, sobald Ihr ihn wieder gefasst habt.»
«Nun, das liegt jetzt bei Euch, Cogidubnus. Tötet Alienus, wenn Ihr ihn findet. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, wohin er noch fliehen will, da nun alle hinter ihm her sind: Rom, Ihr und Myrddin.»
Das runde, rote Gesicht des Königs verzog sich zu einem Grinsen, während seine Männer sich in die Riemen legten und das Boot Fahrt aufnahm. «Er wird wiederauftauchen. Männer, die auf Rache sinnen, tauchen immer wieder auf.»
«Ja», murmelte Magnus und betupfte seine Augenhöhle, aus der noch immer Blut sickerte. «Und meist tauchen sie genau dann auf, wenn man am wenigsten mit ihnen rechnet.»
«Oh, ich rechne täglich mit ihm. Es wird mir ein großes Vergnügen sein, Euch seinen Kopf nach Rom zu schicken.»
Vespasian klopfte dem britannischen König auf die Schulter. «Cogidubnus, mein Freund, das Letzte, was ich mir wünschen werde, wenn ich wieder in Rom bin, ist ein Andenken an diese Insel, so hübsch es auch sein mag.»
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Die ruhige, azurblaue See spiegelte auf ihrer sanften Dünung zahllose winzige Sonnen, deren jede sogleich wieder verging. Vespasian kniff die Augen zusammen, und sein Gesichtsausdruck wurde noch angespannter als sonst in den letzten sechs Jahren unter dem Adler der II Augusta. Die wirkliche Sonne brannte von ihrem höchsten Stand auf sein unbedecktes, schütter werdendes Haar herab, so stark, wie er es während der langen Zeit im nördlichen Klima fern von Rom nie erlebt hatte. Zu spüren, wie diese Wärme seinen Körper durchströmte, wärmte ihm auch das Herz. Mit jedem Pfeifenton des Taktgebers, jedem Schlag der hundertzwanzig Ruder der Trireme sah er die Lagerhäuser, Kräne und Mietshäuser um den betriebsamen Hafen von Ostia nur eine Meile voraus am Südufer der Tibermündung näher kommen.
Die Schatten von Möwen huschten über die Deckplanken, die von Sonne und Salz ausgeblichen und von den schwieligen Füßen der Matrosen abgenutzt waren. Die klagenden Schreie der Vögel, die hoch über ihnen kreisten und plötzlich herabstießen, begleiteten das Schiff auf dem letzten Abschnitt seiner sechstägigen Reise von Massalia über Korsika. Vespasian drehte den Kopf nach links, schirmte seine Augen mit den Händen ab und richtete den Blick auf die riesige Baustelle ein paar Meilen nördlich von Ostia und dem Tiber. Zwei gewaltige gekrümmte Molen ragten ins Meer hinaus und umschlossen den Bereich, der einmal ein großer Hafen sein würde. In dessen Mitte waren auf einer rechteckigen künstlichen Insel die Grundmauern eines Leuchtturms zu erkennen.
Der Trierarchus, der neben Vespasian stand, folgte seinem Blick. «Claudius hat als Fundament für den Leuchtturm eines der riesigen Schiffe, die Caligula für den Transport von Obelisken aus Ägypten bauen ließ, mit Steinen und Zement füllen und versenken lassen.»
Vespasian stieß einen leisen Pfiff aus, als er Tausende winziger Gestalten sah – Sklaven, die an dem neuen Hafen und den umgebenden Gebäuden arbeiteten. «Das ist ein gewaltiges Projekt.»
«Es ist noch größer, als Ihr sehen könnt. Claudius hat befohlen, einen Kanal nach Südosten zu graben, um den Hafen mit dem Tiber zu verbinden. So brauchen die Transportschiffe vom Fluss sich nicht mehr wie bisher aufs offene Meer hinauszuwagen, gegen den Wind, der an der Tibermündung meist geradewegs flussaufwärts steht.»
«Damit wird der Hafen von Ostia überflüssig.»
«Wohl kaum. Rom wird so groß, dass es zwei Mäuler braucht, um sich zu ernähren.» Der Trierarchus lachte über seine geistreiche Bemerkung, dann begann er, unverständliche seemännische Kommandos zu erteilen. Barfüßige Matrosen liefen auf dem Deck umher und bereiteten das Anlegemanöver vor.
Vespasian richtete seine Toga und ging zu Magnus hinüber, der an Backbord auf die Reling gestützt dastand und die immensen Ausmaße des Projekts bewunderte. «Weißt du noch, wie wir nach Alexandria kamen und ich beim Anblick des Pharos sagte, das sei die beste Methode, um in Erinnerung zu bleiben: etwas zu bauen, das den Menschen nutzt?»
«Und?», fragte Magnus, der sich nicht die Mühe machte, sein fehlendes Auge Vespasian zuzuwenden.
«Du hast mich damals gefragt, wer den Circus Maximus gebaut hat, und als ich es nicht wusste, hast du gesagt: ‹Da seht Ihr, es funktioniert nicht immer.› Aber diesmal wird es funktionieren: Claudius wird als der Kaiser in Erinnerung bleiben, der den großen Hafen von Rom gebaut hat. Nicht als der sabbernde Schwachkopf, der auf einer unbedeutenden Insel einen vermeintlichen Sieg errungen hat, aus dem niemals ein echter, endgültiger Sieg werden kann, weil die Stämme im Landesinneren wenig Interesse daran haben, was Rom ihnen bieten kann.»
«Ihr irrt, Herr. Er wird für immer deshalb in Erinnerung bleiben, und seine Nachfolger werden ihn dafür verfluchen, dass er ihnen diesen Stachel im Fleisch hinterlassen hat, denn kein künftiger Kaiser kann die neue Provinz wieder aufgeben, ohne das Gesicht zu verlieren und seinen Stand zu gefährden. Außerdem hat Claudius sich das falsche Projekt ausgesucht, um in Erinnerung zu bleiben: Der Pharos ist abgeschlossen, größer wird er nicht mehr werden. Dieser Hafen dagegen kann immer noch verbessert werden. Ich wette alles, was Ihr wollt, dass die nächsten paar Kaiser, wer immer sie sein mögen, ihn vergrößern oder auch nur den Namen ändern werden, einfach aus Groll über die Mühe und den Aufwand, dauernd Aufstände in Britannien niederschlagen zu müssen.»
«Nur, um Claudius’ Vermächtnis zu schmälern?» Vespasian dachte kurz darüber nach. «Ja, wahrscheinlich. Ich jedenfalls täte es. Nach vier Jahren in Britannien habe ich eine Vorstellung davon, wie kostspielig es sein wird, die bereits befriedeten Gebiete zu halten und die Grenzen weiter auszudehnen, bis die ganze Insel unter unserer Herrschaft steht. Das wird noch auf viele Jahre hinaus weit mehr Geld verschlingen, als durch Steuern eingenommen wird. Du hast recht, Magnus: Wenn Claudius von seiner Torheit ablenken will, hätte er sich etwas anderes ausdenken sollen, denn da ist wirklich eine Menge Torheit, von der es abzulenken gilt.»
Vespasian sann schweigend über die gewaltige Aufgabe nach, die er, Sabinus und Plautius in Britannien unvollendet zurückgelassen hatten. Nach den Ereignissen auf Tagell waren sie wieder in die römische Einflusssphäre zurückgekehrt. Die Druiden hatten Verluste erlitten, waren aber nicht vernichtet, und Jodok war mit seinem Verrat vorerst davongekommen. Den nächsten Monat bis zum Eintreffen seines Nachfolgers hatte Vespasian damit zugebracht, mit einer großen Truppe ins Territorium der Dumnonier vorzustoßen und alles zu zerstören, was es zu zerstören gab, bis Arviragus zur Vernunft gekommen war. Der König hatte eingesehen, dass er sich irgendwie mit Rom einigen musste, wenn er sein Königreich und seine kostbaren Pferde behalten wollte. Diese Einigung war ihn weit teurer zu stehen gekommen, als es noch ein paar Monate zuvor der Fall gewesen wäre: Plautius verpflichtete ihn zu einem höheren jährlichen Tribut in Zinn, als gerecht schien. Zudem musste Arviragus auf Vespasians und Cogidubnus’ Verlangen dafür sorgen, dass hundert von Jodoks Anhängern den Rest ihres Lebens damit zubrachten, ebendieses Zinn abzubauen. Jodok selbst musste in den Minen arbeiten, bis die Zeit gekommen war, ihn nach Rom zu bringen und bei Plautius’ Ovatio vorzuführen. Diese war dem General kürzlich vom Senat votiert worden, auf Antrag von Claudius – beziehungsweise Narcissus.
Zu Vespasians besonderer Befriedigung hatte Plautius darauf bestanden, dass Arviragus die verbliebenen Druiden von Tagell entfernte und sicherstellte, dass der Felsen unbewohnt blieb – abgesehen von den verlorenen Seelen natürlich. Vespasian schauderte bei der Erinnerung daran, wie unsichtbare kalte Hände nach ihm gegriffen und sein Herz umklammert hatten. Wenn es nach ihm ging, konnten die verlorenen Seelen diesen gottverlassenen Zipfel Land gern für sich haben.
Im November waren Publius Ostorius Scapula, der nächste Statthalter der jungen Provinz, und die neuen Legati eingetroffen. Damit war Vespasians Werk getan, er brauchte nur noch seinen Nachfolger, Titus Curtius Ciltus, gründlich in die Geographie, die Bevölkerung und Politik der Regionen einzuweisen, in denen die II Augusta operierte. Ciltus erwies sich als ein Niemand mit äußerst beschränktem Vermögen zu selbständigem Denken, und Plautius fand, verglichen mit Scapula sei er selbst von ruhigem Gemüt, in der Kriegsführung jedoch tollkühn. So verließ Vespasian Britannien mit dem Gefühl, dass dieses Problem niemals gelöst werden würde, und er selbst war froh, nichts mehr damit zu tun zu haben. Er musste an die Geschichte von der Büchse der Pandora denken – nur dass am Ende nicht die Hoffnung aus dem Behältnis entwich, das niemals hätte geöffnet werden sollen.
Caratacus war jedenfalls noch immer auf freiem Fuß, und der Groll unter der Bevölkerung wuchs, da die Steuerpächter begannen, ihre neuen Felder zu beackern. Somit war Britannien alles andere als befriedet. Im Gegenteil: Als Vespasian auf dem Heimweg für zwei Monate in Aventicum Station machte, um das Anwesen seiner Eltern zu verkaufen, erreichte ihn die Nachricht, dass die Icener – bislang ein unabhängiges Klientelkönigreich unter ihrem König Prasutagus – rebelliert hatten, nachdem Scapula versucht hatte, sie zu entwaffnen. Die Torheit, einen friedlichen Verbündeten unnötig zu provozieren und in die Rebellion zu treiben, war in Vespasians Augen das beste Beispiel dafür, was die Römer im Umgang mit ihrer widerstrebenden neuen Provinz falsch machten: Sie gingen mit ihren Freunden und Verbündeten zu harsch um. Sie versuchten, sie kleinzuhalten und die Steuern einzutreiben, mit denen die Invasion finanziert wurde. Doch es gelang ihnen nicht, ihre Feinde zu vernichten, weil die Streitmacht einfach nicht groß genug war, um einen aggressiven Feldzug zu führen und gleichzeitig die bereits eroberten Gebiete zu sichern.
Als die Trireme mit stetigen, langsamen Ruderschlägen in den Hafen einfuhr, kehrte Vespasian wieder in die Gegenwart zurück. Durch die salzige Seeluft und den Duft des Schiffes nach warmem Holz, Pech und Hanfseilen schlugen ihm die unterschiedlichen Gerüche eines Hafens im Hochsommer entgegen. Nach seiner bisher längsten Abwesenheit war er jetzt fast wieder zu Hause. Er kam sogar rechtzeitig, um Aulus Plautius’ Ovatio beizuwohnen und am darauffolgenden Tag – an den Kalenden des Juli – bei der Amtseinführung seines Bruders als Suffektkonsul für die letzten sechs Monate des Jahres zugegen zu sein.
Während der Trierarchus mit lauten Rufen das Anlegemanöver leitete, erschien Hormus mit Vespasians Reisegepäck an Deck. Der größte Teil seiner Habe war bereits im Frühjahr auf dem Landweg geschickt worden.
«Sobald wir angelegt haben, suchst du einen Wagen, der uns nach Rom bringt, Hormus», befahl Vespasian.
Hormus verbeugte sich, ging zur Landungsbrücke und wartete, bis sie hinuntergelassen wurde. Unten auf dem Kai versammelten sich Händler und Huren, um den erschöpften Reisenden ihre Waren und Dienstleistungen anzubieten.
«Ich denke, ich suche zuerst meinen Onkel auf», teilte Vespasian Magnus mit. «Noch bevor ich in den Palast gehe, um Flavia und die Kinder zu begrüßen.»
«Eine weise Entscheidung, Herr. Er ist sicher darüber im Bilde, wie die Dinge zwischen der kaiserlichen Familie und der Euren stehen.»
Vespasian hielt sich an der Reling fest, da die Trireme an den Kai stieß. «Und was wichtiger ist: welchen Empfang ich von den wahren Herren Roms zu erwarten habe.»
«Darüber würde ich mir keine Sorgen machen. Sabinus wurde als Konsul nominiert, das hat Claudius sicher nicht ohne die Zustimmung seiner Freigelassenen getan. Also steht Ihr wohl in deren Gunst.»
«Ja, das sollte man meinen, nicht wahr? Aber es ist wichtig zu wissen, ob Messalina und Corvinus irgendwelche Einwände gegen Sabinus’ Ernennung erhoben haben, denn ich muss unbedingt eine Möglichkeit finden, es so einzurichten, dass Corvinus in meiner Schuld steht. Nur dann habe ich eine Chance, Flavia und die Kinder aus dem Palast in die relative Sicherheit meines eigenen Hauses in Rom zu holen.»
«Ach, dann habt Ihr also endlich eines?»
Vespasian beobachtete, wie die Landungsbrücke hinuntergelassen wurde, Hormus von Bord ging und im Gedränge verschwand. «Ich weiß es nicht. Ich habe Gaius von Aventicum aus mit der Bitte geschrieben, auf dem Quirinal etwas Passendes für mich zu suchen, in seiner Nähe.»
«Und in Caenis’ Nähe.»
«Nun ja, das auch. Es würde vieles einfacher machen.»
«Meine Ehefrau in ein Haus umzusiedeln, das im Hinblick auf seine Nähe zu meiner Mätresse ausgewählt wurde, ist nicht gerade das, was ich als ‹vieles einfacher machen› bezeichnen würde.»
«Wie würdest du es denn bezeichnen?»
«Als das genaue Gegenteil und die Tat eines Wahnsinnigen. Erst recht wenn man bedenkt, dass Eure Mutter bei Eurem Onkel wohnt. Wollt Ihr wirklich alle Frauen in Eurem Leben so nah beieinanderhaben, dass sie täglich miteinander streiten können?»
«Aber Caenis und Flavia verstehen sich sehr gut.»
«Während Ihr fort wart, haben sie sich gut verstanden. Aber jetzt, da Ihr wieder da seid, werden sie miteinander um Eure Aufmerksamkeit konkurrieren und Eure Mutter ebenfalls. In so einem Wettstreit macht immer diejenige, die gerade vorn liegt, die beiden anderen zutiefst eifersüchtig – bis alle irgendwann des Wettstreits müde werden und sich darauf besinnen, dass Ihr die Ursache seid. Dann verbünden sie sich gegen Euch als gemeinsamen Feind. Das wird wahrscheinlich monatlich geschehen.»
Vespasians Miene wurde noch angespannter. «So hatte ich das noch nicht betrachtet. Wie auch immer, jetzt ist es zu spät, das Haus ist sicher schon gekauft.» Er versuchte, zuversichtlich dreinzublicken. «Ich muss einfach viel Zeit darauf verwenden, den Ertrag der Landgüter zu steigern.»
«Was? Und die Frauen unbeaufsichtigt und vernachlässigt zurücklassen? Das täte wirklich nur ein tollkühner Narr.»
«Seit wann kennst du dich so gut mit Frauen aus? Du hast doch nicht einmal eine eigene.»
«Eben weil ich mich mit dem Thema so gut auskenne, habe ich mich entschieden, mich niemals dauerhaft auf eine einzulassen – jedenfalls auf nichts, was über den Austausch von Münzen und Körperflüssigkeiten hinausgeht.»
«Sehr romantisch!»
«Mag sein, dass es nicht romantisch ist, aber es macht vieles einfacher.»
In diesem Moment wurde Vespasian von seiner komplizierten häuslichen Situation abgelenkt, da Hormus wieder auf dem Kai erschien. Er ging neben einem vierrädrigen, zweispännigen offenen Wagen her. Vespasian verabschiedete sich von dem Trierarchus, und während dieser hinter seinem Rücken etwas über knauserige Senatoren grummelte, die kein Trinkgeld gaben, ging Vespasian hinter Magnus die Landungsbrücke hinunter. Sein Freund bahnte ihnen einen Weg durch die Menge schwitzender Händler und widerlich süß parfümierter Huren, ohne sich darum zu scheren, ob er jemanden zu Fall brachte. Hormus folgte mit dem Gepäck, so gut er konnte, durch die nunmehr erzürnte Menge, die ihre Entrüstung an ihm ausließ. Bis es ihm gelungen war, das Gepäck hinten auf dem Wagen zu verstauen und sich selbst daraufzusetzen, hatte er einige Blutergüsse an Armen und Beinen davongetragen.
Vespasian lehnte sich in seinem Sitz zurück und streckte die Beine aus, während der Lenker die unwilligen Pferde mit der Peitsche antrieb, wiederum ohne Rücksicht auf die Umstehenden. Er wendete den Wagen und fuhr die Mole entlang, auf der Hafensklaven damit beschäftigt waren, Waren aus allen Teilen des Imperiums auf- und abzuladen. Am Ende bog er nach links ab und lenkte das Gespann über den Kai zu der großen Straße, über die sie durch das Haupttor auf die Via Ostiensis gelangen würden. Gleichzeitig bog ein Trupp Liktoren in entgegengesetzter Richtung um die Ecke.
«Wer das wohl sein mag?» Vespasian zählte die Fasces, die Rutenbündel mit dem Beil darin, Symbole für die Macht der Magistrate. «Elf Liktoren – dann ist es also ein Prokonsul auf dem Weg in seine Provinz.»
«Der Arme wurde wahrscheinlich an einen grässlichen Ort geschickt», bemerkte Magnus grinsend, «hält es in seiner Selbstherrlichkeit aber für eine Ehre.»
«Es ist eine Ehre, ganz gleich, wo man Statthalter wird.»
Magnus’ Augen weiteten sich, als die Gruppe näher kam und er die Gesichter erkennen konnte. «Aber dieser ist so selbstherrlich, den könnte man als Statthalter in den Hades schicken, und er würde sich noch damit brüsten.»
 
«Germania Inferior», antwortete Gnaeus Domitius Corbulo auf Vespasians Frage. «Eine große Ehre und eine Herausforderung. Ich wurde eigens aufgrund meiner militärischen Fähigkeiten ausgewählt.» Er schnaubte befriedigt und blickte Vespasian über seine lange Nase hinweg an. Sie saßen unter einem hastig errichteten Sonnendach auf dem Kai und tranken einen edlen Falernerwein aus Corbulos umfangreichem Gepäck.
Vespasian verbiss sich ein Grinsen und musterte das stolze Pferdegesicht seines alten Bekannten. Er hatte schon nicht mehr jung ausgesehen, als sie sich in Thrakien das erste Mal begegnet waren, wo sie beide als Militärtribune in der IIII Scythica gedient hatten. Jetzt, mehr als zwanzig Jahre später, schien es, als hätte Corbulos wirkliches Alter endlich sein Aussehen eingeholt. «Denkt Ihr, dass Ihr dort viele Kämpfe erleben werdet?»
«Zweifellos. Unsere Präsenz am Rhein ist ja nun deutlich geschwächt durch diese …» Er senkte die Stimme und warf Vespasian einen verschwörerischen Blick zu. «Wollen wir sagen, diese ‹wenig durchdachte› Invasion Britanniens?»
Vespasian neigte den Kopf. «Ganz unter uns könnten wir es wohl so ausdrücken.»
«Gewiss, Vespasian. Und – ebenfalls ganz unter uns – unsere geschwächte Präsenz am Rhenus hat ein paar der Stämme jenseits des Flusses auf den Gedanken gebracht, sie bräuchten ihren jährlichen Tribut nicht länger zu leisten.»
«Ich verstehe. Und Ihr wurdet dorthin entsandt, um sie eines Besseren zu belehren?»
«Eine große Ehre, findet Ihr nicht?» Er hielt inne und schnaubte noch einmal befriedigt. «Nun, da der Fleck auf meiner Ehre getilgt wurde, den meine liederliche Halbschwester durch ihre lüsternen Spielchen als Caligulas Frau hinterlassen hat, bin ich endlich frei, meine Karriere weiterzuverfolgen.»
«Wie ich hörte, hatte die Tilgung dieses Flecks ihren Preis.»
«Wie? Da habt Ihr gute Ohren. Aber es stimmt: Ich musste erst drohen, Klage zu erheben.»
«Gegen Corvinus?»
«Ihr seid ausgezeichnet informiert, wenn man bedenkt, dass nichts daraus wurde.»
«Wie meint Ihr das?»
«Nun, voriges Jahr forderte Pallas mich auf, im Geheimen einen Gerichtsprozess gegen Corvinus vorzubereiten, in dem er des Verrats während jener wenig durchdachten Invasion angeklagt werden sollte. Das tat ich, obwohl ich dazu mit diesem arroganten Welpen Lucius Paetus zusammenarbeiten musste. Er wäre der wichtigste Zeuge gewesen, da er bestätigt hätte, dass Corvinus seine Befugnisse überschritten hat und über den Tamesis hinaus weiter nach Norden vorgerückt ist, als er sollte. Pallas konnte es so einrichten, dass Paetus die Quästorenwahl gewann, sodass der kleine Wichtigtuer zum Stadtquästor ernannt wurde wie schon sein Vater. Das hätte seiner Zeugenaussage besonderes Gewicht verliehen.»
«Aber zu dieser Aussage kam es gar nicht.»
«Nein, das war seltsam.» Corbulo sprach noch leiser und beugte sich zu Vespasian hinüber. «Nun versuche ich ja, mich nicht zu sehr für die kaiserliche Politik zu interessieren, und ich will gewiss kein Gerede in die Welt setzen, aber mir ist nicht entgangen, wie die Kaiserin ist, nachdem ich … nun, Ihr versteht.»
«Ich fürchte, ich verstehe nicht, Corbulo.»
«Nun, nachdem ich gewissermaßen in ihren Kreis hineingezogen wurde.» Es folgten ein wiederholtes Blöken, das klang wie ein gequälter Widder, und ein weiteres Schnauben. Vespasian erkannte die Zeichen: Corbulo hatte versucht, Humor an den Tag zu legen.
«Ihr doch nicht etwa auch, Corbulo?»
«In dieser Angelegenheit hat niemand eine Wahl. Wenn die Kaiserin einen zu sich ruft, muss man selbstverständlich gehorchen. Wenn sie dann verlangt, dass man gewisse Handlungen vollzieht, würde nur ein selbstmörderischer Narr sich weigern. Ohnehin ist es sehr schwer, ihr irgendetwas abzuschlagen. Ihre Reize sind so stark, dass kaum jemand ihr widerstehen könnte, selbst wenn nicht sein Leben auf dem Spiel stünde. Meine Frau war ganz und gar nicht erfreut.»
«Ihr habt ihr doch nicht etwa davon erzählt?»
«Selbstverständlich habe ich das. Ein römischer Senator sollte seiner Frau alles erzählen.»
«Dem würde ich mich nicht anschließen.»
«Ihr seid ja auch ein Emporkömmling, Vespasian. Von Euch ist nicht zu erwarten, dass Ihr demselben Ehrenkodex folgt wie wir, die wir aus weit älteren Familien stammen.»
Vespasian überging die Beleidigung, denn ihm war klar, dass sie nicht als solche gemeint war. Aus Corbulos patrizischer Weltsicht handelte es sich um eine schlichte Feststellung von Tatsachen. «Die Kaiserin ist also wirklich so promiskuös, wie die Gerüchte besagen?»
«Die Wahrheit ist noch schlimmer als die Gerüchte, glaubt mir, sie hat mich … Nun, das spielt jetzt keine Rolle, sagen wir einfach, mir haben mehr als einmal die Augen getränt. Wie dem auch sei, aus naheliegenden Gründen wollen Claudius’ Freigelassene sie aus dem Weg schaffen, und der besagte Gerichtsprozess sollte ein Schritt in diese Richtung sein, da durch ihn ihr Bruder in Schande gefallen wäre. Ende letzten Jahres habe ich endlich Narcissus, Pallas und Callistus die Anklage vorgelegt, nachdem ich sämtliche Beweise zusammengetragen hatte. Narcissus und Pallas waren wirklich beeindruckt.»
«Aber Callistus in seiner Eigenschaft als Sekretär der Gerichtsbarkeit hat die Anklage verworfen und behauptet, die Beweise seien zu dünn?»
«Woher wisst Ihr das?»
«Es war geraten.»
«Da habt Ihr wirklich gut geraten. Genau das ist geschehen. Er hat die Dokumente zerrissen und ist hinausmarschiert, nachdem er verkündet hatte, um diese Harpyie aus dem Weg zu schaffen, bräuchte es mehr als die schwache Leistung eines … Nun, ich werde hier nicht wiederholen, wie er mich genannt hat, denn es wäre unter meiner Würde, mich von einem solch niederen Mann beleidigen zu lassen. Ich hätte erwartet, dass Narcissus und Pallas mir zürnen würden, auch wenn es meine Dignitas beleidigt, mir Gedanken um die Meinung ehemaliger Sklaven zu machen. Doch sie waren im Gegenteil höchst erfreut und versprachen, dafür zu sorgen, dass der Kaiser mich zum Statthalter der Germania Inferior ernennt, da ich offensichtlich die beste Wahl sei.»
«Und niemand hat versucht, diese Ernennung zu verhindern?»
«Meines Wissens nicht.»
«Das ist hochinteressant.»
«Ist es das? Wie auch immer, ich habe Euch das im Vertrauen erzählt als einem alten … äh … als einer Person, die ich schon lange kenne, um deutlich zu machen, wie unsicher die Lage in Rom unter Claudius ist. Mein Rat lautet: Vermeidet jeden Kontakt mit der Kaiserin und Claudius’ Freigelassenen, bis ihre Fehde entschieden ist, so oder so. Denn bis dahin wird sehr schwer einzuschätzen sein, um wessen Gunst man sich bemühen muss, um voranzukommen.»
«Danke für den Rat, Corbulo. Allerdings denke ich, Ihr habt mir soeben bestätigt, wer glücklicherweise im Aufstieg begriffen ist.» Vespasian leerte seinen Becher. Corbulo bedeutete einem Sklaven, ihm nachzuschenken, doch Vespasian winkte ab und erhob sich. «Ich muss jetzt weiter, ich will noch zeitig vor der Dämmerung in der Stadt sein.»
«Natürlich. Es freut mich, Euch getroffen zu haben, auch wenn es nur eine kurze Begegnung war. Soweit ich weiß, wird Euer Bruder nächsten Monat Suffektkonsul?»
«Das ist richtig.»
«Wirklich erstaunlich, nicht wahr? Senatoren in zweiter Generation werden Konsuln – wo soll das noch enden?»
«Bei selbstherrlichen Arschlöchern, die Statthalter werden», grummelte Magnus durchaus vernehmlich und trat vor, um Vespasians Faltschemel zu nehmen. «Ach nein, wie dumm von mir, das gibt es ja schon seit Ewigkeiten.»
Corbulo erhob sich sichtlich gereizt, weigerte sich jedoch, auf die Worte eines Mannes einzugehen, der so weit unter ihm stand. «Ich wünsche Euch viel Glück, Vespasian. In diesen seltsamen Zeiten werdet auch Ihr zweifellos bald zum Konsul nominiert werden.»
Vespasian grinste und ergriff Corbulos ausgestreckten Arm. «Das ist meine Absicht, sei es auch nur, um Euren Gesichtsausdruck zu sehen, wenn Ihr mir auf der Straße Platz machen müsst.»
Corbulo schüttelte bedauernd den Kopf. «In der Schuld von Freigelassenen zu stehen, von liederlichen Frauen herumkommandiert und von Emporkömmlingen überflügelt zu werden … Ich freue mich wirklich darauf, wieder in den geordneten Verhältnissen eines Militärlagers zu leben.»
«Sicher werden die Männer Euch freudig begrüßen, da sie strenge Disziplin ja so lieben.»
Corbulo schaute wehmütig drein. «Ja, wenigstens in den Legionen zählen noch die alten römischen Werte.»
 
Vor ihnen zeichnete sich die Silhouette Roms ab, leuchtend in der warmen Abendsonne und gekrönt von einer schwachen braunen Dunstwolke – dem Rauch und den Dämpfen zahlloser Herdfeuer, Schmieden, Gerbereien und Bäckereien.
Vespasian starrte begierig die Mätresse der Welt an, die träge auf ihren sieben Hügeln lag, offen für alle, die an ihren Genüssen, ihrem Reichtum und ihrer Macht teilhaben wollten, vorausgesetzt, sie ehrten sie. «Sechs Jahre war ich fort, eine allzu lange Zeit.»
Magnus tauchte aus dem Dämmerzustand auf, in den er während der zwanzig Meilen weiten Reise von Ostia immer wieder verfallen war. «Hm? Ja, das stimmt wohl, sechs Jahre sind eine lange Zeit. Ich war allerdings nur etwas über zwei Jahre fort, und ich frage mich, ob das lange genug war, wenn Ihr versteht, was ich meine?»
«Mein Onkel hat gewiss getan, was in seiner Macht stand, um dieses Missverständnis um die abgebrannten Mietshäuser beizulegen.»
«Das hoffe ich. Aber es hat ihn sicher einige Denar an Blutgeld und Bestechungen gekostet, also wird er jetzt eine entsprechende Gegenleistung fordern. Ich nehme an, ich werde in seinem Auftrag eine Menge zu tun bekommen.»
«Da dürftest du recht haben. Mit Sabinus als Konsul könnten die nächsten Monate für unsere Familie wirklich gut verlaufen.»
«Es ist immer hilfreich, einen zahmen Konsul zu haben.»
Vespasian überblickte die lange Reihe der Kornspeicher entlang der Via Ostiensis zu seiner Linken, hinter denen der Tiber floss. «Und da die Ernte Berichten zufolge gut ist, sollte es in der Stadt friedlich zugehen, das sind die besten Voraussetzungen, um gute Geschäfte zu machen. Ich beabsichtige, eine Menge Geld einzunehmen.»
Der Wagen verlangsamte, als Bettler sich darum scharten, angelockt von dem breiten purpurnen Streifen an Vespasians Toga, der ihn als Senator kenntlich machte. Schmutzige Finger oder Armstümpfe streckten ihm ihre Bettelschalen entgegen. Ein paar Schläge mit der Peitsche des Fahrers machten den Weg frei, und der Wagen näherte sich weiter der Porta Trigemina im Schatten des Aventin, der rechts von ihnen jenseits der Servianischen Mauer aufragte.
Vespasian bezahlte den Fahrer und hätte ihm beinahe ein Trinkgeld dafür gegeben, dass er die Bettler abgewehrt hatte, doch dann besann er sich eines Besseren. Er stieg vom Wagen und ging, da Fuhrwerke tagsüber nicht in die Stadt durften, zu Fuß durch das offene Tor nach Rom hinein. Magnus folgte ihm mit seinem Bündel über der Schulter, und Hormus bildete die Nachhut. Er mühte sich mit Vespasians Gepäck und schaute sich zugleich mit großen Augen nach allen Seiten um, tief beeindruckt von den zahlreichen architektonischen Wundern der Stadt.
Als sie um eine Ecke bogen, erscholl plötzlich zu ihrer Rechten hinter der hohen Fassade des Circus Maximus das laute Gebrüll einer erregten Menschenmenge. Vor ihnen lag jetzt das Forum Boarium, und zu Vespasians und Magnus’ Überraschung wimmelte es von Rennwagen, Pferdegespannen und Scharen von Männern, alle in den Farben der vier Renngesellschaften.
«Gibt es denn heute Wagenrennen?», fragte Magnus. «Das ist ungewöhnlich, es sind ja nur noch ein paar Tage bis zum Fest des Apollon.»
«Und es kommt ungelegen», bemerkte Vespasian und überblickte das abgezäunte Forum. Die Mannschaften waren rege damit beschäftigt, sich für das nächste Rennen bereit zu machen oder verschwitzte Pferde abzureiben, welche die Strapazen des vorigen überlebt hatten. «Wie kommen wir jetzt weiter?»
«Wartet hier, Herr. Ich kenne bestimmt jemanden, der uns durchschleusen kann. Niemand wird einen Senator aufhalten.» Er ging am Zaun entlang und hielt nach einem Bekannten von seiner Mannschaft, den Grünen, Ausschau. Vespasian wartete mit dem sichtlich überwältigten Hormus in der Menge der Zuschauer, die sich die Rennpferde ansehen wollten.
«Hast du schon einmal ein Wagenrennen miterlebt, Hormus?», fragte Vespasian beiläufig.
Hormus schien überrascht, in der Öffentlichkeit direkt angesprochen zu werden. «Noch nie, Herr.»
«Dann solltest du beim Fest des Apollon Anfang Juli einmal hingehen.»
«Hingehen, Herr? Ich? Wie könnte ich?»
«Indem du dich zum Circus Maximus begibst.»
«Aber ich bin Euer Sklave, ich kann Euer Haus nicht verlassen.»
«Natürlich kannst du das, wenn ich es erlaube. Hier in Rom gestatten wir unseren Leibsklaven einige Freiheiten: Wenn ihre Herren sie gerade nicht brauchen, dürfen sie nach Belieben kommen und gehen. Du kannst in den Circus gehen, ins Theater, in die Arenen, wohin du möchtest, sofern du meine Erlaubnis hast. Denke daran, Hormus, wir schenken unseren Sklaven sogar die Freiheit, damit wir Freigelassene haben, die uns unbedingte Treue schulden. Sie können sehr nützlich sein, zum Beispiel als Stellvertreter in Geschäften, um gewisse Gesetze zu umgehen, denenzufolge es Senatoren verboten ist, sich am Handel zu bereichern. Wenn du mir gut dienst, werde ich dich eines Tages freilassen. Aber was würdest du mir dann nützen, wenn du niemals das Haus verlassen hättest, dich in der Stadt nicht auskennen würdest und keine Kontakte unterhieltest?»
Hormus hob ein wenig den Blick, sodass er seinem Herrn fast in die Augen sah. «Wollt Ihr damit sagen, Herr, dass ich nicht für immer ein Sklave bleiben werde?»
«Natürlich wirst du das nicht.»
«Aber wie werde ich dann leben?»
«Darüber reden wir, wenn es so weit ist. In der Zwischenzeit solltest du die Stadt kennenlernen, wenn du gerade nichts anderes zu tun hast.» Hormus’ Mundwinkel zuckten, und in seinen Augen schien Angst auf. Vespasian empfand einen Anflug von Verachtung. Er unterdrückte das Gefühl und fuhr fort: «Wenn du mir nützlich sein willst, dann solltest du deine Furcht überwinden und tun, was ich dir eben geraten habe.»
«Ja, Herr.» Hormus klang wenig überzeugend.
«Ihr werdet nie erraten, wen ich getroffen habe, Herr», verkündete Magnus, der sich einen Weg durch die Menge bahnte.
«Da hast du sicher recht, Magnus.»
«Folgt mir.» Magnus ging in Richtung des Tiber. «Meinen Kumpel Lucius, erinnert Ihr Euch? Ihr habt ihn in Thrakien vor der Hinrichtung bewahrt, und dann haben er und ein paar Gefährten uns geholfen, diesen abscheulichen wieselgesichtigen Priester aus der Festung von Sagadava in Moesien zu holen.»
«Ich erinnere mich an den Vorfall, aber nicht an Lucius selbst.»
«Sein Vater war früher Stallmeister bei den Grünen, und Lucius war Stallbursche, ehe er in die Legion eintrat.»
«Ja, ich weiß noch, dass du ganz begeistert warst, jemanden zu treffen, der dir gute Tipps geben könnte.»
«Genau, und vor fünfzehn Jahren konnte er mir in einer ziemlich verzwickten Situation helfen, in der es um einen zweifelhaften Buchmacher ging, einen unsäglichen Konsul und den Umstand, dass es Eurem Bruder nicht gelang, zum Quästor gewählt zu werden. Lucius war mir damals wirklich sehr behilflich. Nun, jetzt hat er seine Zeit bei der Vierten Scythica abgeleistet und arbeitet wieder für die Grünen, als … äh …, gewissermaßen als tatkräftiger Unterstützer der Leitung, wenn Ihr versteht?»
«Ich verstehe. Das ist sicher eine sehr verantwortungsvolle Tätigkeit.»
«Nun macht Ihr Euch schon wieder über mich lustig. Wie auch immer, er erwartet uns an der Via Aurelia beim Tor und wird uns geleiten.»
«Das freut mich zu hören.»
Vespasian erkannte das Gesicht nicht wieder, als Magnus und Lucius sich freudig in die Arme fielen, unter den wachsamen Blicken eines Contuberniums – einer acht Mann starken Einheit – der Cohortes urbanae, die am Tor Dienst tat.
«Es ist mir eine Ehre, Euch wiederzusehen, Herr», sagte Lucius und neigte den Kopf vor Vespasian, nachdem er die Gefährten durch das Tor geführt hatte. «Ich verdanke Euch mein Leben und stehe für immer in Eurer Schuld.»
«Dann schlage ich vor, du kommst täglich zu meiner morgendlichen Salutatio und begrüßt mich als deinen Patron.»
«Das werde ich mit größtem Vergnügen tun, Herr, und ich werde mich bemühen, Euch so nützlich zu sein, wie ich kann.»
«Du kannst gleich damit anfangen, indem du mir sagst, warum heute Wagenrennen stattfinden – wir haben keinen Feiertag.»
«Doch, jetzt schon, Claudius feiert die Säkularspiele.»
«Die Säkularspiele? Aber die finden doch nur einmal in jedem Saeculum statt. Augustus hat sie erst vor etwas mehr als sechzig Jahren abgehalten.»
Lucius zuckte die Achseln und führte sie weiter durch die geschäftigen Rennmannschaften. «Nun, jetzt gerade feiern wir sie wieder.»
Magnus wechselte einen Blick mit Vespasian und kicherte. «Der Schwachkopf kann offenbar nicht zählen.»
«Entweder das, oder er bemüht sich wirklich sehr, ein Vermächtnis zu schaffen. Ich frage mich, was mein Onkel wohl dazu zu sagen hat.»
 
Vespasian klopfte an die vertraute Tür vom Haus seines Onkels auf dem Quirinal. Er war nicht überrascht, als ihm ein auffallend schöner, flachsblonder Knabe öffnete, dessen geschmeidiger Körper nur von einer sehr knappen, hauchdünnen Tunika verhüllt wurde. «Kündige mich bei deinem Herrn an, ich bin sein Neffe Vespasian.»
Der Junge eilte davon, und Vespasian folgte ihm durch die Vorhalle in das Atrium. Der Raum war von einem riesigen homoerotischen Mosaik dominiert, das zeigte, wie ein nackter Achilles einen rehäugigen Hektor tötete.
«Mein lieber Junge!», rief Senator Gaius Vespasius Pollo mit dröhnender Stimme und watschelte aus seinem Studierzimmer herbei. Seine schwarz gefärbten, sorgfältig geringelten Löckchen wippten mit den feisten Wangen um die Wette. «Sabinus hat angekündigt, dass vor seiner Amtseinführung mit dir zu rechnen sei. Ich hatte schon Sorge, du würdest nicht rechtzeitig kommen.» Er schloss Vespasian in seine fleischigen Arme und drückte ihm einen feuchten Kuss auf jede Wange. «Es sind ja nur noch acht Tage. Warst du schon im Palast, um Flavia zu begrüßen?»
«Noch nicht, Onkel, ich wollte zuerst mit dir sprechen. Wo ist meine Mutter?»
Ein leicht missfälliger Ausdruck huschte über Gaius’ Gesicht. «Sie besucht Flavia und die Kinder im Palast, ehe sie nach Aquae Cutiliae aufbricht. Sie erwartet dich sehr bald dort. Der Besitzer eines der Nachbargüter ist erkrankt, und es scheint, als würde er nicht überleben. Nun macht sie sich Gedanken darum, wer das Anwesen erben wird.»
Vespasian schüttelte seufzend den Kopf. «Es ist typisch für sie, sich über die Angelegenheiten der Nachbarn den Kopf zu zerbrechen. Ich werde nicht dorthin reisen, um mich einzumischen, das überlasse ich ihr. Wir sehen uns dann, wenn sie wieder in Rom ist. Wie geht es Flavia?»
«Wenn deine Mutter zu Besuch war, heißt das, Flavia ist übel gelaunt. Sie sind immer über irgendetwas unterschiedlicher Ansicht – unbedeutende Frauensachen, nehme ich an. Wenn ich dir einen Rat geben darf: Besuche sie nicht vor morgen, bis dahin hat sie den Besuch deiner Mutter hoffentlich verwunden.»
«Ist es wirklich so schlimm?»
Gaius verdrehte die Augen und setzte eine Miene resignierter Verzweiflung auf. Dann wandte er sich Magnus zu. «Was ist denn mit deinem Auge passiert, Magnus?»
«Das habe ich in Britannien zurückgelassen, es hat einen Weidenmann allzu genau aus der Nähe betrachtet.»
«Nun, ich hoffe, das tut deiner Tüchtigkeit keinen Abbruch. Ich habe deine Dienste vermisst, mein Freund, und bin froh, dich wiederzuhaben.»
«Ich freue mich auch, wieder hier zu sein, Senator. Allerdings frage ich mich, ob es denn ungefährlich ist, wenn Ihr versteht?»
«Allerdings verstehe ich, und die Antwort ist Ja.»
«Da bin ich erleichtert. Hoffentlich war es nicht zu kostspielig.»
«Es war erstaunlich billig. Ich konnte deinen Freund Paetus in seiner Eigenschaft als Stadtquästor voriges Jahr überreden, jedwede Erwähnung des Vorfalls aus den Aufzeichnungen der Stadt zu tilgen. Er hat es sehr bereitwillig getan, ohne größere Bestechung. Umso erfreulicher, da er ja nun bald zur Familie gehören wird.»
«Ich bin wirklich dankbar, Herr.»
«Und ich weiß, dass du deine Dankbarkeit schon bald unter Beweis stellen wirst.»
«Gewiss. Jetzt gehe ich erst mal zu meiner Bruderschaft, um den Jungs die frohe Kunde zu überbringen. Bei Tagesanbruch bin ich wieder hier.»
«Paetus wird bald zur Familie gehören?», erkundigte sich Vespasian, als Magnus gegangen war.
«Ja, vor ein paar Tagen hat Sabinus ihm die Hand seiner Tochter Flavia angeboten. Sie ist jetzt fünfzehn und somit längst alt genug. Paetus hat angenommen, es ist für alle Beteiligten vorteilhaft. Wir knüpfen dadurch Bande zu den Iuniern, und Paetus heiratet die Tochter eines amtierenden Konsuls, was natürlich seine Chancen steigert, selbst einmal dieses Amt zu bekleiden. Aber nun komm, mein lieber Junge, wir wollen uns in den Garten setzen und uns ein wenig stärken, ehe wir zum Abendessen gehen. Valerius Asiaticus hat mich eingeladen. Ich werde ihm eine Nachricht schicken und fragen, ob es recht ist, wenn ich dich mitbringe. Er hat ganz gewiss nichts dagegen, er ist mittlerweile abscheulich reich. Wusstest du, dass er vor etwa fünf Jahren die Gärten des Lucullus gekauft hat?»
«Ja, ich habe davon gehört. Narcissus hat es mir erzählt, als er zur Vorbereitung der Invasion in den Norden kam.»
«Es ist eine Sache, wenn ein Gallier Senator wird und als Erster seines Volkes bis zum Konsul aufsteigt, aber dann auch noch die schönsten Gärten in Rom besitzen? Das gab Anlass zu reichlich Eifersucht.» Gaius klatschte in die Hände, woraufhin ein älterer Knabe erschien, reifer als der Türhüter, aber ebenso schön. «Ortwin, bringe uns etwas Wein und Honiggebäck.» Erst jetzt fiel Gaius’ Blick auf Hormus, der im Eingang zur Vorhalle stand. «Wer ist denn das?»
«Das ist Hormus, mein Leibsklave.»
Gaius zog eine sorgfältig gezupfte Augenbraue hoch. «Du hast dich also endlich doch dazu durchgerungen, dir einen eigenen Sklaven zu kaufen? Gut gemacht, lieber Junge. Du wirst dich an Ausgaben gewöhnen müssen, nun, da du dein eigenes Haus hast. Ortwin wird ihm zeigen, wohin er dein Gepäck bringen soll, und ihm dann in den Sklavenquartieren ein Nachtlager besorgen. Morgen kannst du das Haus beziehen, das ich für dich ausgesucht habe.»
 
«Natürlich mussten sie Sabinus zum Konsul machen», erklärte Gaius und leckte sich Krumen von den Fingern. «Er ist zweiundvierzig, und sie konnten doch schwerlich einem der Helden von Britannien diese Ehre vorenthalten, nachdem er das vorgeschriebene Alter erreicht hat. Außerdem wird er Narcissus, Pallas und Callistus nützlich sein, indem er sich gegen seinen Kollegen stellt, der übrigens eigentlich zu jung für das Amt ist.»
Vespasian reichte seinem Onkel den Teller mit Gebäck. «Wer ist es denn?»
«Gnaeus Hosidius Geta.»
«Geta! Er ist wenigstens ein Jahr jünger als ich.»
«Aber er ist Messalinas Wahl, und Claudius schlägt ihr nichts ab. Sabinus wird es schwer haben, sich gegen Geta zu stellen und zu verhindern, dass Messalina durch ihn den Senat lenkt. Wenn er aber seine Sache gut macht, wird er in der Gunst der drei Freigelassenen hoch aufsteigen, was uns nur nutzen kann.»
«In der Gunst von zwei Freigelassenen, Onkel.»
«Zwei? Warum sagst du das?»
Vespasian berichtete in knappen Sätzen von Pallas’ List, Callistus’ wahre Gesinnung aufzudecken, und dass nach dem zu urteilen, was Corbulo erzählt hatte, Pallas’ Plan anscheinend aufgegangen war.
«Callistus schützt also Corvinus», murmelte Gaius mit vollem Mund, nachdem Vespasian geendet hatte. «Das ist allerdings seltsam.»
«Durchaus nicht. Wenn Callistus wirklich insgeheim Messalina gegen seine Kollegen unterstützt, dann ist es nur folgerichtig, dass er auch ihren Bruder vor einer Anklage bewahrt.»
«Dem würde ich zustimmen, wäre da nicht die Tatsache, dass Corvinus und Messalina sich zerstritten haben.»
«Worüber?»
«Macht, was sonst? Sie liebt es, welche zu haben, und hasst es, sie zu teilen, sogar mit ihrer eigenen Familie. Doch da sie selbst keinen Zugang zum Senat hat, sondern nur durch Mittelsmänner Einfluss nehmen kann, ist es von entscheidender Wichtigkeit für sie, dass stets wenigstens einer der Konsuln ihr Mann ist.»
Vespasians Augen weiteten sich. «Ich verstehe: Corvinus ist noch zu jung, um Konsul zu werden, und doch muss er zusehen, wie seine Schwester Geta ihre Gunst schenkt und Claudius dazu bringt, ihn zu ernennen, lange bevor er das Mindestalter erreicht hat.»
«Ganz genau, mein lieber Junge. Messalina wollte nicht, dass ihr lieber Bruder Konsul wird, weil sie fürchtete, welchen Einfluss er womöglich auf Claudius ausüben würde – zu seinem eigenen Nutzen, nicht zu ihrem. Aus ihrer Sicht ist es schlimm genug, dass Narcissus den Kaiser beeinflusst, da kann sie nicht noch eine dritte Partei brauchen, die ihr Claudius’ Aufmerksamkeit streitig macht.»
«Corvinus muss schwer in seiner Dignitas gekränkt sein.»
«Es quält ihn furchtbar, lieber Junge, und das ist nicht die einzige Schmach, die er zu erdulden hat. Messalina hatte eine Affäre mit einem Mann aus dem Ritterstand, einem gewissen Gaius Silius, und hat Claudius überredet, ihn zum Senator zu erheben. Der alte Narr hat in seiner Eigenschaft als Censor seiner lieben Frau gern diesen Gefallen getan. Nun kursieren Gerüchte, sie versuche, Claudius dazu zu bringen, dass er ihn nächstes Jahr zum Suffektkonsul ernennt.»
«Silius soll Konsul werden, nachdem er erst so kurze Zeit Senator ist?»
«Man hätte es nicht für möglich gehalten, aber vergiss nicht, durch Claudius selbst wurde ein Präzedenzfall geschaffen: Er gehörte nur dem Ritterstand an, ehe Caligula ihn zum Senator machte, damit er an seiner Seite Konsul werden konnte. Offensichtlich tat Caligula das zum Spaß und auch, um dem Senat seine Geringschätzung zu zeigen. Doch diesmal wird Claudius nicht ahnen, dass der Spaß auf seine Kosten geht, wenn er dem Liebhaber seiner Frau zu solchen Würden verhilft.»
«Corvinus wurde also übergangen zugunsten von jemandem, der zu jung ist, um Konsul zu werden, und er wird womöglich erneut übergangen, damit ein Liebhaber seiner Schwester, der vor einem Jahr nicht einmal den erforderlichen Stand gehabt hätte, Konsul wird.»
Gaius lächelte mit gespieltem Mitgefühl. «Ja, es ist wirklich bitter für Corvinus. Er muss furchtbar gekränkt sein vom Verhalten seiner Schwester. Doch so ist sie nun einmal: Stets brüskiert sie die Leute, die ihr nahestehen, durch ihre Arroganz und die Überzeugung, sie selbst sei so mächtig, dass sie keine Unterstützung nötig habe. Sieh dir zum Beispiel Asiaticus an, bei dem wir nachher zu Abend essen werden: Wie du ja weißt, hatte er von jeher ein sehr gutes Verhältnis zu Claudius, da er ein Günstling von dessen Mutter Antonia war – mögen die Götter ihrem Schatten gnädig sein. Er hat ihr ja seinerzeit als Konsul gute Dienste erwiesen, als er die Entdeckung des toten Poppaeus in seiner Sänfte so hervorragend spielte.»
«Daran möchte ich lieber nicht erinnert werden, Onkel.» Der Mord an Poppaeus, den er vor zwölf Jahren auf Antonias Geheiß zusammen mit Corbulo und mit Magnus’ Unterstützung begangen hatte, war eine Angelegenheit, auf die Vespasian nicht stolz war.
«Natürlich nicht, aber man darf nicht vergessen, dass Claudius durch Poppaeus’ Ermordung außerordentlich reich wurde. Alle, die an der Tat beteiligt waren, ob direkt oder indirekt, haben auf die eine oder andere Weise davon profitiert. Pallas und Narcissus sind jetzt die beiden mächtigsten Männer des Imperiums, Corbulo wurde nicht dafür hingerichtet, dass er der Halbbruder von Caligulas Kaiserin war, du hast dir Narcissus’ Dankbarkeit gesichert und dadurch deine Karriere vorangebracht sowie Sabinus das Leben gerettet, und Asiaticus hat Claudius geholfen, den unverhofften Gewinn zu investieren, und ist dabei selbst ungeheuer reich geworden.»
«Reich genug, um die Gärten des Lucullus zu kaufen?»
«Ganz genau, und auch reich genug, um sie noch prächtiger zu gestalten. Nun hat er sich als guter Freund von Claudius auch um Messalinas Gunst bemüht: Voriges Jahr, als er zum zweiten Mal Konsul war, hat er im Senat ihre Anliegen befürwortet, und er hat ihr angeboten, seine herrlichen Gärten nach Belieben zu nutzen. Doch das genügt ihr natürlich nicht, sie will diese Gärten selbst besitzen. Sie wollte ihn dazu bewegen, sie ihr zu verkaufen, und als er sich weigerte, sagte sie zu ihm, nun sei seine einzige Hoffnung, sie ihr zu schenken.»
«Das ist eine üble Drohung.»
«Allerdings, es verheißt nichts Gutes. Asiaticus hat es abgelehnt und erklärt, er würde eher sterben, als seine Gärten aufzugeben. Ich bete darum, dass es nicht so weit kommen wird.»
«Es müssen wirklich herrliche Gärten sein, dass er ihretwegen so viel aufs Spiel setzt.»
«Oh, das sind sie, mein lieber Junge. Du wirst sie heute Abend selbst sehen – Asiaticus veranstaltet seinen Empfang dort.»
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Vespasian atmete tief die köstlichen Düfte eines Gartens in voller Blüte ein. Umgeben von einer hohen Mauer am Westhang des Mons Pincius gelegen, außerhalb der Porta Quirinalis und nördlich vom Marsfeld, boten die Gärten des Lucullus den idealen Rückzugsort, um dem Lärm und Gedränge in den Straßen Roms zu entkommen. Hier waren die lautesten Geräusche das unablässige Zirpen der Zikaden und das Plätschern des Wassers aus den Springbrunnen. Die Gärten waren in verschieden gestaltete Bereiche unterteilt, die um die Villa angeordnet waren. Diese zählte zu den luxuriösesten Villen Roms.
«Claudius hat einen ganz raffinierten Kniff angewandt, um die Säkularspiele veranstalten zu können», erklärte Gaius Vespasian, während sie über einen von roten Pfingstrosen gesäumten Pfad wandelten. Der Boden bestand aus einem kunstvollen Mosaik, das die unterschiedlichen Pflanzen und Tiere darstellte, welche in den Gärten zu finden waren. Zwei andere Gäste schlenderten gemächlich vor ihnen her. «Er hat verkündet, Augustus habe falsch gerechnet, als er die Tradition wiederbelebte – ein Saeculum betrüge hundert Jahre, nicht hundertzehn wie nach dem alten etruskischen System, und man müsse von der Stadtgründung an zählen. Somit haben wir nun wahrscheinlich zwei Zyklen, einen mit hundert Jahren und einen mit hundertzehn, schließlich würde kein Kaiser sich die Gelegenheit entgehen lassen, ein solch spektakuläres Ereignis zu begehen. Wie dem auch sei, jedenfalls hat Claudius sich mit seinem kleinen Rechentrick beim Pöbel höchst beliebt gemacht, und auch im Senat habe ich niemanden etwas dagegen sagen hören. Eigentlich habe ich im Senat überhaupt nicht viel gehört, denn eine Meinung zu haben ist eine gefährliche Angelegenheit, seit Messalina ihren Mann davon überzeugt hat, jeder Senator trüge Verrat im Herzen.»
«Wie hat Messalina denn Flavia behandelt?»
«Seltsamerweise kommen die beiden ausgezeichnet miteinander aus. Man könnte beinahe sagen, sie seien Freundinnen, sofern eine Harpyie wie Messalina überhaupt zu Freundschaft fähig ist. Natürlich hat Flavia keine Ahnung, welche Gefahr ihr möglicherweise droht. Sie prahlt vor allen anderen Frauen in Rom damit, wie nahe sie der Kaiserin steht. Ich könnte nicht behaupten, dass sie sich damit sonderlich beliebt macht. Du weißt ja, wie die Frauen sind.»
Vespasian knurrte. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie Flavia sich aufführte.
«Ich denke, das hier wird dich angemessen dafür entschädigen, dass du den heutigen Abend nicht mit Flavia verbringen kannst.»
Vespasian atmete noch einmal tief ein und genoss die warme Abendsonne auf seinem Hinterkopf und Nacken. Im Stillen stimmte er seinem Onkel zu: Dies war viel besser, als nach sechsjähriger Trennung seine Frau wiederzusehen, die wahrscheinlich übel gelaunt war. «Ich fühle mich allerdings ein wenig schuldig, weil ich nicht gleich nach Titus und Domitilla gesehen habe.»
«Unfug, lieber Junge. Domitilla hast du noch nie gesehen, und Titus war kaum älter als ein Jahr, als du fortgingst, also wird er dich nicht wiedererkennen. Da kommt es doch wirklich nicht auf ein paar Stunden an.»
«Ja, du hast wohl recht. Aber ich mache mir schon Gedanken, wie das Wiedersehen mit Titus wird.»
«Seinetwegen brauchst du dich nicht zu sorgen, er hält das Andenken seines Vaters in höchsten Ehren. Dafür haben Flavia, deine Mutter und Caenis schon gesorgt.»
Vespasian war einigermaßen erleichtert. Zur Linken weckte jetzt ein Bereich seine Aufmerksamkeit, der dem Pan gewidmet war. In der Mitte stand ein Springbrunnen mit einer Statue des bocksbeinigen Halbgottes, aus dessen Flöte Wasser sprudelte. In dem Teich darunter wuchs das Rohr, aus dem die Flöte gemacht war. Vespasian hatte schon verschiedentlich versucht, sich vorzustellen, wie das Wiedersehen mit seinem Sohn ablaufen würde. Der Knabe war nun fast acht und hatte gewiss seinen eigenen Charakter und seine Ansichten. Wenn er das Kind noch prägen wollte, würde er einen starken Eindruck machen müssen, um die verlorene Zeit wettzumachen.
Ein schriller Schrei ganz in der Nähe riss Vespasian aus seinen Gedanken. Als er sich umschaute, erblickte er einen Vogel, größer als ein Hahn, aber mit ähnlichen Beinen und Füßen. Sein langer Hals war leuchtend blau gefiedert, der winzige Kopf mit der Federkrone war blau, schwarz und weiß gefärbt. Während Vespasian das Geschöpf betrachtete, schrie es wieder, dann spreizte es seine prächtigen Schwanzfedern zu einem riesigen Fächer, der den Körper farbenprächtig umrahmte: hell- und dunkelblau, türkis, blassgrün und gelblich braun. Die Federn waren unterschiedlich lang, aber alle mit dem gleichen bunten Muster an der Spitze. Es erinnerte an ein Auge mit dunkelblauer Iris, nur dass diese nicht von Weiß, sondern von Türkis umgeben war.
«Was ist das für ein Vogel?»
«Ich weiß nicht, wie er heißt, aber Asiaticus besitzt drei Paare davon. Wie ich hörte, hat er sie für viel Geld aus Indien eingeführt. Nur die Hähne haben einen solch prächtigen Schwanz, die Hennen sehen vergleichsweise unscheinbar aus.»
«Sie machen schrecklichen Lärm.»
«Allerdings. Sicherlich würden sie weitaus angenehmer schmecken, als sie klingen», erwiderte Gaius. Sie schlenderten weiter durch den milden Schatten eines Obstgartens mit Aprikosenbäumen, Nachkommen der Bäume, die Lucullus vor mehr als hundert Jahren aus Armenien importiert hatte, als die Gärten angelegt worden waren. In den schwer mit Früchten beladenen Zweigen zwitscherten Singvögel fröhlich in der Abendsonne. Als Vespasian und sein Onkel die letzten Bäume hinter sich ließen, stand die Villa vor ihnen: eingeschossig, mit schrägen Ziegeldächern, die von hohen, eleganten Säulen gestützt wurden. Diese waren gelb und rot bemalt, im Kontrast zu den Umbra- und Goldtönen der Mauern. Das Bauwerk war der Inbegriff edlen Geschmacks, und Vespasian verstand, warum Asiaticus eher sterben wollte, als all dies aufzugeben – ein wahres Paradies in nächster Nähe zu den Bordellen Roms.
 
«Vespasian, es freut mich, Euch hier in Rom wiederzusehen.» Decimus Valerius Asiaticus ergriff Vespasians Arm mit seiner riesigen Hand, als Onkel und Neffe die Stufen zur marmorgefliesten Terrasse vor der Villa hinaufstiegen. «Als ich die Nachricht Eures Onkels erhielt, dass Ihr zurück seid, war ich höchst erfreut, Euch heute hier empfangen zu können.»
«Die Freude ist ganz meinerseits, Prokonsul», erwiderte Vespasian aufrichtig, während er sich bemühte, sich seine Überraschung über Asiaticus’ Äußeres nicht anmerken zu lassen: Der Mann war seit ihrer letzten Begegnung völlig kahl geworden, und ohne einen zivilisierten römischen Haarschnitt wirkte sein rundes, rotes Gesicht mit der dicken Nase und dem breiten Mund noch gallischer. Asiaticus war zweimal Konsul gewesen, doch nun sah er aus wie das, was er im Grunde war: ein alter gallischer Häuptling in einer Toga. «Und es ist mir eine große Ehre, diesen Ort bewundern zu dürfen, der wohl der schönste in ganz Rom ist.»
«Doch Schönheit hat immer ihren Preis, Vespasian, und in diesem Fall wird sie vielleicht mein Leben kosten.»
«So weit wird Messalina gewiss nicht gehen», mischte sich Gaius ein, der nun den muskulösen Arm ihres Gastgebers ergriff. Indessen nahm Vespasian von einem vorbeikommenden Sklaven zwei Becher mit gekühltem Wein an. «Das kann sie sich unmöglich erlauben, Euch töten zu lassen und dann Euren Besitz an sich zu bringen.»
«Wieso nicht? Kaiser haben in der Vergangenheit oft so gehandelt, also wieso nicht auch die Kaiserin? Was kümmert es sie, wie sie vor anderen dasteht? Alle wissen, dass sie die größte Hure Roms ist, und die meisten wissen es wie ich aus Erfahrung – weshalb dann nicht auch eine Diebin?»
«Und Mörderin?», fragte Gaius und nickte Vespasian, der ihm sein Getränk reichte, dankend zu.
«Nein, so weit wird sie nicht gehen. Stattdessen wird sie mich zwingen, mir selbst das Leben zu nehmen. Tatsächlich hat sie bereits angefangen, ihrem Mann die Verleumdungen einzuflüstern, die mein Untergang sein werden. Deshalb habe ich meinerseits begonnen, einen großen Teil meines Vermögens nach Gallien zu schicken. Dieser Erpresser Publius Suillius Rufus bereitet eine Anklage gegen mich vor, die zu einem Todesurteil führen könnte – dabei weiß er nicht einmal, wie ironisch eine der Anschuldigungen ist.» Asiaticus beugte sich vor, damit die übrigen Gäste auf der Terrasse ihn nicht hören konnten. «Er will mich des Ehebruchs mit Poppaea Sabina anklagen.» Er versuchte vergeblich, ein lautes Lachen zu unterdrücken, sodass nicht wenige Gäste sich nach ihm umschauten. «Könnt Ihr Euch das vorstellen? Ich werde beschuldigt, es mit Poppaeus’ Tochter getrieben zu haben, nachdem ich gemeinsam mit Euch, Vespasian, an Antonias Verschwörung beteiligt war, ihn zu ermorden. Ist das nicht unglaublich? Fast als würde Poppaeus sich noch über das Grab hinaus rächen.»
Vespasian lächelte, obwohl er zum wiederholten Male an jene unwürdige Tat erinnert wurde. «Aber das ist kein Kapitalverbrechen.»
«Für sich genommen nicht. Zudem bereitet er eine Anklage wegen passiver Homosexualität vor. Als würde ich, der ich von gallischer Abstammung bin, es mir in den Arsch besorgen lassen wie ein Grieche nach zwei Bechern Wein! Lächerlich! Aber er hat es schlau angefangen: Er behauptet, als ich mit Claudius’ Verstärkungstruppen in Britannien war, hätte ich gemeine Legionäre dazu gebracht, das zu tun, und sie zum Lohn von lästigen Pflichten im Lager befreit.»
«Aber Legionäre zu verführen ist immer noch kein Kapitalverbrechen – auch wenn es schändlich ist, dessen bezichtigt zu werden.»
«Wohl wahr. Doch vor ein paar Tagen erfuhr ich von meinem guten Freund Pallas, was mir eigentlich vorgeworfen werden soll. Darum bin ich eilends von meinen Ländereien bei Baiae zurückgekehrt, damit ich in Rom vor Zeugen verhaftet werde. Ich rechne damit, dass es heute Abend geschieht.»
Gaius’ feiste Wangen zitterten, als er nervös die Zähne zusammenbiss. «Verhaftet, hier, heute Abend – wie kommt Ihr dazu, das zu sagen?»
«Pallas hat mir eine Nachricht geschickt, Messalina habe Sosibius bestochen. Er ist Britannicus’ Lehrer und hat somit ungehinderten Zugang zum Kaiser, wenn dieser kommt, um sich von den Fortschritten seines Sohnes zu überzeugen. Sosibius soll in Messalinas Auftrag Claudius erzählen, ich sei der Unbekannte, der an Caligulas Ermordung beteiligt war.»
Vespasian spürte, wie er erbleichte. Als er einen verstohlenen Seitenblick zu seinem Onkel warf, sah er dessen Kiefer arbeiten.
Asiaticus nahm sein Unbehagen wahr. «Was ist, Vespasian? Es ist allgemein bekannt, dass es noch einen Mitverschwörer gab, der unerkannt entkommen konnte. Herodes Agrippa und Claudius selbst sind ihm kurz vor dem Mord an Caligula begegnet, aber Claudius hat sein Gesicht nicht gesehen und Herodes nur flüchtig.»
«Darum geht es nicht», behauptete Vespasian hastig. «Mein Sohn Titus wird zusammen mit Britannicus erzogen. Mir behagt die Vorstellung nicht, dass sein Lehrer so … äh …»
«So was? Selbstverständlich steht er völlig unter Messalinas Einfluss, schließlich ist sie Britannicus’ Mutter, und Sosibius verdankt ihr seine einflussreiche Stellung.»
Vespasian verbarg seine Erleichterung darüber, dass Asiaticus die nicht ganz wahrheitsgemäße Erklärung glaubte. «Natürlich.»
«Nun, nachdem alle anderen Verschwörer hingerichtet wurden und Herodes Agrippa – wann war es doch gleich, vor drei Jahren? – an einer erfreulich schlimmen Krankheit gestorben ist, gibt es niemanden mehr, der mich als den Unbekannten identifizieren könnte. Somit gibt es auch keine Möglichkeit mehr, zu beweisen, dass ich es nicht war.»
«Aber ebenso wenig können sie beweisen, dass Ihr es wart.»
«Das brauchen sie nicht. Sosibius hat vor Claudius geschworen, er habe gehört, wie ich mich der Tat rühmte. Claudius glaubt das, weil er neuerdings ganz versessen darauf ist, herauszufinden, wer der maskierte Mann war, der ihn beinahe getötet hätte. Es ist die perfekte Anklage, und zusammen mit Suillius’ weniger schwerwiegenden Vorwürfen wird sie so sicher zu meinem Todesurteil führen, als wäre ich bei der Ermordung eines Kaisers auf frischer Tat ertappt worden. Das Einzige, was mich retten könnte, wäre, wenn herauskäme, wer dieser Unbekannte wirklich war. Nun kommt, meine Herren, genießen wir diesen Abend, da er vielleicht der letzte ist, ehe ich zum Tode verurteilt werde.»
 
Vespasian nahm sich ein Würstchen aus Schweinefleisch mit Lauch und Cumin von der Platte auf dem Tisch vor ihm und biss hinein, doch er konnte die ausgewogene Würze nicht genießen. Bisher war das Mahl beispielhaft verlaufen: Die musikalische Untermalung war sanft und unaufdringlich, die Kulisse großartig und die Aussicht von der Terrasse auf die Stadt Rom, hinter der die Sonne unterging, unvergleichlich. Doch all das vermochte sein Unbehagen nicht zu vertreiben. Claudius war also besessen davon, herauszufinden, wer der unbekannte Mittäter bei der Ermordung seines Vorgängers gewesen war.
Soweit Vespasian wusste, hatten außer ihm selbst und dem engsten Familienkreis nur vier lebende Personen von Bedeutung in Rom Kenntnis davon, dass der maskierte Mann sein Bruder Sabinus gewesen war. Er hatte sich an dem Mord beteiligt, um die brutale Schändung seiner Frau Clementina durch Caligula zu rächen. Magnus und ein paar seiner Kameraden in der Bruderschaft der Straße wussten ebenfalls Bescheid, da Sabinus in ihrer Taverne Zuflucht gesucht hatte, nachdem er in den Kämpfen, die nach dem Mord ausgebrochen waren, eine Verletzung davongetragen hatte. Auf Magnus und seine Brüder war Verlass, aber wie stand es mit den vier anderen Personen? Eine davon war Caenis – auf sie konnte er ebenfalls vertrauen, sie würde Sabinus niemals verraten. Doch dann waren da noch Claudius’ drei Freigelassene. Sie hatten versprochen, Sabinus’ Beteiligung zu vertuschen, wenn er und Vespasian im Gegenzug dazu beitrugen, ihren zu neuen Würden aufgestiegenen Patron in seiner Stellung abzusichern, indem sie den gefallenen Adler der Legio XVII aufspürten. Das hatten sie getan, zum Lohn war Sabinus zum Legatus der XIIII Gemina ernannt worden, und seine Rolle beim Tod Caligulas war nicht mehr erwähnt worden. Doch das lag sechs Jahre zurück, und Vespasian wusste nur zu gut, dass Versprechen, so ehern sie auch zum fraglichen Zeitpunkt erscheinen mochten, ebenso leicht rosten konnten wie das Metall, von dem sie symbolisch ihre Stärke entlehnten.
Er aß weiter ohne Appetit von den immer neuen Speisen, die aufgetragen wurden, und beteiligte sich halbherzig an den Gesprächen an seinem Tisch. Fackeln wurden entzündet, welche die Terrasse und die Gärten in schimmernden Feuerschein tauchten. Die offenen Blüten und das üppige Laub leuchteten wie vergoldet vor den tiefen Schatten der Nacht, sodass es schien, als hätte Lucullus in seinem Garten eine Saat aus keimendem Gold gelegt. Dass so viel künstlich geschaffene Schönheit auf so kleinem Raum bestehen und doch das Hässliche, das sie umgab, nicht abwehren konnte, erschien Vespasian als bittere Ironie. Er seufzte resigniert, als er sah, wie Rufrius Crispinus, der Prätorianerpräfekt, eine unnötig große Zahl seiner Männer durch den vergoldeten Garten führte, um Asiaticus’ Prophezeiung zu erfüllen.
«Decimus Valerius Asiaticus», rief der Präfekt, nachdem er die Stufen zur Terrasse erklommen hatte, «ich verhafte Euch im Namen des Kaisers.»
Asiaticus erhob sich und tupfte sich die Lippen mit einem Mundtuch ab. «Meint Ihr nicht eher, Crispinus, dass Ihr mich in Messalinas Namen verhaftet? Kommt Ihr soeben aus ihrem Bett, oder wurde es Euch in Aussicht gestellt, wenn Ihr mit ihrer Beute zurückkehrt? So oder so, denkt daran, dass auch ich dort gelegen habe, und ich weiß, es bleibt nicht lange warm.»
«Nur der Kaiser hat die Macht, Eure Verhaftung zu befehlen.»
«Stellt Euch nicht dümmer, als Ihr seid. Wir beide wissen, wie die Dinge laufen. Wie lautet der Vorwurf?»
«Verrat», erwiderte Crispinus mit leiser Stimme.
«Sprecht lauter, Crispinus, damit alle meine Gäste hören können, weshalb ich von meinem Gastmahl fortgezerrt werde.»
«Verrat!»
«Verrat? Dann werde ich mich vor dem Senat und dem Kaiser verteidigen, wie es mein Recht ist.»
«Es wird keinen Prozess vor dem Senat geben. Ihr werdet morgen früh dem Kaiser vorgeführt.»
«Ich soll also heimlich aus dem Weg geschafft werden. Nun denn, worauf beruht die Anklage?»
«Das werdet Ihr erfahren, wenn Ihr –»
Asiaticus warf den Kopf zurück und unterbrach Crispinus mit einem falschen Lachen. «Ihr wisst es nicht, wie, Botenjunge? Ihr wisst es nicht, weil ein Tier wie Ihr einfach tut, was ihm befohlen wird.» Er trat vor. «Komm, Tier, bring mich zu deinem Herrn.»
 
«Ich könnte nicht behaupten, dass es mir ein Vergnügen war, bei Asiaticus’ Verhaftung zugegen zu sein», murmelte Gaius, während er und Vespasian durch die von Fackeln erhellten Gärten den Hang hinuntergingen. «Ich bin mir sicher, dass Crispinus mein Gesicht gesehen hat, obwohl ich versucht habe, mich im Schatten meines Nebenmannes zu halten.»
«Das ist im Augenblick unser geringstes Problem, Onkel», entgegnete Vespasian leise, damit seine Stimme im Geplauder der anderen Senatoren unterging. «Die Frage ist: Werden Narcissus oder Pallas sich gegen Messalina stellen, indem sie Asiaticus vor ihr in Schutz nehmen?»
Gaius blieb stehen und legte eine Hand an den Mund. «Ach! Ich verstehe – so hatte ich es noch nicht betrachtet. Ich dachte nur, Callistus würde Sabinus nicht verraten wollen, weil er kein Interesse daran hätte, Asiaticus’ Unschuld zu beweisen.»
«Und ich denke, auch Pallas täte es nicht, aufgrund seiner langjährigen Freundschaft mit unserer Familie.»
«Das steht zu hoffen, aber politische Berechnung kann schwerer wiegen als persönliche Loyalität.»
«Ich glaube nicht, dass er Sabinus für diese Angelegenheit opfern würde. Aber wie sieht es mit Narcissus aus?»
«Narcissus? Der ist zu allem fähig, erst recht wenn es darum geht, Messalina zu bekämpfen.»
«Aber würde er den Mann opfern, den er selbst als Suffektkonsul vorgeschlagen hat?»
«Es gibt genügend andere wie Sabinus. Sollte er am Ende doch noch entlarvt werden, dann könnte das auch uns beide in große Gefahr bringen.»
«Und was tun wir nun, Onkel?»
«Das Einzige, was uns offensteht: Wir müssen mit Narcissus sprechen, sofort.»
 
«Das ging schneller, als ich erwartet hatte», bemerkte Narcissus mit sanfter Stimme. Er saß hinter seinem Schreibtisch und stand nicht auf, als Vespasian und Gaius hereingeführt wurden. «Als ich hörte, dass Ihr beide unter Asiaticus’ Gästen wart, wusste ich, dass Ihr zu mir kommen würdet. Aber ich muss gestehen, ich hätte nicht damit gerechnet, dass Ihr so rasch die Gefahr erkennen würdet, in der Ihr Euch befindet. Ich gratuliere Euch beiden, immerhin wurde mir selbst erst kürzlich klar, welche Möglichkeit sich mir hier eröffnet.»
«Es ist gütig von dir, uns zu dieser späten Stunde noch zu empfangen, kaiserlicher Sekretär», sagte Gaius. Er ließ sich keinerlei Verärgerung darüber anmerken, dass der Freigelassene sie zwei Stunden hatte warten lassen.
«Wäre nicht meine Sekretärin noch hier gewesen, dann hätte ich Euch vielleicht gar nicht empfangen, aber Caenis kann sehr überzeugend sein, wenn sie sich für ihre besonderen Freunde einsetzt. Ich nehme an, sie ist jetzt nach Hause gegangen, um das Bett anzuwärmen, Vespasian.»
Vespasian rang sich ein schwaches Lächeln ab. Seine Begegnung mit Caenis war kurz und verlockend gewesen, doch nun, da er im Palast und somit ganz in Flavias Nähe war, gebot die Ehre, wo er die Nacht verbringen musste.
«Nun, die dritte Stunde der Nacht ist erst halb herum. Die Angelegenheiten des Kaisers beschäftigen mich bis spät in den Abend, und diese Sache mit Asiaticus fordert mich besonders.» Narcissus wies auf die zwei harten Holzstühle, die vor seinem Tisch standen. «Also bitte, meine Herren, nehmt Platz.»
Vespasian schaute sich kurz um. Der Raum war überwiegend in unterschiedlichen Rottönen gehalten und von vier identischen zehnarmigen Leuchtern erhellt, die vor je einem Bronzespiegel standen. Trotz der Wärme und der prächtigen Beleuchtung überlief ihn ein Schauder. Als er vor sechs Jahren das letzte Mal in diesem Raum gewesen war, hatte er um Sabinus’ Leben verhandelt, und nun schien es, als müsste er das erneut tun. Allerdings stand diesmal möglicherweise auch sein eigenes Leben auf dem Spiel. «Danke, kaiserlicher Sekretär.»
«Willkommen zu Hause, Vespasian. Auch wenn Ihr nicht mit Ruhm überhäuft zurückkehrt, scheint Ihr Eure Sache doch ganz anständig gemacht zu haben. Der Kaiser hat Plautius’ sämtliche Nachrichten gelesen, all seine reichlich schwachen Entschuldigungen, weshalb noch nicht mehr von dieser verregneten, kalten Insel die warme, freundliche Hand Roms spürt, aber wie Ihr ja wisst, hat er dennoch beschlossen, ihn mit einer Ovatio zu belohnen. Könnt Ihr mir sagen, warum?»
Vespasian wusste aus Erfahrung, dass Narcissus geradlinige Antworten schätzte. «Weil das Volk nicht auf den Gedanken kommen soll, in Britannien ginge irgendetwas anderes vor sich als stetige ruhmreiche Eroberung. Plautius ist seit Jahrzehnten der Erste außerhalb des Kaiserhauses, der mit einer Ovatio geehrt wird, das unterstreicht, wie groß seine Errungenschaften sein müssen. Außerdem wird der Kaiser an Plautius’ Moment des Ruhms teilhaben und dadurch die Aufmerksamkeit wieder auf sich ziehen.»
Narcissus zog anerkennend eine Augenbraue hoch, während er mit seinem gepflegten schwarzen Spitzbart spielte, zu dessen beiden Seiten schwere goldene Ohrringe glänzten. «Sehr gut, Vespasian. In der Tat, Claudius wird den Anlass für sich beanspruchen, sodass er seine ruhmreiche Eroberung zweimal feiern kann, ohne dass das Volk es bemerkt.»
«Aber Plautius wird es bemerken und der Senat ebenfalls.»
Narcissus zog mit halb geschlossenen Augen langsam die Schultern hoch und breitete die Arme aus. «Und was meint Ihr, was das in meinen Augen ist?»
«Unbedeutend und kaum der Rede wert, kaiserlicher Sekretär?»
«Bitte, Vespasian, wir sind doch alle alte Freunde, Ihr dürft mich ruhig vertraulich anreden.»
«Das ist sehr freundlich, Narcissus, ich fühle mich geehrt.»
Narcissus machte eine wegwerfende Handbewegung. «Das ist schön, aber im Augenblick kaum von Belang. Also, meine Herren, kommen wir zur Sache.» Er hob ein eingerolltes Schriftstück von seinem Tisch auf und drehte es in den Händen. «Sosibius hat also beschworen, Asiaticus habe sich gerühmt, der Unbekannte zu sein, der an Caligulas Ermordung beteiligt war. Was halte ich dem entgegen, ohne die Wahrheit zu enthüllen, sodass nicht Sabinus statt Asiaticus verurteilt wird?»
«Musst du der Behauptung denn etwas entgegenhalten?», fragte Gaius, dem vor Nervosität der Schweiß auf die Stirn trat.
«Eine sehr gute Frage, Gaius, doch sie sollte nicht isoliert betrachtet werden.»
Vespasian wurde mulmig, als er begriff, worauf Narcissus abzielte: Wie er schon geahnt hatte, wurde er wieder einmal in die komplizierte Welt der kaiserlichen Politik verstrickt. «Musst du der Behauptung etwas entgegenhalten, und wenn nicht, was können wir tun, um dich zu unterstützen?»
Narcissus legte die Fingerspitzen aneinander und drückte sie an die Lippen, die eisblauen Augen auf Vespasian gerichtet. «Ja, was?»
Der kaiserliche Sekretär ließ die Frage im Raum stehen. Vespasian war klar, dass dieser Herr der römischen Politik die Antwort bereits kannte, und er wartete mit pochendem Herzen darauf, sie zu hören. Als es an der Tür klopfte, fuhr er zusammen.
«Ah! Endlich!», rief Narcissus, als hätte er auf die Unterbrechung gewartet. «Herein!»
Pallas betrat den Raum, gefolgt von Sabinus. Wie praktisch, dachte Vespasian – Narcissus musste sie tatsächlich erwartet haben. Hinter den beiden kam ein Sklave herein, der noch zwei Stühle brachte.
«Guten Abend, Sekretär der Schatzkammer», begrüßte Narcissus seinen Kollegen mit geheuchelter Begeisterung, «und unser designierter Konsul Titus Flavius Sabinus, der maskierte Mann. Da wir alle miteinander bekannt sind, lassen wir die Formalitäten beiseite. Bitte nehmt Platz.»
Der Sklave stellte die Stühle für die Neuankömmlinge auf und zog sich dann zurück. Vespasian blickte forschend in Pallas’ Gesicht, doch wie immer war keine Regung darin zu lesen. Es wies lediglich etwas mehr Falten auf als bei ihrer letzten Begegnung vier Jahre zuvor. Sein gewelltes schwarzes Haar und der Vollbart waren jetzt von grauen Strähnen durchzogen, immerhin zählte Pallas siebenundvierzig Jahre, doch seine Haltung war noch immer die eines jüngeren Mannes. Seine dunklen Augen verrieten keine Erschöpfung, überhaupt verrieten sie nichts. Sabinus’ Blick hingegen huschte mit kaum verhohlenem Unbehagen durch den Raum.
«Aus Sabinus’ Haltung schließe ich, dass du ihn von seiner heiklen Lage in Kenntnis gesetzt hast, geschätzter Kollege?», fragte Narcissus, nach Vespasians Meinung überflüssigerweise.
Pallas neigte kaum wahrnehmbar den Kopf. «Das habe ich in der Tat, Narcissus.»
«Aber wir hatten eine Vereinbarung!», platzte Sabinus heraus.
Narcissus hob warnend eine Hand. «Ruhig Blut, mein Freund. Wie Ihr ganz richtig feststelltet: Wir hatten eine Vereinbarung. Was wir jetzt haben, ist eine knifflige Frage, die es zu klären gilt, und sollten wir diese Vereinbarung aufrechterhalten, dann könnte es erforderlich sein, auf Eurer Seite etwas hinzuzufügen.»
Vespasian versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, was er dachte. Wieder einmal war er über die Skrupellosigkeit der Mächtigen enttäuscht, wenn auch nicht überrascht. Andererseits: War er selbst denn besser? War er nicht bereit, den Tod eines Unschuldigen in Kauf zu nehmen, um seinen Bruder zu retten? Schließlich war er hergekommen, um genau darüber zu verhandeln. «Wir sind nicht in der Position, Forderungen zu stellen, Sabinus. Wir sollten einfach nur zuhören.»
Narcissus sah zu, wie Sabinus sich fasste, und als klar war, dass er ihm zuhörte, fuhr der kaiserliche Sekretär fort: «Um es ganz direkt zu sagen, ich habe hier zwei Dinge gegeneinander abzuwägen: Asiaticus’ Nutzen für meinen Kampf gegen die Kaiserin auf der einen Seite und den Eurer Familie auf der anderen. Und wenn das entschieden ist, stellt sich die zweite, noch wichtigere Frage: wie sich der eine oder andere Ausgang auf mein Ansehen beim Kaiser und das meines geschätzten Kollegen Pallas auswirkt.
Asiaticus wird morgen früh Claudius vorgeführt und mit den Anschuldigungen konfrontiert, von denen wir alle wissen, dass sie falsch sind. Messalina hat ihren Mann überzeugt, dass auch sie zugegen sein sollte, um ihm beizustehen, wenn er die Bürde auf sich nehmen muss, über einen Mann zu urteilen, der bisher sein Freund war. Zu Asiaticus’ Unglück war ich nicht dabei, als sie die Bitte äußerte, und so hat Claudius selbstverständlich in der Überzeugung zugestimmt, Messalina sei nichts als eine fürsorgliche Ehefrau. Lucius Vitellius, wie Ihr wisst, ebenfalls ein enger Freund von Claudius, wird auftreten, um gegen Suillius und Sosibius für Asiaticus zu sprechen.
Nun habe ich zwei Möglichkeiten: Ich kann die Anschuldigungen gegen Asiaticus entkräften, indem ich Sabinus verrate. Allerdings würde ich damit eingestehen, dass ich die ganze Zeit Bescheid wusste und dieses Wissen vor meinem Patron verheimlicht habe – ein unangenehmes Eingeständnis, da werdet Ihr mir gewiss zustimmen. Oder ich könnte die andere Partei ergreifen und mein Gesicht wahren, indem ich die Anschuldigung gegen Asiaticus unwiderlegbar untermauere.» Er schwieg und schaute Sabinus vielsagend an.
«Was soll das heißen, ‹unwiderlegbar›?», fragte Sabinus, der verständlicherweise ängstlich aussah.
«Indem ich Euch bezeugen lasse, dass Ihr, während Ihr mit Asiaticus in Britannien dientet, ihn ebenfalls damit prahlen hörtet, dass er der Maskierte war.»
Eine ganze Weile schwiegen alle und dachten über die Ungeheuerlichkeit dieser Lüge nach. Sabinus öffnete mehrmals den Mund und schloss ihn wieder, ehe ihm klarwurde, dass es nichts gab, das er sagen könnte: Erhäbe er Einwände, dann würde er für seinen eigenen Tod plädieren.
«Ich sehe, Ihr habt verstanden, Sabinus», bemerkte Narcissus mit dem Anflug eines Lächelns und einem noch kälteren Funkeln in seinen eisigen Augen. Er wandte sich an Vespasian. «Ihr wärt natürlich zur Stelle, um die Aussage Eures Bruders zu bestätigen, indem Ihr berichtet, er habe Euch davon erzählt. Außerdem werdet Ihr um Verzeihung dafür bitten, dass Ihr mir die Angelegenheit nicht zur Kenntnis gebracht habt, damit ich den Kaiser davon unterrichte, und ich werde in dieser Sache für Euch sprechen.»
Vespasian nickte stumm. Er fragte sich, ob Narcissus sich wirklich so sehr für sie einsetzen würde, sah jedoch keine andere Möglichkeit, als das Risiko einzugehen.
«Falls wir so verfahren, müssen wir natürlich mit einer möglichen verheerenden Nebenwirkung rechnen: Asiaticus könnte den Kaiser und uns als Poppaeus’ Mörder denunzieren.»
Vespasian gefror das Blut in den Adern. Würde diese schändliche Tat ihn denn ewig verfolgen? Andererseits: Würde dieser ebenso schändliche Akt ihm ebenso jahrelang Unbehagen und Schuldgefühle verursachen? Oder würde er sich damit trösten können, dass es die einzige Möglichkeit war, seinen Bruder und die ganze Familie zu schützen?
«Aber wenn er verurteilt und rasch hingerichtet wird, hat er doch gewiss keine Gelegenheit mehr, die Anschuldigung vorzubringen», wandte Gaius ein.
«Dem ist nicht so. Wenn ich Asiaticus wäre, würde ich heute Nacht ein neues Testament verfassen und es bei den Vestalinnen hinterlegen.»
«Oh!»
«Ja, allerdings, oh. Zwar könnte ich mir Zugang zu diesem Testament verschaffen, ehe es eröffnet wird, aber bestimmt hat Asiaticus auch diese Möglichkeit bedacht. Gewiss hat er dafür gesorgt, dass es eine Kopie gibt, die zu einem uns unbekannten Zeitpunkt von uns unbekannten Personen verlesen werden soll. Der Kaiser wird selbstverständlich jegliche Beteiligung an der Tat abstreiten und die ganze Schuld auf uns abwälzen.» Narcissus schwieg einen Moment lang nachdenklich, dann wandte er sich an Pallas. «Hast du zu der Angelegenheit vielleicht etwas anzumerken, werter Kollege?»
«Nur dies: Wie den Herren nicht entgangen sein dürfte, ist unser dritter Kollege, Callistus, nicht anwesend. Und gewiss haben sie erraten, weshalb.»
Vespasian erkannte, dass eine Erklärung gefragt war. «Weil ihr ihm nicht mehr vertraut, nachdem er zu erkennen gegeben hat, auf welcher Seite er steht, indem er Corbulos Anklage gegen Corvinus verwarf?»
«Ganz genau. Wir müssen also auch abwägen, kaiserlicher Sekretär, welche der beiden Vorgehensweisen unserem einstigen Verbündeten am meisten schaden wird.»
«Wie recht du doch hast, Sekretär der Schatzkammer. Als Sekretär der Gerichtsbarkeit wird Callistus bei der morgigen Anhörung zweifellos zugegen sein wollen. Wie er sich dabei verhält, wird in meine Entscheidung einfließen.»
Vespasian erkannte, wie die Dinge standen. «Nichts, das wir tun oder sagen könnten, würde dich überzeugen, nicht wahr, Narcissus? Du wirst deine Entscheidung nicht vor der morgigen Verhandlung treffen, oder?»
«Natürlich nicht, tätet Ihr das etwa? Wie kann ich eine Entscheidung treffen, solange ich nicht alle relevanten Informationen habe? Und die werde ich erst haben, wenn ich höre, was der Kaiser und vor allem Messalina und Asiaticus zu sagen haben. Ich bin ein vorsichtiger Mann, wie jeder Politiker es sein sollte. Erst wenn ich sehe, welchen Standpunkt die anderen beziehen, lege ich mich auf die eine oder andere Vorgehensweise fest. Deshalb erwarte ich Euch alle drei zur zweiten Stunde des morgigen Tages wieder hier.»
«Weshalb denn auch mich?», fragte Gaius. «Welche Verwendung hast du für mich?»
«Das wird sich vielleicht morgen erweisen, Senator. Wenn ich Euch einen Rat geben darf, so solltet Ihr die Zeit bis dahin nutzen, um zu schlafen.»
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«Es liegt nicht in meinen Händen», wiederholte Pallas so leise, dass seine Stimme fast vom Geräusch ihrer Schritte übertönt wurde, die von den Marmorwänden des Korridors widerhallten. «So dankbar ich Eurer Familie auch bin und sosehr ich in Eurer Schuld stehen mag, ich kann Narcissus in dieser Angelegenheit nicht beeinflussen.» Er blieb abrupt stehen und drehte sich zu Vespasian, Sabinus und Gaius um, sodass sie ebenfalls anhalten mussten. Flüsternd fuhr er fort: «Glaubt mir, meine Herren, wenn es irgendein Argument gäbe, das ich vorbringen könnte, um Euch aus der Sache herauszuhalten, dann hätte ich es heute Nachmittag vorgebracht, als Narcissus und ich besprachen, was zu tun wäre, nachdem Messalina Claudius überredet hatte, Asiaticus verhaften zu lassen.»
Gaius war empört. «Du hast das zusammen mit Narcissus geplant!»
«Sprecht leise», zischte Pallas und schaute sich um. «Narcissus hat seine Ohren überall. Natürlich habe ich das, unser Ansehen beim Kaiser steht auf dem Spiel. Ohne ihn sind wir nichts, und sollten wir sein Vertrauen verlieren, so würde Messalina dafür sorgen, dass wir binnen Stunden tot sind. Was dann, Senator? Wollt Ihr etwa, dass die Herrschaft über Rom dieser Harpyie in die Hände fällt?»
Sabinus sprach Pallas aus nächster Nähe ins Gesicht. «Aber mich zu zwingen, einen Unschuldigen eines Verbrechens zu bezichtigen, das ich selbst begangen habe, das ist –»
«– das ist Eure Rettung, Sabinus. Es war meine Idee, und es war die einzige Möglichkeit, wie ich Euch helfen konnte.»
«Mir helfen?»
«Ja!», fuhr Pallas ihn an. Er schwieg kurz, um sich wieder zu fassen. Soweit Vespasian sich erinnerte, war dies in all den Jahren ihrer Bekanntschaft das dritte Mal, dass er die Stimme erhoben hatte, wenn auch flüsternd. Er wandte sich ab und ging weiter den Korridor entlang, sodass das Gespräch wieder von ihren Schritten übertönt wurde. «Was denkt Ihr, wer hinter alldem steckt?»
«Messalina natürlich», zischte Sabinus verächtlich.
«Denkt nach, Sabinus. Ja, sie will Asiaticus’ Tod, weil sie es auf seine Gärten abgesehen hat, und sie hat weniger schwerwiegende falsche Anklagen gegen ihn vorbereitet. Aber wie sollte sie gerade auf den einen Vorwurf verfallen sein, der nicht nur Asiaticus, sondern auch Narcissus und mir zum Verhängnis werden würde?»
Plötzlich begriff Vespasian. «Callistus!»
«Ganz genau. Er muss Messalina auf den Gedanken gebracht haben, Asiaticus zu beschuldigen, er sei der Maskierte gewesen, denn er ist außer uns der Einzige, der weiß, wer es wirklich war. Und er kann davon ausgehen, dass weder Narcissus noch ich versuchen werden, Asiaticus zu retten, indem wir Sabinus verraten – aus naheliegenden Gründen.» Pallas verstummte, da sie an ein paar Sklaven vorbeikamen, die sich um die Öllampen kümmerten. Die Sklaven verbeugten sich, als sie die Gruppe gewahrten. «Callistus wird abwarten, bis der Kaiser dazu gebracht wurde, seinen alten Freund hinrichten zu lassen oder zum Selbstmord zu zwingen. Dann erst wird er Claudius eröffnen, er habe herausgefunden, dass Asiaticus in Wahrheit unschuldig war und dass Narcissus und ich um Sabinus’ Schuld wussten, jedoch geschwiegen haben. Claudius’ Reue wird unser Untergang sein.»
Gaius schnaufte vor Anstrengung, mit den anderen Schritt zu halten und gleichzeitig zu reden. «Aber ihr werdet Claudius doch gewiss erzählen, dass auch Callistus an der Vertuschung beteiligt war.»
«Er setzt darauf – und meiner Ansicht nach zu Recht –, dass Claudius denken wird, wir wollten bloß aus Gehässigkeit Callistus mit ins Verderben reißen. Denn warum sollte Callistus sich selbst in Gefahr bringen, indem er vor Claudius so etwas zugibt, wenn er selbst daran beteiligt war?»
«Wie wird Callistus dann erklären, dass er überhaupt davon weiß?»
«Spielt das eine Rolle? Er kann alles Mögliche behaupten: dass er oder ein Mittelsmann von ihm mit angehört habe, wie wir darüber sprachen, oder meinetwegen sogar, dass er es geträumt habe. Bevor Narcissus und Messalina so verfeindet waren, schafften sie einmal einen gemeinsamen Widersacher aus dem Weg, indem sie unabhängig voneinander zu Claudius gingen und ihm erzählten, sie hätten einen Traum gehabt, in dem dieser Mann plante, den Kaiser zu erstechen. Der Unglückliche wurde noch am selbigen Tag hingerichtet. Claudius wittert überall Verschwörungen und ist stets bereit, jedem zu glauben, der ihm etwas von einem Verrat zuträgt. Ihr werdet ja morgen sehen, wie selbst sein alter Freund Asiaticus wegen falscher Beschuldigungen um sein Leben kämpfen muss.»
«Und wie soll es nun zu meiner Sicherheit beitragen, wenn Narcissus mich zwingt, gegen Asiaticus auszusagen?», fragte Sabinus. Sie betraten jetzt das riesige Atrium des Palastes, wo mehr Betrieb herrschte.
Vespasian stieß einen erschöpften Seufzer aus. «Ganz einfach, Bruder: Wenn Narcissus dich als Zeugen beibringt, um Messalinas Anklage zu untermauern, dann kann Callistus nachher nicht mehr behaupten, dass in Wirklichkeit du der Schuldige bist. Sollte er es versuchen, so würde er in die Falle gehen. Narcissus könnte dann vor Claudius argumentieren, wenn Callistus die ganze Zeit gewusst hätte, dass du schuldig bist, hätte er dich schon bei Asiaticus’ Anhörung entlarven müssen. Anschließend wird er Claudius in einem vertraulichen Gespräch daran erinnern, dass er nichts zu gewinnen hatte, indem er zuließ, dass Asiaticus verurteilt wurde – dass er sogar im Gegenteil selbst dadurch in Gefahr geraten ist, da er damit rechnen musste, dass Asiaticus den Mord an Poppaeus aufdecken würde. Von diesem wiederum weiß Callistus nichts. Claudius wird der Argumentation Glauben schenken, und Callistus wird als Lügner entlarvt, obwohl er ausnahmsweise einmal die Wahrheit sagt. Es ist perfekt. Aber Narcissus wird diesen Weg nur einschlagen, wenn bei der Anhörung deutlich wird, dass Claudius Suillius’ Vorwürfen Glauben schenkt und Asiaticus für schuldig hält.
Sollte Claudius hingegen skeptisch sein, dann wird Narcissus dich verraten. Allerdings hat er gelogen, als er sagte, das würde ihn selbst in Gefahr bringen. Und Pallas war gelinde gesagt auch nicht ganz aufrichtig, da er dieser Behauptung nicht widersprochen hat.» Er warf dem Griechen einen Seitenblick zu, und ein kurzes Aufblitzen in dessen Augen verriet ihm, dass er ins Schwarze getroffen hatte. «Narcissus wird sagen, Gaius habe ihm diese Information zugetragen. Als er hörte, dass Asiaticus zu Unrecht angeklagt wurde, konnte er nicht tatenlos zusehen, wie ein Unschuldiger für Sabinus’ Verbrechen verurteilt wurde, das Schande über die Familie gebracht hat.»
Gaius schaute seinen Neffen erschrocken an. «Er kann mich nicht zwingen, das auszusagen.»
«Natürlich kann er, und das weißt du. Anderenfalls würde er dich irgendeines erfundenen Verbrechens anklagen, sodass du zum Selbstmord gezwungen würdest. Und du, Sabinus, wirst keine andere Wahl haben, als zu gestehen.»
«Nie und nimmer werde ich das.»
«Doch, mein Bruder, du wirst, denn man wird dich vor die Wahl stellen, ob du dich schuldig bekennst und dir selbst das Leben nimmst, sodass deine Familie deinen Besitz erbt, oder ob du leugnest, hingerichtet wirst und Clementina und die Kinder mittellos zurücklässt. Du weißt, wie du dich entscheiden würdest – du müsstest gestehen. Messalina hätte daraufhin wohl einige Mühe, ihrem Mann zu erklären, weshalb sie falsche Anschuldigungen gegen seinen alten Freund erhoben hat. Wie auch immer die Sache ausgeht, Narcissus wird in jedem Fall einen Sieg gegen einen seiner Feinde davontragen. Man kann fast nicht anders, als ihn zu bewundern.»
Der sonst so ernste Pallas lächelte schwach. «Ich sehe, Ihr habt erkannt, wie die Dinge stehen, Vespasian.»
«Ich fürchte, ich habe genug von eurem Leben mitbekommen, um zu wissen, wie schmutzig es darin in Wahrheit zugeht, alter Freund.»
«Wir haben keine Wahl mehr, jetzt, da wir so hoch aufgestiegen sind und uns so viele Neider gemacht haben. Die einzige Alternative wäre der Tod.»
«Wenn es dazu kommen sollte, dass ich sterben muss, Pallas», murmelte Sabinus, «dann könnte ich immer noch Claudius von der Vereinbarung erzählen, die ich mit dir und deinen Kollegen hatte.»
Pallas schüttelte den Kopf. «Ich denke nicht, dass Ihr das wollen würdet.»
«Was hätte ich noch zu verlieren?»
«Nichts, das Ihr nicht ohnehin verlieren würdet, nur dass Clementina und die Kinder Euch dann in die Unterwelt folgen würden.»
Sabinus stürzte sich auf Pallas und packte ihn am Halsausschnitt seiner Tunika. «Das tätest du nicht.»
Pallas befreite sich aus Sabinus’ Griff. «Ich täte das vielleicht nicht, Sabinus, vielleicht aber doch. Jedenfalls könnt Ihr sicher sein, dass Narcissus nicht zögern würde, wenn er vor der Wahl stünde, ihr Leben zu opfern oder sein eigenes.»
«Ihr hinterhältigen kleinen Schurken!»
Gaius fasste seinen Neffen an der Schulter. «Das bringt uns jetzt nicht weiter, Sabinus.»
«Es bringt uns nicht weiter? Morgen um diese Zeit bin ich vielleicht schon tot.»
«Aber vielleicht auch nicht, und wenn du dann noch am Leben bist, kann Narcissus dich nie wieder mit Caligulas Ermordung unter Druck setzen. Du wärst diesbezüglich endgültig entlastet.»
Sabinus rieb sich die Schläfen und atmete tief durch. «So kann man doch nicht leben.»
«Dann verlasse Rom und ziehe dich aufs Land zurück.»
«Und was soll ich dort tun, Onkel? Abwarten, ob der neue Wein besser wird als der vom Vorjahr? Nein, ich muss in Rom bleiben.»
«Dann wirst du so leben müssen. Komm, ich begleite dich nach Hause auf den Aventin. Vespasian, ich nehme an, du bleibst hier.»
«Ja, Onkel. Nichts, was Flavia jetzt tun oder sagen könnte, wäre schlimmer als die letzte halbe Stunde.»
«Da hast du wohl recht. Gute Nacht, Pallas. Wir sind dankbar, dass du die zweite Möglichkeit vorgeschlagen hast.»
Pallas neigte kaum merklich den Kopf. «Es tut mir aufrichtig leid, dass die Angelegenheit so aus dem Ruder gelaufen ist, Gaius, um unserer alten Freundschaft willen.»
«Aber ist sie das wirklich? Ich kann mich an keine Zeit erinnern, die nicht voller Gefahren gewesen wäre.» Gaius hielt Sabinus noch immer an der Schulter gefasst und führte ihn durch das Atrium davon.
«Könntest du mir den Weg zu Flavias Wohnung zeigen, Pallas?», bat Vespasian, der den beiden nachschaute. «Ich habe keine Ahnung, wo sie ist.»
Pallas schwieg eine kleine Weile gedankenverloren, dann wandte er sich ab. «Das wird eine der angenehmeren Aufgaben des heutigen Abends sein.»
 
Vespasian erschrak, als er zwei Männer der Prätorianergarde vor der Tür im ersten Stockwerk des Palastes Wache stehen sah, zu der Pallas ihn geführt hatte. «Was tun die hier?»
«Das ist kein Grund zur Besorgnis», beruhigte Pallas ihn auf Griechisch. Er gab den Wachen ein Zeichen, den Eingang freizugeben. «Sie sind hier, um Eindringlinge abzuwehren, nicht, um jemanden drinnen gefangen zu halten.» Er klopfte an die schwarz lackierte Tür mit der goldenen Einlegearbeit.
Vespasian runzelte die Stirn und beäugte die Männer argwöhnisch. Sie starrten ausdruckslos ins Leere. Ein Sehschlitz in der Tür wurde geöffnet, und auf einen raschen Befehl von Pallas wurde die Tür geöffnet.
«Ich verabschiede mich jetzt, mein Freund.» Pallas streckte ihm den Arm entgegen, und Vespasian ergriff ihn. «Ich werde alles tun, das in meiner Macht steht, damit die Angelegenheit morgen für Eure Familie gut ausgeht. Sollte es zwischenzeitlich anders aussehen, dann vertraut mir einfach, denn wie Ihr ja wisst, sind die Dinge selten so, wie sie scheinen.»
Vespasian ließ seinen Arm los, schüttelte den Kopf und begegnete mit einem schiefen Grinsen Pallas’ Blick. «Ich weiß nicht, wie du bei all diesen Intrigen noch den Überblick behältst.»
«Der Tag, an dem ich es nicht mehr vermag, wird mein letzter sein. Bis dahin genieße ich den Wohlstand und Luxus, den Macht und ein hohes Amt mit sich bringen, und versuche, die dritte Gabe dieser beiden treulosen Huren zu ignorieren.»
«Angst?»
Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, ließ Pallas die Maske fallen. Er schloss die Augen halb und seufzte. «Unentwegt.» So schnell, wie sie verschwunden war, setzte er die Maske wieder auf, nickte zum Gruß und ging davon.
Vespasian wandte sich der offenen Tür zu, hielt kurz inne, um sich zu sammeln, und trat dann ein, um die Familie zu begrüßen, die er seit sechs Jahren nicht mehr gesehen hatte.
 
Vespasian stockte der Atem, als er Flavias Räume betrat und sich umschaute.
«Willkommen, Herr», sagte ein braunhäutiger Sklave mittleren Alters in einer Tunika aus edlem himmelblauem Leinen und verbeugte sich tief. «Meine Herrin hat bereits davon gehört, dass Ihr heute Abend in den Palast gekommen seid, und erwartet Euch im Triclinium. Mein Name ist Cleon, ich bin hier der Verwalter. Wenn Ihr mir bitte folgen möchtet.»
Vespasian nahm die Worte des Sklaven kaum wahr, denn er war vollauf damit beschäftigt, sich umzuschauen. Das Atrium, in dem er stand, war vierzig Schritt lang und zwanzig breit mit einem Impluvium unter der rechteckigen Öffnung in der Decke, durch die der Nachthimmel zu sehen war. In der Mitte stand ein bronzener Springbrunnen in Gestalt der Venus mit einem Krug auf der Schulter, aus dem Wasser in das mit weißen Lilien bestreute Wasserbecken plätscherte. Was Vespasian den Atem verschlug, war allerdings nicht die Tatsache, dass er in einem Atrium stand, welches eigentlich in das Erdgeschoss einer Villa gehört hätte, nicht in eine Wohnung im oberen Stockwerk – es war der schiere Überfluss an Raumschmuck. Um das Wasserbecken in der Mitte standen niedrige Marmortische auf vergoldeten Beinen in Tiergestalt, umgeben von Sofas und Stühlen aus diversen polierten Hölzern, alle üppig gepolstert oder mit Kissen bedeckt. Ziergegenstände standen auf dem spiegelnden Marmor, sodass es aussah, als wären es doppelt so viele: Figuren aus Silber und Bronze, Schalen aus farbigem Glas mit frisch geschnittenen Rosenblüten darin, Vasen aus Stein oder glasiertem Ton, verziert mit geometrischen Mustern oder Bildern von Göttern und Heroen. Vespasian sah all das und überschlug im Kopf rasch den ungefähren Wert. Entlang der Wände waren in Nischen auf Marmorsockeln Büsten bedeutender Männer aus vergangenen Zeiten platziert, und in jeder Ecke stand eine lebens- oder überlebensgroße Statue, fleischfarben bemalt und mit Augen, die dem Betrachter durch den Raum folgten. Doch all das war nicht der Grund, weshalb Vespasian mit offenem Mund starrte, während der Sklave in der Tür am anderen Ende darauf wartete, dass er ihm folgte. Der eigentliche Grund waren die Fresken, besonders eines: Mutter Isis in prächtigem blauem Gewand schaute auf die Reihen ihrer Anbeter hinunter, deren Kleidung in leuchtenden Kontrastfarben gemalt war. Ihr Priester brachte ein Opfer auf dem Feuer ihres Altars, der mit Girlanden aus Stechpalmenzweigen behängt und von Wasservögeln umgeben war. Jede Gestalt, ob Mensch oder Tier, war so kunstvoll gemalt, dass Vespasian das Fresko als das Werk einer der besten Künstlerschulen Roms erkannte. Außerdem wusste er, dass Isis Flavias Schutzgöttin war, und mit Schaudern begriff er, dass das Fresko bei ihrem Einzug noch nicht hier gewesen war – sie hatte es selbst in Auftrag gegeben. Was mochte es gekostet haben?
Er schluckte, richtete seine Toga, hoffte wider alle Vernunft, das Fresko möge der einzige Luxus im Raum sein, für den er bezahlt hatte, und folgte Cleon ins Triclinium.
«Mein Gemahl», schnurrte Flavia, als er den Raum betrat. Sie räkelte sich auf dem Sofa, sodass ihre Kurven unter der Stola aus tiefrotem Leinen besonders vorteilhaft zur Geltung kamen. «Seit wir auseinandergingen, habe ich täglich zu Mutter Isis um diesen Moment gebetet.» Anmutig setzte sie die Füße auf den Mosaikboden und stand auf. Ihre Brüste wippten verführerisch, und Vespasian spürte, wie das Blut in seine Lenden strömte. Sie tänzelte durch den Raum auf ihn zu, aufrecht, den Kopf hoch erhoben, als müsste sie ihr kunstvoll aufgetürmtes Haar balancieren. Dunkle Löckchen umrahmten ihr Gesicht und betonten ihre milchweiße Haut. Ihre glänzenden Augen waren auf ihn gerichtet, und die rosa geschminkten Lippen öffneten sich einladend. Ihre Ohrringe baumelten, am Hals trug sie eine funkelnde Kette, und als sie die Hände ausstreckte, um sie zärtlich an Vespasians Wangen zu legen, sah er die Ringe an ihren Fingern. Der Moschusduft ihres Parfüms umfing ihn und ließ sein Herz schneller schlagen, als sie ihn an sich zog, ihn leidenschaftlich küsste und ihren Bauch an sein erregtes Geschlecht drückte.
«Ich wusste, dass du dieses Mal zuerst zu mir kommen würdest», raunte Flavia, als sie ihre Lippen von den seinen löste.
Überrascht über den verführerischen Empfang, den sie ihm bereitete, vergaß er für den Moment jeden Gedanken an ihren verschwenderischen Lebensstil und lächelte aufrichtig die Frau an, die die Mutter seiner Kinder war, jedoch nicht sein Herz besaß. «Du bist meine Ehefrau, Flavia, da geziemt es sich, dass ich zuerst zu dir komme.»
«Mag sein, dass es sich geziemt, doch es ist nicht immer der Fall.»
Vespasian widersprach ihr nicht. Es stimmte, und unter anderen Umständen hätte er vielleicht in diesem Moment Caenis in den Armen gehalten. Doch nun war er hier, freute sich über das Wiedersehen, und sein Körper zeigte diese Freude unmissverständlich. Er wandte sich an den Verwalter, der in diskretem Abstand vor der offenen Tür wartete. «Lass uns allein, Cleon.» Die Tür wurde geschlossen. Vespasian führte Flavia zurück zu dem Sofa und begann ohne Umschweife, die sechs Jahre der Trennung von seiner Frau wettzumachen.
 
«Sie schlafen sicher beide», murmelte Flavia mit geschlossenen Augen als Antwort auf seine Frage.
Vespasian setzte sich auf dem Sofa auf. «Ich weiß, ebendarum will ich sie jetzt sehen. Ich will sie anschauen, ihre Gesichter betrachten und sie ein wenig kennenlernen, bevor ich morgen früh mit ihnen spreche.»
Flavia öffnete die Augen und blickte zu ihm auf. «Wenn du darauf bestehst, mein Gemahl – welche Ehefrau würde einen Vater von seinen Kindern fernhalten?» Sie stand auf und begann, ihre Stola notdürftig zu richten, die in der letzten guten halben Stunde ziemlich gelitten hatte. Ihre Frisur war nicht mehr zu retten, sodass sie sich damit zufriedengab, halbherzig ein paar Strähnen zurechtzustreichen, ehe sie einen Ohrring, der sich gelöst hatte, vom Sofa aufhob. «Komm», sagte sie, nahm Vespasian an der Hand und führte ihn wieder in das verschwenderisch eingerichtete Atrium hinaus. «Ist es nicht herrlich? Ich war der Kaiserin ja so dankbar, als sie mich einlud, hier einzuziehen. Sie und ich sind wirklich gute Freundinnen geworden, und Titus und Britannicus sind ganz vernarrt ineinander. Sie schlafen immer zusammen, abwechselnd im Zimmer des einen oder anderen. Heute Nacht ist Britannicus hier, deshalb stehen die Wachen an der Tür. Es ist eine außerordentliche Ehre, den Erben des Reiches bei mir zu Gast zu haben. Die anderen Frauen im Palast sind ganz eifersüchtig.» Sie kicherte und blickte Vespasian unter klimpernden Lidern an. «Der Kaiser muss dich hoch schätzen, dass er das duldet.»
Vespasian rang sich ein Lächeln ab, doch er wusste, dass es nicht sonderlich überzeugend war. Er erwiderte nichts, sondern staunte stattdessen im Stillen darüber, wie schnell Flavia wieder zu ihrer früheren Form aufgelaufen war, nachdem sie – ihrer Ansicht nach – siegreich aus dem ersten Kampf zwischen seinen Frauen hervorgegangen war. «Waren die Räume schon eingerichtet, als du eingezogen bist?»
«Ja, aber recht dürftig. Sie wurden seit Tiberius’ Zeit nicht mehr genutzt und damals auch nur von niederen Amtsträgern und dergleichen bewohnt. Ich hatte eine Menge zu tun, sie zu deinem Empfang angemessen herzurichten. Gefällt es dir?»
Vespasian gab einen unverbindlichen Laut von sich – es gelang ihm nicht recht, angemessen begeistert zu erscheinen. Sie gingen weiter durch einen breiten Korridor mit Fenstern an einer Seite und Türen an der anderen.
Vor der zweiten Tür, vor der wiederum zwei Prätorianer standen, hielt Flavia an. «Das hier ist Titus’ Zimmer. Du musst ganz leise sein.» Sie öffnete die Tür und trat ein. Vespasian folgte ihr in den von einer einzigen Öllampe beleuchteten Raum, in dem zwei Knaben schliefen. Flavia ging zu dem rechten Bett und schaute darauf hinunter. «Dies ist dein Sohn, mein Gemahl. Sieh nur, wie groß er geworden ist.»
Allmählich gewöhnten Vespasians Augen sich an das Halbdunkel, und er konnte das Gesicht des schlafenden Titus ausmachen. Ihm stockte der Atem: Es war, als sähe er sich selbst vor dreißig Jahren. Sein Sohn hatte die gleichen runden Wangen wie er, die gleiche ausgeprägte, ein wenig knollige Nase, große Ohren und einen wohlproportionierten Mund mit schmalen Lippen über einem rundlichen, vorspringenden Kinn, doch all das in dem unreifen Gesicht eines Knaben, der noch nicht ganz acht Jahre zählte. Als Vespasian Titus betrachtete, war er überzeugt, dass ihre Ähnlichkeit im Aussehen sich auch im Temperament fortsetzen würde.
Er beugte sich hinunter, um seinen Sohn auf die Stirn zu küssen. Dann legte er Flavia einen Arm um die Schultern, während er mit der anderen Hand Titus’ weiches, hellbraunes Haar streichelte. «Er ist wunderschön, meine Liebe. Hoffen wir, dass wir ihm zu Größe verhelfen können.»
«Das werden wir, Vespasian, schließlich könnte kaum ein Kind einen besseren Start ins Leben haben. Er ist der Gefährte des künftigen Kaisers.»
Vespasian schwieg – genau das bereitete ihm Sorge. Als er sich umdrehte, um den Raum zu verlassen, warf er einen Blick auf den schlafenden Britannicus und dachte an das, was Pallas vier Jahre zuvor in Britannien prophezeit hatte: Der Knabe werde bei Claudius’ Tod noch zu jung sein, um als Nachfolger in Frage zu kommen. Er werde nie das Mannesalter erreichen, sondern von demjenigen, der ihm sein rechtmäßiges Erbe stehlen würde, ermordet werden, wer immer das sein mochte. Vespasian betete im Stillen, es möge ihm irgendwie gelingen, in der turbulenten Zeit, die recht bald kommen würde, seinen Sohn sicher zu bewahren.
Flavia führte ihn über den Korridor zum nächsten Zimmer, das unbewacht war. Sie öffnete die Tür und ließ Vespasian den Vortritt. Auch dieser Raum war von einer einzigen Lampe schwach erhellt. Vespasian trat an das kleine Bett an der hinteren Wand unter einem mit Läden verschlossenen Fenster, und etwas regte sich in seiner Brust, als er zum ersten Mal seine Tochter sah. Kurz nach seiner Abreise aus Rom geboren, war Domitilla nun fast sechs. Sie lag schlafend auf dem Rücken und sah so gelassen aus, wie nur kleine Kinder es vermochten. Ein Arm lag über ihrem Kopf, in ihrem langen braunen Haar verfangen, der andere hing über die Bettkante. Den Kopf hatte sie zu einer Seite gedreht, das Gesicht Vespasian zugewandt, und er sah, dass sie wunderschön war. Sie hatte die Züge ihrer Mutter geerbt. Vespasian hoffte insgeheim, sie möge nicht auch deren Hang zum Luxus teilen, doch das war in Anbetracht der Annehmlichkeiten, an die sie bereits gewöhnt war, wohl eine vergebliche Hoffnung. Während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, rührte Domitilla sich im Schlaf und schlug die Augen auf. Für einen Moment begegnete sie seinem Blick, dann lächelte sie ihn an, ehe sie sich herumwälzte und leise und gleichmäßig weiteratmete. Vespasian war sich nicht sicher, ob sie ihn wirklich wahrgenommen hatte, da sie so tief zu schlafen schien, doch er hatte ihre Augen gesehen und war hingerissen. Mit überschwänglicher Freude küsste er seine Tochter zum ersten Mal, dann folgte er Flavia nach draußen.
«Und nun, Vespasian», sagte Flavia, während sie die Tür schloss, «ist es an der Zeit, dass du mich noch einmal daran erinnerst, wie es ist, einen Ehemann im Haus zu haben.»
Vespasian grinste und nahm ihre Hand. Nachdem er seine Kinder gesehen hatte, war er seiner Frau innig zugetan.
 
Ein warmer Tag brach an, die Vögel zwitscherten. Vespasian schaute aus seinem Schlafzimmerfenster in einen Garten im Herzen des Palastkomplexes hinunter. Das Ziegeldach über dem Säulengang war noch feucht vom leichten Sommerregen der vergangenen Nacht. In dem Garten waren Sklaven damit beschäftigt, die Sträucher zu wässern und die üppige Oase für die Elite Roms bereit zu machen.
Es klopfte an der Tür. Vespasian warf einen raschen Blick auf Flavia, die noch schlafend im Bett lag und sich nicht regte. «Herein.»
Zwei Sklavinnen traten mit gesenkten Köpfen ein. Eine trug ein Gewand über dem Arm und in der anderen Hand ein Paar Pantoffeln.
«Was gibt es?»
Die Ältere der beiden, eine stämmige Frau in den Dreißigern mit Flaum auf der Oberlippe, hob den Blick. «Wir sind gekommen, um der Herrin aufzuwarten, Herr. Sie wollte bei Tagesanbruch geweckt werden.»
Flavia öffnete ein Auge und seufzte zufrieden, als ihr Blick auf Vespasian fiel. «Guten Morgen, mein Gemahl.» Dann bemerkte sie die Sklavinnen in der Tür, und ihre Miene verfinsterte sich. «Hinaus, alle beide!»
Die Sklavinnen zogen sich hastig zurück und schlossen die Tür hinter sich.
«Komm wieder ins Bett, Vespasian.» Flavia schlug einladend die Decke zurück, sodass er im Dämmerlicht die Umrisse ihres nackten Körpers ausmachen konnte.
«Ich habe keine Zeit», entgegnete Vespasian, hob seine Tunika auf, wo er sie in der vergangenen Nacht hatte fallen lassen, und zog sie über den Kopf. «Ich will die Kinder sehen, und dann muss ich gehen.»
Flavia gab einen Laut von sich, der halb enttäuscht und halb wie ein verführerisches Schnurren klang.
«Behandelst du deine Ankleiderinnen immer so?»
«Oh, das waren nicht meine Ankleiderinnen, Isis bewahre. Das waren nur die Mädchen, die mich wecken und in mein Ankleidezimmer führen. Dort erwarten mich meine Ankleiderinnen, ebenso wie die Sklavinnen, die mich schminken und mir das Haar frisieren. In der Zwischenzeit kommen diese beiden wieder hierher und machen das Schlafzimmer sauber.»
«Du hast für jede dieser Aufgaben eigene Sklavinnen?»
«Selbstverständlich, mein Liebster, welche vornehme Frau hätte die nicht?»
Vespasian schlüpfte in seine roten Senatorenschuhe. «Also, Flavia, wie viele Frauen helfen dir allmorgendlich dabei, dich herzurichten?»
«Ach, nur ganz wenige – längst nicht so viele, wie Messalina hat.»
«Das will ich auch hoffen, schließlich ist sie Kaiserin, während du nur die Frau eines vormaligen Legatus bist – und noch dazu eines sehr armen vormaligen Legatus.»
«Um das Geld brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Vespasian, ich habe reichlich davon. Wie sonst hätte ich es mir leisten können, diese Räume herzurichten und neun Mädchen zu kaufen?»
«Neun! Wofür in aller Welt?»
Flavia setzte sich auf und begann, an den Fingern abzuzählen. «Nun, drei, die mir das Haar richten, zwei für –»
«Sagtest du eben, du hättest reichlich Geld?»
«Ja.»
«Aber ich habe das Bankgeschäft der Brüder Cloelius auf dem Forum angewiesen, dir nicht mehr als fünftausend im Jahr vorzustrecken.»
«Ich weiß, und diese abscheulichen kleinen Männer waren auch nicht davon abzubringen, sich an diese Anweisung zu halten. Darum hat Messalina mir freundlicherweise ein sehr großzügiges Darlehen gewährt. Sie sagte –»
«Sie hat was?»
«Mir ein Darlehen gewährt.»
«Ein Darlehen!» Vespasian spie das Wort beinahe aus, als wäre es das tödlichste Gift. «Du hast mich nicht um Erlaubnis gefragt, ein Darlehen aufzunehmen.»
«Du hattest weit Wichtigeres im Sinn, und außerdem war das gar nicht nötig. Es war nur eine kleine Vereinbarung zwischen guten Freundinnen, ein persönlicher Gefallen – von keiner Geringeren als der Kaiserin, die anderen Frauen waren ja so eifersüchtig. Ich wollte nur die Zeit überbrücken, bis du wieder hier bist und selbst siehst, dass das, was du mir zur Verfügung gestellt hast, bei weitem nicht ausreicht, um meine Ausgaben zu decken, und den Betrag anpasst. Messalina sagte, sie werde nur einen symbolischen Zins fordern.»
«Wie viel?»
«Daran kann ich mich gerade nicht erinnern, aber es steht irgendwo in dem Vertrag.»
«Du hast einen Vertrag unterzeichnet?»
«Natürlich.»
Vespasian ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen und kämpfte seinen aufsteigenden Zorn nieder. «Wie viel genau hast du dir geliehen?»
«Mein Lieber, nur eine geringfügige Summe. Nur die Hälfte dessen, was du vor acht Jahren aus Alexandria mitgebracht und womit du seither nichts angefangen hast.»
Vespasians Augen wurden schmal, und er musste sich beherrschen, um seine Frau nicht zu ohrfeigen. «Du hast einhundertfünfundzwanzigtausend Denar von Messalina geliehen?»
Flavias Stimme wurde scharf. «Ich bin jetzt eine große Dame, die Mutter des Freundes unseres künftigen Kaisers. Ich muss in der Öffentlichkeit entsprechend auftreten, und das Geld, das du mir zugestanden hast, reichte nicht. Wie sonst sollte ich den Kindern ein gutes Zuhause bieten und dich bei deiner Rückkehr angemessen begrüßen? Wir brauchen schließlich Räumlichkeiten, in denen wir die vornehmsten Personen Roms empfangen können, ohne uns jedes Mal zu schämen, weil sie über unsere dürftige Einrichtung die Nase rümpfen.»
«Das Geld aus Alexandria ist bereits festgelegt: Damit hat Gaius ein Haus auf dem Quirinal bezahlt, dein Haus! Ich habe es für dich gekauft, damit du einziehen kannst, sobald es mir gelingt, dich aus diesem Labyrinth der Intrigen zu befreien, ohne jemanden gegen mich aufzubringen.»
«Warum sollten wir hier ausziehen? Ich habe es uns sehr behaglich gemacht.»
«Mit Geld, das du von Messalina geliehen hast, sodass ich nun in ihrer Schuld stehe! Kein Mensch bei klarem Verstand würde sich selbst in diese Lage bringen! Und ich kann es mir zurzeit nicht leisten, es ihr zurückzuzahlen.»
«Unfug, einhundertfünfundzwanzigtausend Denar sind nichts, mein Gemahl. Du musst mit dem Verkauf von Sklaven und Beute ein Vermögen gemacht haben. Das ist immer so, Messalina hat es mir erzählt.»
Vespasian war unfähig, sich dieses Gerede länger anzuhören, sonst hätte er womöglich entweder Flavia oder ihrer kostbaren Einrichtung ernsthaften Schaden zugefügt. Er stand auf und stürmte hinaus.
«Was ist mit den Kindern?», rief Flavia ihm nach.
«Ich begrüße sie später – wenn ich finde, dass dir in meiner Gegenwart keine Gefahr mehr droht!»
 
Vespasian hatte sich wieder einigermaßen beruhigt, als er seinen Onkel auf dem Palatin ankommen sah. Gaius war von seinem Gefolge aus Klienten umringt. Voran gingen Magnus und zwei Männer aus seiner Bruderschaft, um sich mit kräftigen Stöcken einen Weg durch die Menge zu bahnen. In der Stunde, seit er Flavias Räume verlassen hatte – wütender, als er je zuvor gewesen war, außer in der Schlacht –, war Vespasian vor dem Palast auf und ab gegangen, hatte Flavia verflucht und überlegt, welche Möglichkeiten er jetzt hatte. Er musste die Schulden bei Messalina tilgen, ehe sie sie einfordern konnte. Sobald er die Fassung einigermaßen wiedererlangt hatte, suchte er nach einem Weg, wie er die Summe aufbringen konnte, ohne Hypotheken auf seinen Besitz aufzunehmen. Wie er allerdings der Verschwendungssucht und Naivität seiner Frau begegnen sollte, dazu wollte ihm nichts einfallen. Das musste warten, entschied er, als Magnus auf ihn zukam und Gaius begann, seine Klienten zu entlassen.
«Ihr seht nicht sonderlich glücklich aus», bemerkte Magnus.
«Weil ich es nicht bin. Du musst etwas für mich erledigen», erwiderte Vespasian und nahm seinen Freund beiseite, um ihm die Situation zu erklären.
Magnus starrte Vespasian einen Moment lang verblüfft an, dann brach er in schallendes Gelächter aus. «Ihr habt einen Kredit aufgenommen? Ich hätte nicht gedacht, dass ich das noch erleben würde.»
«Sprich leise! Nicht ich habe einen Kredit aufgenommen, sondern Flavia.»
«Das kommt doch auf dasselbe raus, oder nicht? Sie ist Eure Frau, also seid Ihr für ihr Handeln verantwortlich.»
«Ich weiß, und dieses törichte Weib begreift nicht, in welche Gefahr sie mich gebracht hat. In ihrer Eitelkeit sonnt sie sich darin, der Kaiserin so nahezustehen und von anderen Frauen darum beneidet zu werden.»
«Ich hatte Euch davor gewarnt, eine Frau mit kostspieligen Vorlieben zu heiraten.»
«Deine Vorhaltungen bringen mich jetzt auch nicht weiter. Im Übrigen hattest du unrecht, sie hält sich nicht zwei Sklavinnen, die ihr das Haar richten.»
«Nein?»
«Nein, es sind drei!»
«Ich meine, mich zu erinnern, dass ich gesagt habe, sie würde wenigstens zwei benötigen, also hatte ich doch recht. Aber ich will nicht länger darauf herumreiten. Also, was soll ich für Euch tun?»
«Ich brauche Bargeld, und zwar schnell und ohne eine Hypothek aufzunehmen. Darum musst du für mich den Sklavenhändler Theron ausfindig machen und ihn zu mir bringen, mitsamt all dem Geld, das er mir schuldet. Er müsste sich entweder in Rom oder in Capua aufhalten.»
«Alles klar, Herr, das dürfte kein Problem sein.»
«Danke, Magnus.» Vespasian beeilte sich, das Gespräch zu beenden, da er Sabinus kommen sah.
«Ich nehme an, Ihr wünscht nicht, dass Euer Bruder etwas von Eurem Darlehen erfährt?»
Vespasian bedachte Magnus mit einem finsteren Blick, während der sich das Grinsen nicht verbeißen konnte. Dann wandte er sich seinem Bruder zu, der so düster dreinblickte, wie es der Situation angemessen war.
«Ich habe ein neues Testament aufgesetzt», erklärte Sabinus und übergab Vespasian ein eingerolltes Dokument. «Mir blieb keine Zeit mehr, es bei den Vestalinnen zu hinterlegen. Würdest du es aufbewahren und verlesen, falls es nötig werden sollte?»
Vespasian vergaß seine eigenen Sorgen angesichts der Möglichkeit, dass Sabinus das Ende dieses Tages nicht mehr erleben könnte. Er nahm das Dokument und verwahrte es im Faltenbausch seiner Toga. «Selbstverständlich, mein Bruder, aber dazu wird es nicht kommen.»
Als er Sabinus’ Blick sah, bereute er seine voreilige Beteuerung. Die Entscheidung darüber lag allein bei Narcissus.
«Meine lieben Jungen», sagte Gaius gedämpfter als sonst, nachdem er die letzten seiner rund sechzig Klienten entlassen hatte, «ich gehe davon aus, dass wir alle die erforderlichen Opfer an die Götter dargebracht haben? Heute werden wir ihrer Hilfe wahrlich bedürfen.»
Während Vespasian mit seinem Onkel und seinem Bruder ging, musste er daran denken, dass er selbst es am Morgen in seinem Zorn gänzlich versäumt hatte, göttlichen Schutz zu erflehen. Im Geiste sprach er ein Gebet an Mars und gelobte, am Ende des Tages ein Opfer zu bringen. Dann betrat er den Palast und ließ die Kontrolle am Eingang über sich ergehen. Dieser Tage musste sich jeder zuvor durchsuchen lassen, wenn er sich dem Kaiser nähern wollte.
 
Ein Sklave erwartete sie im Atrium, in dem es von kaiserlichen Amtsträgern wimmelte – Produkten der Bürokratie, die Narcissus, Pallas und Callistus geschaffen hatten, seit ihr Herr an die Macht gekommen war. «Folgt mir, meine Herren.»
Sie wurden durch das Labyrinth hoher, breiter Korridore im Palastkomplex geführt. Jeder ihrer hallenden Schritte fühlte sich schwerer an, da das Gewicht der Macht in dem Gebäude immer größer und drückender zu werden schien. Sie alle fühlten sich hilflos – ihr Schicksal lag nun nicht mehr in ihren Händen. Sie wurden zu Spielfiguren in den politischen Machenschaften eines Mannes von niederer Geburt, der zum mächtigsten Mann im Imperium aufgestiegen war und sie zu seinem persönlichen Vorteil benutzte.
Vespasian spürte, wie ihm die Galle in die Kehle stieg bei dem Gedanken, dass sie nichts tun konnten: Sie konnten weder davonlaufen und sich verstecken noch um Gnade flehen. Einen Moment lang beneidete er Corbulo um die geordneten Verhältnisse des Militärlagers, von denen er so wehmütig gesprochen hatte, und die althergebrachten römischen Werte der Disziplin und Ehre. Doch wer in Rom aufsteigen wollte, konnte sich nicht auf militärische Leistungen beschränken, sondern musste auch in der Politik bestehen. Ihnen blieb nichts weiter übrig, als ihre Stellung in dieser hierarchischsten aller Gesellschaften zu akzeptieren, um nicht aus ihr ausgeschlossen zu werden und in Bedeutungslosigkeit zu versinken. Denn das kam um der Ehre ihrer Familie willen nicht in Frage.
Vespasian folgte dem Sklaven durch eine Seitentür des Palastes in einen Garten, der gänzlich von der Außenwelt abgeschnitten schien, durch diesen hindurch und in ein anderes Gebäude. Nachdem sie um mehrere Ecken gebogen waren, erkannte er plötzlich, wo sie sich befanden. «Dies ist das Haus der werten Antonia, Onkel», stellte er überrascht fest.
«Es war Antonias Haus, jetzt gehört es natürlich Claudius. Allerdings hat er es voriges Jahr Messalina geschenkt. Sie sagte, sie wünsche sich einen ruhigen Ort, wo sie sich aufhalten könne, während er mit gewichtigen Staatsangelegenheiten beschäftigt sei.»
«Oh, ich verstehe.»
«Genau.»
Deutlicher konnten sie im Beisein des Sklaven nicht werden, doch Vespasian begriff, wozu das Haus seiner verstorbenen Patronin nun genutzt wurde.
Sie bogen um eine weitere Ecke, und Vespasian erkannte den Korridor wieder, in dem Antonia damals vor all den Jahren Seianus begegnet war, als Sabinus, Caligula und er selbst sich hinter einer Tür versteckt hatten. Zu ebendieser Tür führte der Sklave sie nun und ließ sie mit einer Verbeugung in einen kleinen Raum eintreten, nicht größer als ein Vorzimmer. Drei Schemel waren die einzigen Möbelstücke. Drinnen warteten Narcissus und Pallas sowie zwei Centurionen der Prätorianergarde.
«Guten Morgen, Senatoren», sagte Narcissus und entließ den Sklaven mit einer Handbewegung. «Ihr werdet Euch an diesen Raum erinnern und daran, dass man von hier aus das offizielle Empfangszimmer des Hauses überblicken kann.» Er deutete auf den Vorhang, durch den die Brüder und Caligula in jener Nacht Seianus heimlich beobachtet hatten, nachdem sie Caenis aus seinen Klauen und denen seiner Geliebten Livilla befreit hatten. Der Vorhang war seit damals durch einen anderen aus dünnerem Stoff ersetzt worden, durch den der Raum dahinter sichtbar war. Man konnte sogar die Gesichter derer erkennen, die sich bereits darin befanden. «Ich will, dass Ihr seht und hört, was vor sich geht, damit Ihr die Argumentation verfolgen und, wenn Ihr aufgerufen werdet, die Fragen entsprechend beantworten könnt.»
«Damit wir wissen, was wir angeblich gesagt haben sollen, nehme ich an», murmelte Gaius.
Narcissus schaute ihn überrascht an. «Ganz genau. Ihr habt also erkannt, weshalb Ihr hier seid.»
«Vespasian hat es durchschaut.»
Narcissus warf Vespasian einen anerkennenden Blick zu. «Aus Euch wird doch noch ein Politiker.»
«Ich glaube, so ein dickes Fell habe ich nicht.»
«Es hat weniger mit Eurem Fell zu tun als mit Eurem natürlichen Überlebensinstinkt.»
«Den habe ich allerdings, den haben wir alle. Darum sind wir jetzt hier und nicht bei Sabinus, um ihm in ein warmes Bad zu helfen und ein scharfes Messer zu reichen.»
Gaius schaute in den hell erleuchteten Empfangsraum. Drinnen war Asiaticus im Profil zu sehen, bewacht von Crispinus. Gegenüber befand sich ein Podium mit zwei Stühlen darauf. Gaius wandte sich besorgt an Narcissus. «Wird man uns hier drin nicht sehen?»
«Nein, dieser Raum ist viel dunkler. Von dort draußen kann man durch den Vorhang nichts erkennen. Niemand wird wissen, dass Ihr hier seid, nur Pallas, ich und diese beiden Herren.» Er wies auf die Centurionen. «Sie sind für den unwahrscheinlichen Fall hier, dass Claudius oder Messalina befehlen sollten, den Vorhang zu öffnen. So könnte niemand mich beschuldigen, das Leben der beiden in Gefahr gebracht zu haben, da Ihr ja von zwei kampferprobten Soldaten bewacht werdet.» Mit einem knappen Kopfnicken ging Narcissus an ihnen vorbei zur Tür. «Man wird Euch rufen, wenn Ihr gebraucht werdet.»
Pallas folgte ihm. Im Vorbeigehen flüsterte er ihnen zu: «Denkt daran: Was immer geschieht, ich versuche, für Euch alle den bestmöglichen Ausgang zu erwirken.»
Vespasian sah ihm nach, dann schaute er seinen Bruder und seinen Onkel an. Keiner der beiden begegnete seinem Blick, sie waren in ihre eigenen Gedanken versunken. Zwei Männer betraten jetzt das Empfangszimmer. Der eine, den Vespasian als Lucius Vitellius erkannte, setzte sich neben Asiaticus, der andere – wahrscheinlich Suillius – nahm seinen Platz neben dem Podium ein. Dann kamen Claudius’ Freigelassene herein und ließen sich nebeneinander auf drei Stühlen zwischen dem Angeklagten und den Plätzen für das Kaiserpaar nieder, die Gesichter Vespasian zugewandt. Der kauerte sich auf einen Schemel. Seine Eingeweide krampften sich zusammen, heftiger als vor einer Schlacht, denn dort hatte ein Mann sein Leben immerhin selbst in der Hand. In wachsender Hilflosigkeit erwartete er die Ankunft des Kaisers und der Kaiserin.
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Claudius erschien als Erster, nachdem sie eine Viertelstunde gewartet hatten. Sofort sprangen alle im Raum auf und wechselten Blicke kaum verhohlener Besorgnis. In der Purpurtoga, einen Lorbeerkranz auf dem schütteren grauen Haar, hinkte der Kaiser auf schwachen Beinen daher, die ihn kaum noch trugen – er hatte zugenommen, seit Vespasian ihn in Camulodunum zuletzt gesehen hatte. Der Sklave, der ihn begleitete, musste ihm die Stufen zum Podium hinaufhelfen. Claudius’ langes Gesicht mit der schlaffen, von übermäßigem Alkoholgenuss gezeichneten Haut wirkte durch die hängenden Mundwinkel und die Sorgenfalten um die Augen ständig betrübt, doch als er Messalinas leeren Stuhl bemerkte, nahm es einen verwirrten Ausdruck an. «W-wo ist meine F-F-Frau? Sie hätte v-v-vor mir hier s-s-sein sollen.»
«Das hätte sie in der Tat, Princeps», bestätigte Narcissus in geschmeidigem Ton.
«Sie war schon vor einer Weile hier», log Callistus, nickte mit dem kahlen Kopf und rang seine sehnigen Hände, «doch dann fiel ihr ein, dass sie etwas Wichtiges vergessen hatte.»
Niemand verzog eine Miene über diese beflissene Lüge. Claudius gab sich mit der Erklärung zufrieden und nahm kichernd Platz. «Sie ist mitunter ein v-v-vergessliches kleines Ding. Frauen können ja so z-z-z-zerstreut sein. Aber wir müssen beginnen, denn heute ist der Höhepunkt meiner Säkularspiele, und ich w-will nicht, dass die Tierhatz am Nachmittag verschoben werden muss, weil ich mich verspäte.» Er zog ein Schriftstück aus dem Faltenbausch seiner Toga und entrollte es mit zitternden Händen. «Die Vorwürfe gegen D-Decimus Valerius Asiat-aticus …» Beim letzten Wort versprühte er Speichel auf das Dokument, doch alle Anwesenden taten, als hätten sie es nicht bemerkt. Claudius wischte sich den Mund mit seiner Toga ab und begann, laut vorzulesen.
Während der Kaiser stammelnd die Liste der Anklagepunkte verlas, beobachtete Vespasian die beiden Männer im Raum, die er nicht kannte. Lucius Vitellius hatte er schon früher gesehen, jedoch nie mit ihm zu tun gehabt. Er war ein kriegerisch aussehender Mann, wenn auch kahlköpfig, mit kantigem Kinn und Hakennase, im Alter jedoch beleibter geworden. Vitellius hatte während seiner Zeit als Statthalter von Syrien unter Kaiser Tiberius einen Krieg gegen die Parther geführt, der für Rom äußerst vorteilhaft ausgegangen war, und durch seine schamlose Unterwürfigkeit hatte er sich stets die Gunst des jeweiligen Kaisers gesichert. Er hatte Caligula begeistert als Gott verehrt, und ihm hatte Claudius Rom anvertraut, als er nach Britannien geeilt war, um den Ruhm für die Eroberung Camulodunums für sich zu beanspruchen. Für seine Haltung gegenüber seinem ältesten Sohn Aulus Vitellius war er allerdings berüchtigt. Er hatte den Knaben Tiberius zugeführt, der dessen mündliche Zuwendungen und zweifellos noch viel mehr hoch geschätzt hatte.
Publius Suillius Rufus, einen unscheinbaren Mann von mittlerer Größe und mit wenig bemerkenswerten Zügen – es sei denn, man wollte ihre Schlichtheit bemerken –, kannte Vespasian nur vom Hörensagen. Was dem Mann äußerlich an Charisma fehlte, das machte er mit seiner scharfen Zunge wett. Er verstand sich ebenso gut aufs Heucheln und Schmeicheln wie darauf, durch Verleumdung und falsche Beschuldigungen seine Opfer ins Verderben zu stürzen, deren einziges Verbrechen darin bestand, ihm oder seiner kaiserlichen Patronin in die Quere gekommen zu sein.
Claudius hatte jetzt alle Anklagepunkte verlesen und kam gerade zum Ende einer langatmigen Rede darüber, wie sehr es ihn betrübte, dass sein guter Freund Asiaticus nun unter solch düsteren Umständen vor ihm stand, auch wenn Vitellius ihn kraft seiner Beredsamkeit gewiss entlasten werde. Da entstand Bewegung an der Tür, zwei Prätorianer standen stramm, und Messalina betrat den Raum.
«Meine Liebste!», rief Claudius aus, drehte sich auf seinem Stuhl um und fiel fast hinunter. «Du kommst gerade noch zur rechten Zeit.»
Messalina genoss es sichtlich, in aller Erhabenheit Einzug zu halten. Langsam und selbstsicher durchschritt sie den Raum, ohne von irgendjemandem Notiz zu nehmen; selbst Claudius erhob sich. Die Kaiserin war von zierlicher Statur, wirkte jedoch durch ihre kunstvoll aufgetürmte Frisur größer, als sie war. Ihr pechschwarzes, mit Juwelen geschmücktes Haar wurde zum Teil von einer karminroten Palla bedeckt. Die vier jungen Sklavinnen in ihrem Gefolge waren so prächtig herausgeputzt, dass man sie selbst für vornehme Damen hätte halten können. Messalina stieg auf das Podium und streckte die mit schweren Ringen geschmückte Hand ihrem Gemahl entgegen, der sie mit sabbernden Küssen bedeckte. Dann richtete sie die dunklen, mit Lidstrich geränderten Augen auf Asiaticus. Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln, das bedauernd gewirkt hätte, wäre da nicht ihr harter Blick gewesen. Sie nahm Platz und richtete ihre Palla sorgfältig, sodass sie vom Kopf elegant über die Schultern fiel, den linken Arm bedeckte, den rechten jedoch freiließ und zu beiden Seiten ihres Körpers gleichmäßig bis auf den Boden reichte. Ihre Haltung war hoheitsvoll. Schön und zart, mit blasser Haut, feinen Wangenknochen und einer schmalen, geraden Nase, strahlte sie eine Sinnlichkeit aus, die betörend und animalisch war. Jeder Mann im Raum musste sich von ihr angezogen fühlen, gleich, ob er für oder gegen sie war. Ihre Erscheinung war eindrucksvoller geworden, seit Vespasian sie vor sechs Jahren zuletzt gesehen hatte, kurz nachdem Claudius Kaiser geworden war. Jetzt verstand er, was Corbulo gemeint hatte, als er von ihrer Anziehung gesprochen hatte. Sie wirkte beinahe zerbrechlich, sodass sie in jedem Mann den Drang weckte, sie zu beschützen und zu verehren, wenngleich alle wussten, welche skrupellose Macht hinter der Fassade der Unschuld lauerte. Vespasian atmete tief durch und fragte sich, ob er stark genug sein würde, ihr zu widerstehen, wenn sie versuchen sollte, ihn unter ihren Willen zu beugen. Doch insgeheim kannte er die Antwort.
Alle Blicke ruhten jetzt auf der Kaiserin, und niemand im Raum gab einen Laut von sich, bis sie sich auf ihrem Platz eingerichtet hatte.
«Hast d-d-du gefunden, was du vergessen hattest, meine Liebste?», fragte Claudius schließlich, als alle sich wieder setzten.
Messalina schaute ihren Mann stirnrunzelnd an, dann fing sie Callistus’ Blick auf und sah ihn kaum merklich nicken. «Es war eine Kleinigkeit, die ich dir eigentlich geben wollte, mein Liebster. Doch dann beschloss ich, bis später zu warten – wenn wir allein sind.» Sie strich mit dem Handrücken an der Außenseite von Claudius’ Oberschenkel entlang. Sein Kopf zuckte, und er blinzelte heftig. «Wollen wir die Vorwürfe verlesen, die gegen diesen unglücklichen Mann erhoben wurden?»
«I-i-ich habe sie schon verlesen, L-L-Liebste.»
«Dann verlies sie noch einmal. Ich möchte sie hören, denn sie können gewiss nicht der Wahrheit entsprechen.» Sie legte den Kopf schief und schaute Claudius mit großen Augen mädchenhaft an. «Deswegen haben wir doch schließlich entschieden, sie informell anzuhören, im Privaten, damit diese Verleumdung nicht öffentlich bekannt wird und den Ruf des armen Asiaticus ruiniert.»
Claudius riss seinen Blick von den verführerisch geöffneten Lippen seiner Frau los und fing hastig den Speichel, der ihm aus dem Mund lief, mit seiner Toga auf. «Natürlich, ganz, wie du wünschst, meine Liebste. Wie sehr du immer um andere besorgt bist.»
Messalina setzte eine Miene weiblicher Bescheidenheit auf und schaute auf ihre Hände hinunter, die sie im Schoß gefaltet hatte. Claudius mühte sich von neuem durch die Liste der Anklagepunkte. Als er mit Sosibius’ Vorwurf schloss, Asiaticus sei an Caligulas Ermordung beteiligt gewesen, wischte sie sich eine Träne fort, und ein leiser Schluchzer entfuhr ihr. «Dass wir einen solch ehrlosen Mann zum Lehrer unseres geliebten Britannicus ernennen konnten. Ach, mein Gemahl, wenn du diese Anschuldigungen verworfen hast, wollen wir ihn entlassen und in die trostloseste Provinz verbannen, damit er in seiner eigenen Bosheit verfault.»
«Dann v-v-verwerfen wir die Anschuldigungen doch gleich jetzt.»
Mit einem traurigen Seufzer schüttelte Messalina den Kopf. «Wäre das denn klug, mein Liebster? Wir müssen erst die Argumente dafür und dagegen hören, nur für den Fall, dass doch in dem einen oder anderen Vorwurf ein Fünkchen Wahrheit stecken sollte. Ich bin mir sicher, der gute Asiaticus selbst würde mir beipflichten, dass er bestraft werden sollte, so er denn irgendwelche Schuld trüge. Als zweimaliger Konsul weiß er besser als jeder andere, dass Recht und Gesetz herrschen müssen, und um das zu gewährleisten, muss man der Gerechtigkeit zum Sieg verhelfen.»
Vespasian konnte nicht anders, als sich diesem Argument im Stillen anzuschließen, auch wenn er wusste, dass es Messalina in Wahrheit um etwas ganz anderes ging.
Claudius schaute seine Frau staunend an, als sähe er das weiseste, schönste und mitfühlendste Wesen vor sich, das je gelebt hatte. «Du hast ja so recht, mein Vögelchen – wir müssen die Argumente anhören, und sei es nur um meines guten Freundes Asiaticus willen.» Mit einer ruckartigen Kopfbewegung wandte er sich an Suillius. «Ihr dürft b-b-beginnen.»
 
Mitten in Suillius’ Rede schlug Asiaticus mit der Faust auf die Armlehne seines Stuhls und sprang auf. «Welche Beweise habt Ihr für irgendeinen dieser Vorwürfe, Suillius? Ihr habt mich nun ausführlich der passiven Homosexualität mit gemeinen Soldaten und anschließend des Ehebruchs beschuldigt. Es genügt nicht, diese Vorwürfe zu erheben, ganz gleich, mit welcher Eloquenz – Ihr müsst sie auch belegen.»
«Ich bin noch nicht fertig mit meiner Anklage, ich habe noch –»
«Dies ist kein Gerichtsprozess! Ebenso wenig ist es eine Anhörung vor dem Senat. Für beides gibt es Protokolle, die befolgt werden müssen. Dies jedoch ist eine informelle Anhörung vor unserem Kaiser.» Asiaticus fuhr sich mit der Hand über die Glatze, um sich zu beruhigen, dann wandte er sich an Claudius. «Princeps, da es für diese Situation keinen Präzedenzfall gibt, dürfte ich wohl auf jede einzelne Anschuldigung antworten, sowie sie erhoben wird, damit nicht das vereinte Gewicht der Verleumdungen, mit denen ich überhäuft werde, als erdrückende Last erscheint, ehe ich überhaupt mit meiner Verteidigung begonnen habe?»
Claudius dachte kurz über die Bitte nach. Dabei saß er überraschend ruhig, und sein Gesicht verriet, welches Vergnügen es ihm bereitete, eine solche Angelegenheit zu erwägen. «Man muss die Unterschiede zwischen Präzedenzfällen und dem Protokoll für gerichtliche Anhörungen gegen die Sitten unserer Väter abwägen.»
Claudius erging sich in juristischen Ausführungen von solcher Spitzfindigkeit, dass sie nur die kleinlichsten niederen Amtsträger in der entlegensten Provinz hätten interessieren können, die den ganzen Tag nichts Besseres zu tun hatten, als sich selbst ihrer eigenen Wichtigkeit zu versichern. Für Vespasian und alle anderen Anwesenden jedoch war der Vortrag des Kaisers quälend langweilig. Vor lauter ausdruckslosen, bleichen Gesichtern schloss Claudius endlich: «Um die Antwort also in aller Kürze zusammenzufassen: In diesem Fall, aber nur in diesem Einzelfall, Asiaticus, lautet meine Entscheidung Ja.»
Asiaticus hatte offensichtlich den Faden verloren und war deshalb verunsichert, ob das eine Entscheidung für oder gegen ihn bedeutete. Einen Moment lang stand er verwirrt da, ehe er sich wieder fasste. «Dann darf ich mich also gegen jede Anschuldigung einzeln verteidigen, Princeps?»
«D-d-das war mein B-B-B-Beschluss», entgegnete Claudius gereizt, jetzt wieder heftig stotternd, nachdem er seine juristische Erörterung flüssig vorgetragen hatte.
«Ich danke Euch, Princeps.» Asiaticus wandte sich an Suillius. «Zuerst zur abscheulichsten Eurer Anschuldigungen: Ich hätte mich von anderen Männern, gemeinen Legionären, penetrieren lassen, nein, sie sogar aktiv dazu aufgefordert und ihnen dafür Vergünstigungen gewährt. Als hätte ich, so ich derartiges niedere Vergnügen gewünscht hätte, nicht einfach einem oder meinetwegen auch einem halben Dutzend meiner Sklaven befehlen können, eine solch widerwärtige Handlung an mir zu vollziehen – wie es meines Wissens viele Männer in Rom tun.» Er sah Suillius mit hochgezogenen Augenbrauen an. «Wie seid Ihr eigentlich auf diese Idee verfallen? Womit wart Ihr gerade beschäftigt, als Euch der Gedanke kam, mich fälschlich des Verkehrs mit gemeinen Männern zu bezichtigen?»
Suillius grinste höhnisch. «Solche Anspielungen werden die Wahrheit nicht verschleiern. Ich habe einen Zeugen.»
«So, habt Ihr den? Dann sollte er in der Lage sein, mich zu erkennen, da wir doch so intim miteinander waren. Oder wird er etwa behaupten, nur meinen Hinterkopf gesehen zu haben? Princeps, darf ich vorschlagen, dass dieser Zeuge hereinkommt und ohne irgendwelche Einflussnahme von dieser Kreatur hier versucht, den Mann zu identifizieren, der ihm angeblich sein entblößtes Hinterteil dargeboten hat?»
Claudius nickte begeistert. «Das w-wäre eine vortreffliche Möglichkeit, diesen Punkt zu klären.» Er wandte sich den Wachen an der Tür zu. «Holt den Mann herein.»
Asiaticus kehrte auf seinen Platz neben Vitellius zurück, dann zeigte er auf Suillius. «Setzt Euch.»
Suillius tat es widerwillig. Ein untersetzter, kräftig gebauter Mann in den Fünfzigern in der schlichten Toga eines Bürgers wurde hereingeführt. Er sah aus, als bereute er es schon jetzt, vor einer solch vornehmen Versammlung zu erscheinen. Als er vor dem Kaiser und der Kaiserin stand, schluckte er.
«W-w-wie lautet dein Name, Bürger?»
«Sextus Niger, Princeps.»
«So, Niger, du behauptest also, mit Decimus Valerius Asiaticus Unzucht getrieben und im Gegenzug von ihm Vergünstigungen erhalten zu haben.»
«Er hat mich gezwungen, Princeps, ich würde niemals –»
«Deine p-p-persönlichen Vorlieben sind hier nicht von Interesse, Mann – ist es das, was du behauptest?»
Niger schloss die Augen. «Ja, Princeps.»
«Dann beschreibe ihn.»
«Er ist kahlköpfig, Princeps.»
«Kahlköpfig? Ist das alles?»
Niger sah sich panisch nach Suillius um.
«Schau mich an, N-N-Niger. Ist das alles, was dir von dem Mann, mit dem du Unzucht getrieben hast, in Erinnerung geblieben ist – dass er kahlköpfig war?»
«Es war dunkel, Princeps.»
Crispinus prustete vor unterdrücktem Lachen. Claudius warf ihm einen strafenden Blick zu. «Aber er war dein Befehlshaber, du musst doch wissen, wie er aussieht.»
Niger war für einen Moment sprachlos. «Ich war gerade erst neu in seine Truppe gekommen, Princeps.»
«Wenn du lügst, N-N-Niger, dann entziehe ich dir die Bürgerrechte und gebe dir eine Hauptrolle in den heutigen Spielen. Jetzt identifiziere i-i-ihn.»
Verängstigt schaute der Mann sich im Raum um. Er sah drei Männer, die man als kahlköpfig beschreiben konnte: Zwei saßen nebeneinander dem Kaiser gegenüber, ein dritter saß mit zwei anderen Männern zusammen. Ohne lange zu überlegen, traf er seine Wahl, denn ihm war klar, wenn er gezögert hätte, wäre das einem Eingeständnis der Lüge gleichgekommen. «Es ist dieser Mann dort.»
Claudius lachte schallend, als er sah, wie Callistus den falschen Zeugen anstarrte, der mit dem Finger auf ihn zeigte. Vespasian war überzeugt, dass Narcissus und Pallas, die keine Miene verzogen, insgeheim alle Mühe hatten, ihre Erheiterung zu verbergen.
Asiaticus stimmte in das Gelächter des Kaisers ein und wandte sich an den betreten dreinblickenden Suillius. «Die Ironie ist, Suillius: Zu der Zeit, da diese Unzucht angeblich stattgefunden haben soll, war ich noch gar nicht kahl.»
«Schafft ihn hinaus», befahl Claudius, noch immer lachend. «Ich freue mich schon darauf, dich später wiederzusehen, Niger – und dann werde ich weitaus mehr von dir zu sehen bekommen.» Er nahm Messalinas Hand. «Du hattest ja so recht, Liebste, keiner dieser Vorwürfe wird sich bestätigen. Ich denke, dein Freund Suillius wurde irregeführt. Aber wir sollten dennoch fortfahren, damit Asiaticus seine Unschuld beweisen kann.»
Während der unselige Niger schreiend hinausgezerrt wurde, stand Asiaticus wieder auf. «Ich bin keiner, der es sich von Männern besorgen lässt, Suillius. Fragt nur Eure Söhne, sie werden bestätigen, dass ich ein richtiger Mann bin. Wir werden uns später mit der Frage beschäftigen, wie und warum Ihr jemanden dazu gebracht habt, vor dem Kaiser Lügen über mich zu erzählen – nachdem er Eure übrigen Anklagepunkte verworfen hat.»
«Der Mann ist auf mich zugekommen», behauptete Suillius. «Ich suche nicht in der Gosse nach falschen Zeugen.»
«Ach nein? Wir wollen sehen, wie Euer nächster Zeuge ist. Ich hoffe, er wurde gründlicher instruiert. Welches Vergehens wird er mich bezichtigen? Ach ja, des Ehebruchs mit Poppaea Sabina, der Tochter des verstorbenen Gaius Poppaeus Sabinus. Sagt mir, Suillius, bezichtigt auch ihr Ehemann, Publius Cornelius Lentulus Scipio, ein bedeutender Mann und Nachfahr so vieler großer Männer, seine Frau des Ehebruchs? Und wenn ja, beschuldigt er mich, ihr Liebhaber zu sein?»
Suillius breitete die Arme aus. «Weiß ein Mann immer, was seine Frau …» Er verstummte, als er Messalinas kalten, durchdringenden Blick spürte. Alle im Raum rutschten unruhig auf ihren Stühlen herum, auch Claudius, und Vespasian fragte sich, wie viel der Kaiser wirklich vom außerehelichen Treiben seiner Frau wusste.
Asiaticus nutzte den Moment und wandte sich direkt an Claudius. «Welcher Ehemann könnte nichts davon mitbekommen, wenn er zum Hahnrei gemacht wird, Princeps, selbst wenn er sich weigerte, die Anzeichen zur Kenntnis zu nehmen?»
Statt einer Antwort begann Claudius, unkontrolliert mit dem Kopf zu zucken und dabei Speichel nach allen Seiten zu versprühen. Messalina starrte Asiaticus mit versteinerter Miene an.
«Ich frage Euch noch einmal, Suillius: Beschuldigt Scipio seine Frau des Ehebruchs?»
«Nein.»
«Wer dann?»
«Einer seiner Freigelassenen.»
«Ein Freigelassener? Und ist er mit dieser Anschuldigung zuerst zu seinem Patron gegangen, dem Mann, dem er rückhaltlose Loyalität schuldet?»
«Er kam zuerst zu mir.»
Asiaticus begegnete Messalinas Blick und sah ihr ein paar Herzschläge lang in die Augen, ehe er sich wieder an Claudius wandte. «Princeps, was haltet Ihr von einem Freigelassenen, der vor Fremden solchermaßen die Ehre der Frau seines Patrons beschmutzt?»
«Un-un-unf-f-fassb-b-bar.»
«Und doch haben wir es hier mit einem solchen Fall zu tun: einem Freigelassenen, der Derartiges herumerzählt. Stellt Euch nur vor, Princeps – die Götter mögen es verhüten –, sollten Eure Freigelassenen etwa öffentlich solche Anschuldigungen erheben, statt damit zu Euch zu kommen? Wäre das akzeptabel?»
Claudius gab einen Laut von sich, der klang, als würde er langsam stranguliert. Während er nach Worten rang, erkannte Vespasian, dass Asiaticus ins Schwarze getroffen hatte: Claudius musste gewissen Gerüchten über seine Frau zumindest ein wenig Glauben schenken.
Messalina saß steif auf ihrem Platz. Narcissus beobachtete Asiaticus aus halb geschlossenen Augen und drehte einen Rubinring an seinem kleinen Finger. Pallas und Callistus sahen beide aus, als hielten sie schon seit geraumer Zeit die Luft an. Ein Schweißtropfen rann Suillius von der Stirn, während Vitellius und Crispinus den Beschuldigten mit unverhohlenem Entsetzen anstarrten. Der stand geduldig wartend da, während der Kaiser sich mühte, eine Antwort herauszubringen.
«Nein!», stieß Claudius endlich hervor. Sein Gesicht war puterrot, Speichel lief ihm in Strömen über das Kinn. «Niemand wird meine Messalina öffentlich solcher Dinge bezichtigen. In der Öffentlichkeit ist sie über jeden Tadel erhaben.» Er wandte den zuckenden Kopf seinen Freigelassenen zu und setzte die Tirade fort: «Aber wenn einer meiner Freigelassenen dächte, dass es auch nur den geringsten Fleck auf ihrer Ehre geben könnte, so wäre es seine Pflicht, mir, dem E-E-Ehemann, Beweise dafür beizubringen und niemand anderem. Das Betragen einer Frau geht allein ihren Mann an, es darf nicht an die Öffentlichkeit getragen werden! So will es die Sitte unserer Vorväter!»
Es war völlig still im Raum bis auf das Keuchen und Schniefen des Kaisers, der um Fassung rang. Messalinas pechschwarze Augen, kalt wie der Styx, waren auf Asiaticus gerichtet. Der wartete noch immer geduldig ab, äußerlich unbeeindruckt von dem Ausbruch, zu dem er seinen Kaiser verleitet hatte, und starrte Narcissus an. Der Freigelassene erwiderte seinen Blick mit dem Hauch eines kalten Lächelns.
«Er hat Narcissus in eine Zwangslage gebracht», flüsterte Gaius den Brüdern zu. «Wenn Claudius nun aus irgendeiner anderen Quelle Beweise für Messalinas Untreue bekäme, würde er seinen Freigelassenen nie wieder trauen. Asiaticus weiß, Messalina wird dafür sorgen, dass er heute schuldig gesprochen wird, und dies ist seine Rache.»
Plötzlich übertönte ein lautes Schluchzen Claudius’ schwere Atemzüge, und als Vespasian aufblickte, sah er Messalinas Gesicht tränenüberströmt.
«Meine L-Liebste!», rief Claudius aus. «Ich wollte in keiner Weise andeuten, dass du etwas anderes sein könntest als eine vorbildliche Ehefrau.»
«Ich weiß, mein Liebling», brachte Messalina heiser heraus, tupfte sich das Gesicht mit ihrer Palla ab und schaute Claudius aus feuchten Augen flehentlich an. «Was mich so schmerzt, ist das ungerechte Los von uns Frauen in der Gesellschaft. Eifersüchtige Leute zweifeln an unserer Ehre, und so unschuldig wir auch sein mögen, etwas von den Verleumdungen bleibt doch an uns hängen. Der Ruf der armen Poppaea wird von einem Freigelassenen in den Schmutz gezogen, und sie kann sich nicht einmal verteidigen. Versprich mir, mein Liebster, sollten jemals derartige Lügen über mich an dein Ohr dringen, wirst du mir Gelegenheit geben, mich dir zu erklären, und anschließend wirst du das Lästermaul bestrafen – ebenso wie diesen Freigelassenen, der sich so schändlich verhalten hat.»
«Selbstverständlich werde ich das, mein liebstes Mädchen. Ich würde niemals etwas Sch-Schlechtes über dich g-g-glauben, ehe ich dir in die Augen geschaut habe.» Er beugte sich hinüber und küsste sie auf die ohnehin bereits nasse Wange, dann wandte er sich an Suillius. «Ich wünsche diesen Freigelassenen, den Ihr als Zeugen benennt, nicht zu sehen, außer heute Nachmittag in der Arena mit N-N-Niger. Die Anklage wird abgewiesen. Nun, wie sieht es mit dem nächsten Punkt aus, Suillius, wurdet Ihr auch darin irregeführt?»
«Nein, Princeps, bei meiner Ehre. Und Ihr kennt den Zeugen als einen Mann von höchster Integrität, habt Ihr selbst ihm doch die Erziehung Eures Sohnes anvertraut. Dies ist der schwerste Vorwurf: dass Asiaticus sich vor anderen gerühmt hat, der Unbekannte zu sein, der an Caligulas Ermordung beteiligt war.»
«I-ich habe nicht ewig Zeit, also h-h-holt Sosibius herein.»
Pallas stand auf. «Bevor wir Sosibius anhören, Princeps, fühle ich mich verpflichtet, ein Eingeständnis zu machen.»
«Nun?»
«Es ist so: Heute Morgen hörte ich meinen lieben Kollegen Callistus sagen, er glaube, beweisen zu können, wer dieser Mann war und dass Narcissus und ich die Beweise dafür zurückgehalten hätten. Ich wollte das erwähnt haben, damit er Gelegenheit hat, uns alle aufzuklären und dieser Scharade ein Ende zu machen.»
Vespasians Herz setzte einen Schlag aus. Er schaute Sabinus an – alle Farbe war aus dessen Gesicht gewichen.
Callistus schluckte, dann erhob er sich und warf Pallas einen raschen Seitenblick zu. Auch wenn seine Miene keine Regung verriet, konnte Vespasian seinen Hass doch erahnen. «Princeps, ich fürchte, Pallas hat sich geirrt. Ich habe nichts dergleichen gesagt.»
Pallas beharrte: «Aber ich hörte dich sagen, mein lieber Callistus, du hättest Beweise dafür, dass Asiaticus nicht der Mann war und dass wir es die ganze Zeit wussten.»
«Ich versichere Euch, Princeps, dass ich so etwas nie behauptet habe.»
Claudius zuckte ungeduldig. «Nun? H-h-hat er, oder hat er nicht, Pallas?»
Pallas verbeugte sich entschuldigend. «Ich muss darauf bestehen, dass er es gesagt hat, und ich teile es Euch hier in dieser öffentlichen Anhörung mit, weil ich nicht will, dass er – falls Ihr Asiaticus für schuldig befinden solltet – insgeheim zu Euch kommt, um die Angelegenheit zu verschleiern und zugleich in Euch Zweifel an Narcissus’ und meiner Treue zu säen. Ich bin überzeugt, Princeps, dass es für alle das Beste ist, offen darüber zu sprechen.»
«Ja, ja. Zu wem hat er das gesagt?»
Pallas räusperte sich, während Callistus unter Messalinas misstrauischem Blick die Hände rang. «Zu Titus Flavius Vespasianus.»
Vespasian kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an.
«Vespasian? Ist er denn wieder in Rom?»
«Er ist gestern eingetroffen, und ich habe ihn herbestellt, damit er bestätigt, was Callistus zu ihm gesagt hat.»
«Holt ihn herein.»
 
Vespasian stand vor dem Kaiser und der Kaiserin. Ihm war klar, dass er Claudius’ Frage prompt und ohne zu zögern beantworten musste. «Ja, Princeps, ich habe heute früh im Palast mit Callistus gesprochen. Ich kam gerade aus den Räumen meiner Familie herunter. Das können die Prätorianer bestätigen, die an der Tür Wache hielten, weil Britannicus die Nacht dort bei Titus verbrachte.»
«Ach ja, die beiden sind ja so gute Freunde», bemerkte Claudius, dessen Gedanken abschweiften, «nicht wahr, meine Liebe? Es war wirklich eine ausgezeichnete Idee von deinem Bruder, den kleinen T-T-Titus in den Palast zu holen.»
«Gewiss, Liebster», erwiderte Messalina ohne jede Begeisterung. «Aber wir sollten hören, was Vespasian zu sagen hat. Bitte fahrt fort.»
«Ich begegnete ihm in einem Korridor …»
«W-wohin wart Ihr unterwegs?»
Wohin war er unterwegs gewesen? Für einen Moment stieg Panik in ihm auf, doch dann erkannte er mit plötzlicher Klarheit, was Pallas getan hatte: Er hatte Narcissus getrotzt, zugleich Callistus’ Ansehen beim Kaiser und der Kaiserin geschadet, und er, Vespasian, sollte lügen, um einen unschuldigen Mann zu belasten, einen Mann, der ihm erst am vergangenen Abend seine Gastfreundschaft erwiesen hatte. «Ich war auf dem Weg hierher, Princeps.»
«Weshalb?»
«Weil Narcissus mich aufgefordert hatte, herzukommen, um die Aussage meines Bruders zu bestätigen.»
«Welche Aussage?»
«Dass Asiaticus auch vor ihm damit geprahlt hat, an Caligulas Ermordung beteiligt gewesen zu sein. Es geschah, als sie beide in Britannien waren.» Vespasian spürte deutlich Asiaticus’ Blick in seinem Rücken, während er diese ungeheuerliche Falschaussage gegen einen Unschuldigen vorbrachte. Doch er war so schnell so tief in diese Angelegenheit hineingezogen worden, dass ihm nichts anderes übrig blieb, wenn er nicht gegen seinen Bruder aussagen und zugleich sein eigenes Leben in Gefahr bringen wollte. Er hatte keine Wahl – so ging es in Rom nun einmal zu. «Sabinus hat mir später davon erzählt. Ich war natürlich zutiefst bestürzt und habe ihm geraten, mit Narcissus darüber zu sprechen, sobald er wieder in Rom wäre. Das hat er getan, und deshalb ist er heute hier, um Sosibius’ Vorwurf zu bezeugen.»
«Und warum hat Callistus auf dem Korridor mit Euch gesprochen?»
Vespasian warf einen nervösen Blick zu Callistus, wobei er die Nervosität nicht zu spielen brauchte, da er sie wirklich empfand. «Callistus behauptete, er habe Beweise für Asiaticus’ Unschuld, und er bezichtigte mich, mit Narcissus und Pallas gemeinsame Sache zu machen. Er sagte, sie wüssten, dass die Vorwürfe gegen Asiaticus falsch seien. Der wahre Schuldige sei mein Bruder, und er sage nur gegen Asiaticus aus, um sich selbst zu entlasten. Das ist natürlich Unfug, jeder weiß ja, dass Sabinus zum Zeitpunkt des Mordes tausend Meilen entfernt als Legatus der Neunten Hispana diente. Das ist belegt.»
«Warum hat Callistus es dann gesagt?»
Vespasian senkte den Kopf. «Ich weiß es nicht, Princeps, das müsst Ihr ihn selbst fragen.»
«Lügen, nichts als Lügen!», schrie Callistus. «Ich habe diesen Mann nicht mehr gesehen, seit er zwei Tage nach Caligulas Ermordung mit seinem Bruder in Narcissus’ Amtszimmer kam, um gemeinsam mit ihm um sein Leben zu flehen.»
Claudius runzelte die Stirn und umklammerte die Armlehnen seines Stuhls, um seine nervösen Zuckungen zu unterdrücken. «Ist das wahr, V-Vespasian?»
«Ja und nein, Princeps. Vor heute früh habe ich Callistus dort zuletzt gesehen. Aber das Gespräch fand einen Monat nach dem Mord statt, und niemand hat um sein Leben gefleht. Eure Freigelassenen hatten meinen Bruder aus Pannonien zurückgerufen, weil er und ich für Euch den verlorenen Adler der Siebzehnten zurückholen sollten – was uns, wie ich zu meiner Schande gestehen muss, nicht gelungen ist.»
«Nein, den hat Gabinius für mich geholt, aber Ihr treuen Flavier habt den Steinbock der Neunzehnten gefunden, und dafür werde ich Euch ewig dankbar sein. Narcissus, was hast du zu sagen?»
Narcissus erhob sich. Er sah aus, als wäre das Ganze eine solche Nebensächlichkeit, dass er nicht recht verstünde, weshalb überhaupt jemand sie erörterte. «Es verhält sich genau so, wie Vespasian gesagt hat, Princeps. Ich fürchte, Callistus hat sich einfach geirrt, und es scheint, als stünde Asiaticus’ Schuld außer Frage. Außerdem habe ich Grund zu der Annahme, dass Asiaticus einen erheblichen Teil seines Vermögens in seine Heimatprovinz Gallia Narbonensis verbracht hat. Es sieht aus, als beabsichtigte er, Rom zu verlassen, wenngleich ich nicht weiß, zu welchem Zweck. Ich möchte allerdings anmerken, dass ein Mann, der offenbar so wenig Achtung vor der kaiserlichen Familie hat, durchaus zur Bedrohung werden könnte, wenn er in seiner Heimat von Angehörigen seines Stammes umgeben ist, deren Treue zu Rom – gelinde gesagt – nicht gerade überschwänglich ist.»
Vespasian schaute sich nicht nach Asiaticus um, aber er konnte sich sein Gesicht gut vorstellen und fühlte sich desto elender. Zwar sagte er sich, dass er zu dieser Lüge gezwungen worden war, doch das konnte sein Gewissen nicht beruhigen.
«H-h-habt Ihr in diesem Anklagepunkt etwas zu Eurer Verteidigung zu sagen, Asiaticus?»
Asiaticus machte sich nicht die Mühe aufzustehen. «Was könnte ich sagen, Princeps, außer dass all das nicht wahr ist und Vespasian lügt?»
«Aber es passt alles zusammen. Lucius, möchtet Ihr für ihn sprechen?»
Während Vitellius sich erhob, brach Messalina neuerlich in Tränen aus. «Es tut mir leid, geliebter Gemahl, aber der Beweis für die Schuld dieses lieben Mannes hat mir furchtbar zugesetzt. Ich muss gehen, ehe ich in Ohnmacht falle.» Sie erhob sich von ihrem Stuhl. «Ich hoffe, Lucius’ Verteidigungsrede wird dich zur Gnade bewegen, aber wie immer du entscheidest, ich weiß, dein Urteil wird gerecht sein.» Sie stieg vom Podium und blieb kurz vor Vitellius stehen, der vortrat, um das Wort zu ergreifen. Unter dem Vorwand, ihn auf die Wange zu küssen, flüsterte sie ihm etwas ins Ohr, dann verließ sie mit ihrem Gefolge den Raum.
Vitellius räusperte sich, offenbar erregt, da Messalinas verführerischer Mund ihm so nahe gekommen war. Er reckte das Kinn und warf sich in Rednerpose. «Princeps, es schmerzt mich unsäglich, dass Ihr Asiaticus für schuldig haltet, denn wir alle wissen, welch treuer Mann er ist. Als er sich heute früh bei mir erkundigte, ob ihm wohl gestattet werden würde, die Art seines Todes selbst zu bestimmen, sagte ich –»
«Er t-t-tat was?»
«Er ersuchte darum, die Art seines Todes wählen zu dürfen, Princeps.»
«Nun, das ist der unzweifelhafte Beweis! Ein Mann, der darum bittet, die Todesart selbst bestimmen zu dürfen, noch ehe er schuldig gesprochen wurde, muss schuldig sein. Ich werde keine Zeit mehr auf diese Angelegenheit vergeuden, ich muss die Tierhatz eröffnen.» Claudius erhob sich mühsam. «Asiaticus, um unserer langjährigen Freundschaft willen und für die Dienste, die Ihr Rom in Britannien und anderswo erwiesen habt, will ich gnädig sein. Ihr dürft Euch selbst das Leben nehmen, sodass Eure Familie Euren Besitz erben kann. Ich erwarte, dass Ihr morgen früh tot seid.»
Ohne eine Reaktion abzuwarten, hinkte der Kaiser die Stufen hinunter. Vor Vespasian blieb er stehen. «Ihr und Eure Familie sollt uns in der kaiserlichen Loge Gesellschaft leisten, V-V-Vespasian. N-n-natürlich nehme ich Britannicus mit zu den Spielen, und er hätte bestimmt gern Gesellschaft von Titus. Und meine Messalina plaudert stets so angeregt mit Flavia. Wir sehen uns später.»
Unfähig, die Einladung abzulehnen, neigte Vespasian den Kopf. Als Claudius sich abwandte und hinkend den Raum verließ, warf er einen verstohlenen Blick zu Pallas. Der nickte ihm kaum merklich zu, als wollte er sagen, Vespasian habe seine unehrenhafte Rolle gut gespielt. Als Vespasian gerade gehen wollte, fasste ihn jemand an der Schulter. Er drehte sich um und sah sich Asiaticus gegenüber, der ihn mit einem bitteren Lächeln anschaute.
«Ich an Eurer Stelle hätte genauso gehandelt, Vespasian, und ich hege keinen Groll gegen Euch. Ich werde meinen letzten Abend bei einem Gastmahl mit Freunden in den Gärten des Lucullus verbringen und wäre Euch dankbar, wenn Ihr mir an meinem Tisch Gesellschaft leisten würdet.»
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«Natürlich, ich würde sehr gern hingehen, Vater», beteuerte Titus und blickte Vespasian ernst in die Augen. «Erst recht mit dir zusammen. Ich habe schon Gladiatorenkämpfe gesehen, aber noch nie eine Tierhatz.»
Vespasian zauste seinem Sohn lächelnd das Haar. «Das ist etwas sehr anderes, als wenn zwei bewaffnete Männer ehrenhaft nach Regeln gegeneinander kämpfen.»
«Ich weiß, Vater. Da werden Verbrecher von wilden Tieren zerfleischt, und danach kämpfen die Bestiarii gegen die Tiere. Britannicus hat mir davon erzählt, er hat das schon oft gesehen und sagt, es ist ein großer Spaß.»
«Als großen Spaß würde ich es nicht gerade bezeichnen, Titus. Ich würde sagen, es ist eine blutrünstige Inszenierung des Kampfes zwischen Mensch und Bestie.»
Titus’ Gesicht nahm den Ausdruck eines Kindes an, das zutiefst ernsthaft über eine neue Information aus einer unanfechtbaren Quelle nachdachte. «Aber die Spiele sind immer blutig, vor allem wenn zwischen den Kämpfen den bösen Leuten die Köpfe oder Gliedmaßen abgeschlagen werden.»
Vespasian seufzte. Er musste sich damit abfinden, dass er seinen Sohn schwerlich von diesen Dingen fernhalten konnte, die er selbst erst als junger Mann kennengelernt hatte. Nicht dass er die blutigen Spiele in der Arena missbilligt hätte; im Gegenteil, er genoss das Spektakel und die Kampfkunst der Gladiatoren, die Erregung beim knappen Ausgang eines Wagenrennens – auch wenn er sich noch immer nicht dazu durchringen konnte, Wetten über das Ergebnis abzuschließen – und bewunderte den Mut der Bestiarii, die es mit wilden Bären oder Löwen aufnahmen. Doch er fand, das seien Unterhaltungen für Erwachsene und Halbwüchsige, nicht für Kinder. Der durchschnittliche Bürger nahm seinen siebenjährigen Sohn nicht zu diesen grausigen Spektakeln mit. Claudius jedoch tat es, stets darauf bedacht, seinen Sohn und Erben in der Öffentlichkeit vorzuführen. Und deshalb war auch Titus als Gefährte des Sohnes den fragwürdigen Entscheidungen des kaiserlichen Vaters unterworfen, von dem allgemein bekannt war, dass er Blutvergießen genoss. Viele fanden es vulgär, welche Wonne es ihm bereitete.
Vespasian war klar, dass er Titus nicht ausreden konnte, zu den Spielen gehen zu wollen, denn sein Sohn würde zweifellos Britannicus von diesem Gespräch erzählen. Folglich würde Claudius davon erfahren und es womöglich als versteckte Kritik auffassen. Also blieb Vespasian nichts anderes übrig, als den Wunsch seines Sohnes zu akzeptieren. «Also gut, du kommst mit.»
«Oh, danke, Vater.»
«Und wir werden in der kaiserlichen Loge sitzen», schnurrte Flavia. «Die anderen Frauen werden ja so neidisch sein.»
Vespasian verkniff sich eine Entgegnung, denn er wollte seinen schwelenden Zorn auf seine Frau nicht vor den Kindern zeigen. Stattdessen wandte er sich lächelnd an seine Tochter. «Und du bleibst hier bei deiner Kinderfrau, Domitilla.»
Domitilla drehte eine Stoffpuppe in den Händen und lächelte zurück. «Ja, Tata.»
«Sie muss auch mitkommen, Vespasian», widersprach Flavia. «Wir sollten als Familie in Erscheinung treten.»
«Sie bleibt hier, das ist mein letztes Wort.»
«Aber es wäre –»
«Du wirst dich daran gewöhnen, dich meinen Entscheidungen ohne Widerworte zu fügen, Flavia. Dann haben wir vielleicht eine kleine Chance auf häuslichen Frieden, und du wirst mich dir möglicherweise freundlicher gesinnt finden, als ich es im Augenblick bin. Domitilla bleibt hier.»
Flavia hörte den scharfen Ton ihres Mannes und schwieg wohlweislich.
Vespasian schloss seine Tochter in die Arme und küsste sie. «Wir sehen uns morgen.»
«Kommst du nach den Spielen nicht wieder, Tata?»
«Nein.»
«Wohin gehst du?»
«Ich verabschiede mich von einem Mann, der meinetwegen aus Rom fortmuss.»
 
Ein weißes Taschentuch flatterte im Windhauch. Eine Viertelmillion Augen waren gebannt darauf gerichtet, und eine Viertelmillion Stimmen scholl durch den Circus Maximus, damit das Tuch fiel. Mit zitternder Hand hielt Claudius es vor den Massen hoch, die auf den Steinstufen zu beiden Seiten der sechshundert Schritt langen Arena saßen. Messalina stand neben ihm am vorderen Rand der kaiserlichen Loge, den Kopf hoch erhoben, die Arme um ihre beiden Kinder gelegt, Britannicus und Claudia Octavia. Sie sonnte sich im Abglanz des Gemahls, der einst, als sie ihn geheiratet hatte, Gegenstand des Spotts und Zielscheibe zahlloser Witze gewesen war. Doch jetzt liebte das Volk von Rom seinen Kaiser dafür, dass er die Säkularspiele veranstaltete, die während der vergangenen zehn Tage in allem Pomp begangen worden waren. Der heutige Tag sollte den Höhepunkt der Feiern bilden. So jubelten sie Claudius stürmisch zu, als er das Tuch fallen ließ und der erste der hundert mit Pech übergossenen Gefangenen in Brand gesteckt wurde, die mit Ketten an Pfähle entlang der Arena gefesselt waren.
Männer mit Fackeln liefen um die Arena und entzündeten die schreienden Opfer eines nach dem anderen unter dem tosenden Jubel des gesamten Publikums. Schwarze Rauchsäulen stiegen auf, und der leichte Wind trug der Menge den beißenden Gestank brennenden Pechs und verschmorten Fleisches zu. Wie im Rausch genossen die Zuschauer jede Zuckung und jeden gequälten Schrei der menschlichen Fackeln. Als auch der Letzte angezündet war und seine Haut begann, Blasen zu schlagen, verließen die Fackelträger den Circus durch das große Tor am nördlichen Ende. Auf dem Weg hinaus kamen sie an einer Schar heruntergekommener verurteilter Verbrecher vorbei. Mit Peitschenhieben in die Arena getrieben, deren Sandboden bald mit ihrem Blut getränkt werden sollte, schauten die Unglücklichen sich mit entsetzt aufgerissenen Augen um. Auch ein paar Frauen waren dabei, um dem Spektakel zusätzliche Würze zu verleihen. Zu beiden Seiten der Spina – der niedrigen Barriere in der Mitte der Rennbahn, um welche die Wagen bei den Rennen herumfuhren – hingen die noch immer brennenden Kadaver schlaff in ihren Ketten. Nur ein paar der menschlichen Fackeln gaben noch Lebenszeichen von sich, zur Begeisterung der Zuschauer, die sich an ihrer Qual weideten. Die Verurteilten wurden mit Peitschenhieben noch weiter in die Arena hinausgetrieben. Sie schrien laut, doch ihre Stimmen gingen im Lärm unter. Unerhört flehten sie ihre jeweiligen Götter an, sie vor einem Schicksal zu bewahren, das noch grausiger war als zu verbrennen: zum Ergötzen des römischen Volkes von ausgehungerten wilden Tieren zerrissen zu werden, die vor ihren eigenen Augen ihr Fleisch verschlingen würden.
Mit ein paar letzten gnadenlosen Peitschenschlägen zogen sich die Treiber zum Tor zurück, und der Lärm verebbte. Des Eröffnungsakts in diesem Spektakel überdrüssig, von dem nichts Aufregenderes mehr zu sehen war als vereinzelte Zuckungen, beäugte die Menge nun interessiert die zusammengedrängte Schar der Verurteilten. Es waren viele, wenigstens hundert. Die Kundigen unter den Zuschauern – und das waren die meisten – wussten, was das bedeutete: viele Tiere. Gespannte Erwartung machte sich im Circus Maximus breit.
«Ich g-g-glaube, der Menge gefällt es, meine L-Liebste», bemerkte Claudius und ließ sich auf seinem üppig gepolsterten Stuhl nieder.
Messalina nahm neben ihm Platz. «Es war ein origineller Einfall von dir, sie zu überraschen, indem du die ersten Gefangenen hast anzünden lassen. Gewiss dachten alle, sie sollten von wilden Tieren zerfleischt werden. Du bist ja so raffiniert, mein lieber Claudius.»
Claudius zuckte und nahm die Hand seiner Frau. «Wir müssen sie doch bei Laune halten, wenn wir uns ihre Liebe sichern wollen.»
Vespasian hatte seinen Platz hinter dem Kaiserpaar zwischen Lucius Vitellius und Flavia, die nicht anders konnte, als sich in der Umgebung der kaiserlichen Loge nach Leuten umzuschauen, die sie ansahen. Hinter ihnen saß ein fahlgesichtiger kleiner Mann mit verkrümmtem Rückgrat, den Vespasian vom Sehen kannte. Er war ein Trinkgefährte von Claudius und diesem unterwürfig ergeben.
«Der Kaiser hat wirklich ein Talent für ergötzliche Darbietungen», bemerkte Vitellius, an Vespasian gerichtet. Er sprach laut genug, dass Claudius es hören konnte.
«Er hat viele Talente, Konsul», schloss Vespasian sich Vitellius’ Schmeichelei an. «So auch eines für Gerechtigkeit, wie wir heute Morgen erst wieder sehen konnten.»
«Gewiss. Asiaticus die Gnade des Selbstmords zu gewähren und der Familie seinen Besitz zu lassen war der Akt eines weisen und gerechten Herrschers.»
Vespasian bemerkte, wie Messalina sich versteifte. Doch dann lenkte das Geschrei der Menge seine Aufmerksamkeit auf das Tor, durch das jetzt ein Dutzend große Holzkisten auf Karren in die Arena gefahren wurden. In die Schar der Gefangenen kam Bewegung, als aus den Kisten das Brüllen von Bären drang. Die Verurteilten liefen auseinander, dem natürlichen menschlichen Drang folgend, möglichst viele andere Leute zwischen sich selbst und die Gefahr zu bringen. Gefangene rannten an beiden Seiten der Spina entlang und suchten bei den noch immer brennenden Fackeln Zuflucht in der Hoffnung, die Flammen würden sie schützen.
Männer hinter den Kisten zogen an Stricken, um die Türen zu öffnen. Zwölf fauchende Bestien steckten die Schnauzen heraus.
«Jetzt haben sie sich schön verteilt», rief Claudius und rieb sich die Hände.
Der Mann mit dem verkrümmten Rückgrat schnalzte freudig mit den Lippen. «Ich bewundere die Stärke der Bären.»
«D-d-das kommt daher, Iulius Paelignus, dass du selbst so wenig davon besitzt, Buckliger.»
Paelignus zuckte zusammen. Vespasian stellte belustigt fest, dass der missgestaltete Kaiser jemanden gefunden hatte, der noch unglücklicher war als er selbst und auf dessen Kosten er seine Witze machen konnte. Er fragte sich beiläufig, mit welchen unansehnlichen Kreaturen Paelignus sich umgeben mochte, um sich über sein eigenes Gebrechen zu trösten.
Die Bärenhüter schlugen mit Ruten auf ihre Kisten, um die Tiere dazu zu bringen, sich trotz des Gebrülls der Menge herauszuwagen. Eine nach der anderen kamen die gewaltigen Kreaturen zum Vorschein, schüttelten sich und trotteten umher. Jetzt wurde das kleine Tor am abgerundeten Ende des Circus geöffnet, und wenigstens zwanzig knochendürre Löwen sprangen auf den Sand heraus. Der Lärm der Menge schwoll noch mehr an, da sich nun die Aussicht bot, dass in einem einzigen Kampf nicht nur wilde Bestien über Menschen herfallen würden, sondern auch wilde Bestien über andere wilde Bestien.
Britannicus klatschte begeistert in die Hände, und Titus lief zu seinem Freund, um besser sehen zu können. Gemeinsam stützten sie sich auf die Wand der Loge, reckten die Hälse und schauten nach rechts und links, während die Tiere sich in der Arena verteilten und ihre Opfer schreiend umherrannten in dem Wissen, dass es keine andere Zuflucht gab als den Tod. Claudius betrachtete die beiden Knaben mit wohlwollendem Lächeln und erfreute sich an ihrer Begeisterung, dann wandte er sich um. «Was haltet Ihr von einer Wette, Lucius?»
«Mit Vergnügen, Princeps. Wie soll sie aussehen?»
«Ich wette eintausend Denar, dass die Bären die Gefangenen und die Löwen erlegen werden, ehe die Bestiarii hereinkommen, um ihnen ein Ende zu machen.»
«Caesar, ich setze mein Geld auf die Löwen.»
«Was ist mit Euch, Vespasian?»
«Nun, Princeps, ich werde gewiss nicht auf die Gefangenen wetten.»
Claudius gluckste, wobei er reichlich Speichel versprühte. «Ah, das ist wirklich gut, nicht auf die Gefangenen wetten. Nein, mein Freund, das wäre in der Tat töricht. Ihr dürft bei dieser Wette aussetzen. Euch b-b-brauche ich gar nicht zu fragen, Paelignus, Ihr B-B-Bettler.»
Paelignus zuckte wiederum merklich zusammen. «Wenn Ihr mich wie versprochen zum Prokurator von Kappadokien ernennen würdet, dann könnte ich es mir wieder leisten, mit Euch zu wetten.»
Claudius schien gänzlich unbeeindruckt von dieser dreisten Forderung. «Wir werden sehen. Einstweilen könnt Ihr die Wetten notieren.»
Erleichtert, sich der hohen Wette entzogen zu haben, richtete Vespasian seine Aufmerksamkeit wieder auf die Arena. Gerade packte ein Bär mit seinen gewaltigen Kiefern einen Gefangenen. Britannicus jubelte und machte einen Luftsprung, als dieses erste Opfer die anderen Bestien in Blutrausch versetzte. Leichtfüßig und wendig jagten die Löwen ihre langsamere zweibeinige Beute. Der Sand stob unter ihren Pranken auf, wenn sie ihre Opfer einholten und ansprangen. Die messerscharfen Klauen zerfetzten das Fleisch, von den Zähnen troff Blut. Die Bären bewegten sich schwerfälliger, mit schwankendem Gang, bis sie plötzlich beschleunigten, sich auf ihre schreiende Beute warfen und sie zu Boden rissen, um sie zu zerfleischen. Das Volk von Rom schrie vor Begeisterung und verlangte nach mehr.
Claudius beugte sich auf seinem Stuhl vor. Sein Kopf bewegte sich ruckartig mal nach dieser, mal nach jener Seite, denn er wollte sich kein grausiges Detail des Gemetzels entgehen lassen, das jetzt entlang der gesamten Arena auf beiden Seiten der Spina wütete. Er schrie jedes Mal vor Freude auf, wenn Gliedmaßen aus den Gelenken gerissen wurden, und konnte sich vor Lachen nicht mehr halten beim Anblick von Niger, der mit einer Raubkatze auf dem Rücken daherstolperte und dabei eine Schlinge seines Darms, die aus einer grässlichen Wunde an seinem Bauch quoll, in beiden Händen hielt. «Das wird ihn lehren, keine Lügen über den armen Asiaticus zu verbreiten», brachte der Kaiser unter Gelächter heraus.
«Wo wir gerade vom armen Asiaticus sprechen», sagte Messalina, ohne den Blick von dem Schauspiel abzuwenden. «Denkst du, es war klug, zu erlauben, dass seine Familie seinen ganzen Besitz erbt, mein Liebster?»
«Er war zweimal Konsul, mein Herzensmädchen, das war schon eine bemerkenswerte Errungenschaft für einen Mann, dessen Großvater gegen Caesar gekämpft hat. Würde ich für ein Verbrechen, das er begangen hat, seine ganze Familie in den Ruin stürzen, dann verlöre ich ihre Treue ebenso wie die all ihrer Klienten, und das ist der gesamte Stamm der Allobrogen in der nördlichen Gallia Narbonensis nahe Lugdunum. Da sich in Lugdunum die kaiserliche Münzstätte befindet, wäre das politisch nicht sonderlich geschickt.»
«Da haben wir es: Wieder einmal hinterfrage ich deine weisen Entscheidungen, ohne alle Fakten zu kennen und die größeren politischen Zusammenhänge in Betracht zu ziehen. Du musst mich wirklich für ein törichtes Mädchen halten.»
Claudius drückte den Schenkel seiner Frau, und als er die Hand zurückzog, streifte er damit ihre Brust. «N-n-niemals. Es besteht kein Grund, weshalb du dir dein hübsches Köpfchen über solche Dinge zerbrechen solltest. Es hat vollauf genügt, dass du heute Morgen während dieser äußerst unerfreulichen Anhörung an meiner Seite warst.»
Messalina leckte sich die Lippen, da nun zwei Löwen anfingen, mit einem Bären um einen übel zugerichteten Leichnam zu kämpfen. «Es war das Geringste, das ich tun konnte. Wie furchtbar traurig, wenn ein alter Freund sich als Verräter erweist. Gewiss musst du dich fragen, wem du überhaupt noch vertrauen kannst.»
«Ich vertraue dir, mein liebstes Mädchen.»
«Natürlich, und du weißt doch, dass ich nur dein Bestes will?»
Claudius wandte sich seiner Gemahlin zu und lächelte sie liebevoll an, während in der Arena gerade eine schreiende Frau ausgeweidet wurde. «Daran würde ich niemals zweifeln.»
«Dann würdest du es mir nicht verübeln, wenn ich dir einen Rat gebe?»
«Ich schätze deinen Rat sehr, mein Vögelchen.»
«Nun, es ist nur dies, mein Liebster: Ich denke, du warst allzu milde gegen Asiaticus. Ich verstehe vollkommen, dass du dir die Treue der Allobrogen erhalten willst, und es war überaus klug von dir, das zu bedenken. Aber ich fürchte, wenn seine Familie den gesamten Besitz behalten darf, wirkt das Urteil nicht abschreckend genug auf andere böse Männer, die womöglich Verrat im Sinn haben. Doch zu deiner Sicherheit müssen sie abgeschreckt werden.»
«Ja, das müssen sie. Aber ich habe mein Urteil bereits gesprochen.»
Messalina ergriff die Hand ihres Mannes, führte sie an den Mund und leckte seine Fingerspitzen. «Du bist der Kaiser, alles steht in deiner Macht. Du kannst deine Meinung ändern, wann immer du willst.»
Claudius sah zu, wie Messalina mit der Zunge an seinen Fingern spielte, und tupfte sich mit der anderen Hand einen Speichelfaden vom Kinn. «Ja, nicht wahr, das kann ich?»
«Du kannst es, Liebster.»
«Dann werde ich es tun. Was würdest du vorschlagen?»
«Beschlagnahme seinen liebsten Besitz. Die Familie darf sein Vermögen behalten, verliert jedoch das Eine, das ihm mehr als alles andere am Herzen lag.» Messalina nahm Claudius’ zitternde Finger einen nach dem anderen in den Mund und saugte daran.
«Das ist ein ausgezeichneter Gedanke, kleine Maus. Ich werde seine gesamte Bibliothek beschlagnahmen.»
«Nein, mein Gemahl, es gibt etwas, das ihm noch kostbarer ist.»
«Was denn?»
«Seine Gärten.»
«Seine Gärten? Was sollten die mir nutzen?»
«Dir vielleicht nichts, Liebster, auch nicht mir, aber für unsere Kinder wäre es doch schön, einen Ort gleich vor den Mauern der Stadt zu haben.» Sie wandte sich an Flavia. «Flavia, ich schätze Eure Meinung höher als die von irgendjemand anderem mit Ausnahme meines Gemahls. Meint Ihr nicht auch, dass die Gärten des Lucullus ein perfekter Ort für Kinder wären?»
«Ich habe sie noch nie gesehen, aber wenn es wahr ist, was man über ihre Schönheit sagt, wären sie wirklich der ideale Ort für junge Menschen, damit sie die schönen Dinge im Leben zu schätzen lernen.» Sie betrachtete mit wohlwollendem Lächeln Britannicus und Titus, die begeistert zusahen, wie drei blutverschmierte Löwen einen Bären zerfleischten.
«Wie recht Ihr doch habt, meine Liebe. Kinder müssen lernen, die Schönheit zu würdigen.» Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Claudius’ Finger.
«D-d-dann ist es beschlossen», verkündete Claudius, unfähig, den Blick von den Lippen seiner Frau loszureißen. «Ich werde Asiaticus’ Gärten für Britannicus und Octavia konfiszieren.»
«Das ist eine wunderbare Idee, lieber Gemahl. Ich weiß, sie werden sie wirklich zu schätzen wissen, und ihre Freunde können sie natürlich auch nutzen. Vespasian, Ihr werdet Titus doch erlauben hinzugehen?»
Vespasian ließ sich keine Regung anmerken. Insgeheim konnte er nicht anders, als zu bewundern, wie geschickt Messalina ihren Willen bei ihrem Mann durchgesetzt hatte. «Selbstverständlich, Herrin. Es wird ihm eine Ehre sein.»
Messalina lächelte, doch ihre Augen blieben kalt. Sie blickte Vespasian mit einer Eindringlichkeit an, die man nicht anders als raubtierhaft nennen konnte. «Und ich hoffe, Ihr werdet ihn hin und wieder begleiten. Auch Ihr solltet die Wonnen eines solchen Gartens genießen dürfen und den Nektar seiner Früchte kosten.» Sie saugte an Claudius’ Daumen, den Blick noch immer auf Vespasian gerichtet.
Er beschloss im Stillen, diese Einladung nicht zu erwähnen, wenn er später am Tag zu Asiaticus’ letztem Abendmahl ging, und rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. «Es wäre mir ein großes Vergnügen, Herrin.»
«Ich liebe Nektar und genieße die feinen Geschmacksunterschiede zwischen den Säften ähnlicher Früchte.»
Messalina nahm den Daumen aus dem Mund und leckte zwischen Claudius’ Zeige- und Mittelfinger. Ihr Blick wurde wärmer, als er zu Flavia wanderte, und ihr raubtierhafter Ausdruck wich echter Zuneigung. «Ich finde, dass keine zwei je genau gleich schmecken, und das heißt, man sollte jede Frucht kosten. Meint Ihr nicht auch, Flavia, meine Liebe?»
Flavias Augen weiteten sich verzückt. Sie lächelte die Kaiserin an. «Aber ja, das wisst Ihr ja nur zu gut.»
Messalina ließ die Hand ihres Gemahls los und drückte Flavias Knie. «Dann wird es mir ein großes Vergnügen sein, mich gemeinsam mit Euch in den Gärten der Kinder zu ergehen, Flavia – regelmäßig.»
 
Vespasian versuchte, seine Gedanken zu ordnen, während er erneut das Tor zu den Gärten des Lucullus durchschritt, die Abendsonne im Rücken. Ihm klingelten noch die Ohren von dem lärmigen Spektakel des Tages, und blutige Bilder des fünf Stunden andauernden Gemetzels standen ihm vor Augen. Nachdem die erste Gruppe Verurteilter zerfleischt und teilweise von den Bestien verschlungen worden war, hatten die Bestiarii die Arena betreten und mit bewundernswertem Mut und Geschick die überlebenden Löwen und Bären getötet. Nur drei der Männer hatten dabei ihr Leben gelassen. Claudius hatte verkündet, er habe die Wette gewonnen, da mehr Löwen durch Bären getötet worden waren als umgekehrt, und Vitellius hatte seinem Kaiser bereitwillig und unterwürfig recht gegeben.
Begeistert über seinen Gewinn, hatte Claudius auch auf jede folgende Darbietung gewettet: wie viele Bestiarii die Stiere auf die Hörner nehmen würden, ob es den Giraffen gelingen würde, wenigstens einen Wolf zu töten, ob die Kamele kämpfen oder das Publikum nur zum Lachen bringen würden und wie lange ein Dutzend Nubier, nur mit Dolchen bewaffnet, gegen zwei rasende Rhinozerosse durchhalten würden, die Attraktion des Tages. Vespasian hatte jede Wette, zu der sein spielbegeisterter Kaiser ihn gezwungen hatte, verloren, und je leichter sein Geldbeutel geworden war, desto schwerer war es ihm gefallen, den guten Verlierer zu geben. Die kriecherischen Glückwünsche, mit denen Paelignus jedes Mal den Sieg des Kaisers verkündet hatte, waren Vespasian erheblich gegen den Strich gegangen, und er hoffte inständig, der widerliche kleine Speichellecker möge nicht die versprochene Provinz bekommen, die seine Finanzen wieder aufbessern würde.
Die Würfelspiele, die auf Claudius’ Verlangen zwischen den Darbietungen gespielt wurden, strapazierten Vespasians Geldbeutel zusätzlich, denn er interessierte sich nicht für das Würfeln und verstand sich deshalb nicht sonderlich gut darauf. Claudius versprach ihm eine Kopie seines neuen Buches zu dem Thema, damit er sich verbessern könne, ehe sie das nächste Mal zusammen spielten. Vespasian dankte ihm und heuchelte überschwängliche Begeisterung bei der Aussicht, ein solch gelehrtes Werk über einen so lohnenden Zeitvertreib zu lesen. Paelignus hatte Claudius’ Meisterschaft in dem Spiel gerühmt und bedauernd hinzugefügt, ebendiese Meisterschaft sei die Ursache seiner eigenen gegenwärtigen finanziellen Misere.
Endlich, nachdem drei- oder vierhundert wilde Tiere zahlreicher verschiedener Arten und fast die doppelte Anzahl Menschen ihr Leben gelassen hatten, verließ der Kaiser unter dem Jubel des Volkes von Rom den Circus. Die Leute schrien, bis sie heiser waren. Es war unleugbar ein würdiger Höhepunkt dieser Jahrhundertspiele, und Claudius hatte durch sie zweifellos an Beliebtheit gewonnen. Niemand hinterfragte den Rechentrick, der es ihm ermöglicht hatte, diese ungemein prestigeträchtige Feier zu begehen. Die Säkularspiele mit ihrem langen Zyklus sollten das Volk daran erinnern, dass Rom weit länger bestehen würde, als irgendein Mensch lebte, außer vielleicht der göttliche Iulius Caesar und sein Adoptivsohn, der göttliche Augustus, dessen Blut in Claudius’ Adern floss.
Doch am lebhaftesten erinnerte sich Vespasian an Messalinas dunkle Augen, wie sie ihn mit solch kalter Begierde angestarrt hatten und wie warm ihr Ausdruck dann geworden war, als sie sich Flavia zugewandt hatte. Es fiel ihm schwer, den Gedanken daran loszuwerden, als er jetzt in den duftenden Gärten dem Pfad folgte, der sich durch die verschiedenen herrlich gestalteten Bereiche wand. Vespasian war bewusst, dass er es vermeiden musste, sich in den engeren Kreis der Kaiserin hineinziehen zu lassen, dem Flavia offensichtlich bereits angehörte. Wie intim die Beziehung zwischen den beiden war, wusste er allerdings nicht, und er mochte auch nicht darüber nachdenken. Stattdessen genoss er es, dass die Atmosphäre des Ortes seine Sorgen vertrieb und ihn für den Moment vergessen ließ, was er in den zwei Tagen seit seiner Rückkehr nach Rom bereits durchlebt hatte.
Flavias Verschwendungssucht und ihre zweifelhafte Moral, Messalinas Lüsternheit, Claudius’ Versessenheit auf Wetten und Spiele, Titus’ Freundschaft mit Britannicus und die Tatsache, dass er Caenis noch immer nur flüchtig gesehen hatte – all das schob Vespasian jetzt von sich, während er zwischen den Aprikosenbäumen hindurchwandelte, wo die Tauben gurrten und die Sonne in Flecken durch das Laub schien.
«Er muss um wenigstens zehn Schritt versetzt werden», befahl eine Stimme hinter den Bäumen.
Vespasian ging um eine letzte Biegung und kam vor der Villa heraus. Vor ihm stand Asiaticus bei seinem Scheiterhaufen, neben ihm ein gutgekleideter Sklave, der vermutlich sein Verwalter war. Auf der Terrasse dahinter tummelten sich Gäste.
«Ja, errichtet ihn vor den Stufen zur Terrasse neu. Hier würde das Feuer die Aprikosenbäume beschädigen.»
«Jawohl, Herr», erwiderte der Verwalter. In seinen Augen standen Tränen.
«Und hör auf zu weinen, Philologos, du wirst noch all meinen Gästen die Laune verderben. Dies soll eine freudige Zusammenkunft sein.»
«Jawohl, Herr.»
«Gerade du solltest feiern, schließlich schenke ich dir in meinem Testament die Freiheit.»
«Ich bin Euch zutiefst dankbar, Herr», beteuerte Philologos und zog sich mit einer Verbeugung zurück.
«Guten Abend, Asiaticus», sprach Vespasian ihn an, ein wenig unsicher, wie der Gastgeber ihn empfangen würde.
«Ah! Mein Verleumder, willkommen!» Asiaticus ergriff Vespasians Arm mit überraschender Herzlichkeit. «Hier ist jemand, mit dem ich Euch ins Gespräch bringen möchte.»
«Gewiss, Asiaticus. Doch zunächst möchte ich Euch versichern, dass ich, als ich gestern Abend Eure Gastfreundschaft genoss, keine Ahnung hatte, wozu ich heute Morgen genötigt werden würde.»
«Ich glaube Euch, mein Freund, und ich verüble auch Pallas nicht, was er getan hat. Mein Schicksal war besiegelt, als ich mich weigerte, Messalina diese Gärten zu verkaufen. Als sie die Anhörung verließ, trug sie im Hinausgehen Vitellius auf, fälschlich zu behaupten, ich hätte darum ersucht, die Art und Weise meines Todes selbst wählen zu dürfen – als hätte ich meine Schuld eingestanden. Pallas wusste, dass sie mich ins Verderben stürzen würde, und er hat nur versucht, noch etwas Positives daraus zu ziehen. Ich nehme an, Euer Bruder ist der wahre Schuldige?»
«Ja.»
«Nun seid Ihr wenigstens ehrlich. Mein Tod wird ihn also entlasten.»
«Ihr könnt es ohne Groll hinnehmen, dass Ihr für ein Verbrechen verurteilt wurdet, das Ihr nicht begangen habt?» Vespasian nahm von einem vorbeikommenden Sklaven einen Becher Wein entgegen und führte ihn zum Mund.
«Ja, denn meine Rache ist gewiss.»
Vespasian erstarrte mitten im Trinken.
Asiaticus schmunzelte. Er nahm den Becher, trank ihn halb aus und gab ihn dann zurück. «Der Wein ist nicht vergiftet. Es wäre in meinen Augen der Gipfel schlechten Benehmens, einen Gast bei einem Empfang zu vergiften. Im Übrigen habt Ihr von mir nichts zu befürchten, denn Ihr werdet ein Instrument meiner Rache sein.»
Vespasian trank den restlichen Wein in einem Zug und schaute seinen Gastgeber unbehaglich an. Gerade kehrte Philologos mit einem halben Dutzend Sklaven zurück, um den Scheiterhaufen zu versetzen. «Mir scheint, nach heute Morgen ist es das Mindeste, das ich tun kann.»
«Was heute Morgen vorgefallen ist, hat nichts damit zu tun, weshalb ich Euch ausgewählt habe.» Asiaticus legte Vespasian einen Arm um die Schultern und führte ihn zu einem Mann, der mit dem Rücken zu ihnen an einem Aprikosenbaum lehnte. Er blickte über den Campus Martius hinweg auf die sieben Hügel Roms, die in sanftes Abendlicht getaucht waren. «Diese Gärten sind fast das einzig Gute in Rom», bemerkte Asiaticus und deutete mit der freien Hand um sich. «Hier gibt es Frieden, Kultiviertheit – im wörtlichen wie im übertragenen Sinn –, Schönheit und einen bemerkenswerten Blick auf die Welt. Doch gerade weil diese Gärten für all das stehen, üben sie auch eine mächtige Anziehung auf die anderen Kräfte aus, die in Rom herrschen: Habgier, Ehrgeiz und Machtlust. Claudius hat heute Morgen zu mir gesagt, ich dürfe die Gärten behalten und sie meinen Erben hinterlassen. Doch ich bin nicht töricht. Mir ist klar, dass Messalina ihn überreden wird, sie zu konfiszieren und ihr zu schenken, denn jemand, der die drei letztgenannten Eigenschaften im Übermaß besitzt, kann solcher Schönheit niemals widerstehen.»
«Sie hat ihn bereits überredet, Asiaticus, heute Nachmittag bei den Spielen.»
«Das ging schnell», kommentierte Asiaticus trocken, während sie sich der Gestalt an dem Baum näherten.
«Sie hat sich von jeher darauf verstanden, ihren Willen zu bekommen», sagte der Mann, der noch immer mit dem Rücken zu ihnen stand. «Aber dieses Mal wird ihre Gier ihr zum Verhängnis werden.»
Der Mann drehte sich um, und Vespasian konnte seine Überraschung nicht verhehlen, als er das verhasste, vertraute Gesicht mit dem herablassenden patrizischen Grinsen erblickte. «Corvinus!»
«Hallo, Bauerntölpel. Es scheint, als sollten wir Freunde werden – wenigstens vorübergehend.»
 
Die Gäste applaudierten, als das Hauptgericht aufgetragen wurde, von Sklaven auf sechs silbernen Platten schulterhoch präsentiert: sechs gebratene Vögel, die kleinen Köpfe noch auf den Hälsen und so angerichtet, dass es aussah, als ruhten sie. Hinter dreien war das prächtige Schwanzgefieder fächerförmig ausgebreitet. Die anderen drei, die Weibchen, sahen eher unscheinbar, aber nicht weniger köstlich aus.
«Die einzige Möglichkeit, wie ich meine Pfauen mitnehmen kann: indem ich sie im Magen habe, wenn ich verbrannt werde», verkündete Asiaticus zur Erheiterung der zwei Dutzend Senatoren, die an drei separaten Tischen lagen. «Denn ich lasse sie ganz gewiss nicht hier zurück, damit der nächste Besitzer sich an ihnen erfreut – oder die nächste Besitzerin, wer immer es sein mag.» Auf diese Worte folgte nervöses Gelächter, und Vespasian bemerkte, dass nicht wenige Blicke zu Corvinus huschten, der neben ihm lag. Auf jedem Tisch wurde ein Paar Pfauen abgestellt.
Die Anwesenheit von Marcus Valerius Messalla Corvinus hatte schon den ganzen Abend für Verwirrung gesorgt, und weder Corvinus noch Asiaticus hatten irgendwelche Anstalten gemacht, sie zu erklären. Vespasian musste annehmen, dass nur er selbst und sein Gastgeber von Corvinus’ Verrat an seiner Schwester wussten. Woher allerdings dieser Sinneswandel seines alten Feindes rührte, war auch ihm nicht klar.
Vespasian schnitt sich eine Scheibe von der Brust des männlichen Vogels ab. Das Fleisch war perfekt zubereitet, saftig und zart. «Mein Onkel bemerkte schon, sie würden sicher weitaus angenehmer schmecken, als sie klängen», sagte er zu Corvinus. Der überraschte ihn mit einem Lächeln, das man nicht wirklich herablassend nennen konnte.
«Dazu gehört nicht viel.» Corvinus beugte sich zu Vespasian hinüber. Der Geräuschpegel an den Tischen stieg, da alle Gäste Bemerkungen über die seltene Köstlichkeit austauschten. «Um Eure unausgesprochene Frage zu beantworten, Bauerntölpel: Der Grund ist, dass ich nicht mit ihr untergehen will. Sie wird vor lauter Arroganz unvorsichtig. Sie bildet sich ein, Claudius werde auf ewig ihre Darstellung der Ereignisse schlucken. Selbst Ihr dürftet genug Grips haben, zu erkennen, dass sie mit dieser Haltung zwangsläufig bald einen schweren Fehler begehen wird.»
«Mich zu beleidigen ist keine geeignete Methode, Euch meine Unterstützung zu sichern. Und ich nehme an, um diese geht es Euch.»
«Die Macht der Gewohnheit, entschuldigt. Und ja, darum geht es mir, auch wenn es mir zutiefst zuwider ist, dass das Schicksal ausgerechnet Euch erkoren hat, Bauerntölpel.»
«Mein Name ist Vespasian.»
«Gewiss. Nun, Vespasian, auch wenn Ihr mich draußen in der Kyrenaika den Sklavenhändlern überlassen habt –»
«Aus deren Gewalt ich Euch wieder befreit habe – wofür Ihr mir bis heute nicht gedankt habt.»
Corvinus tat die Bemerkung mit einer Handbewegung ab und steckte sich noch ein Stück von dem saftigen Fleisch in den Mund. «Und obwohl Ihr und der Hahnrei so unverschämt –»
«Mein Bruder heißt Sabinus.»
«Gewiss.» Corvinus kaute, als schmeckte ihm das Fleisch auf einmal nicht mehr. «Also, obwohl Ihr und Euer Bruder so unverschämt meinen Versuch vereitelt habt, Claudius bei der Invasion Britanniens seinen Ruhm zu stehlen –»
«Ach, das gebt Ihr also zu?»
«Vespasian, es wäre sinnlos, es vor Euch zu leugnen. Ich bemühe mich gerade, aufrichtig zu sein.»
«Aufrichtig? Wenn Ihr aufrichtig sein wollt, dann erklärt mir doch, warum Ihr Sabinus’ Frau entführt und sie Caligula ausgeliefert habt, damit er sie mehrfach vergewaltigen konnte!»
Das Geplauder am Tisch verstummte. Corvinus blickte in die Runde und hob entschuldigend die Hand. «Verzeiht uns, meine Herren, ich habe einen geschmacklosen Scherz gemacht.»
«Einen Scherz?», zischte Vespasian, als die Gespräche wieder einsetzten, angeregt durch den Anblick der vier Sklaven, die jetzt einen bronzenen Badezuber auf die Terrasse heraustrugen. «Das war alles andere als ein Scherz, das war –»
«Geschäftlich! Wie ich Euch seinerzeit schon erklärte. Allerdings erinnere ich mich, dass es mir tatsächlich auch ein gewisses Vergnügen bereitete, da sie Eure Schwägerin war. Aus meiner Sicht entschädigte mich das für den Vorfall mit den Sklavenhändlern, und wir waren quitt. Doch vor allem war es ein strategisch geschickter Zug von mir, Caligula Clementina zuzuführen.»
Vespasian nickte widerstrebend, während er sich noch etwas von dem Pfauenfleisch abschnitt. «Daraufhin konnte ihr Bruder Clemens nicht mehr anders, als Caligula zu ermorden, und diese Tat ebnete Eurer Schwester den Weg, Kaiserin zu werden. Aber nun bereut Ihr das?»
«Es hat sich für mich nicht als so vorteilhaft erwiesen, wie ich gehofft hatte. In wenigen Tagen werden Geta und Euer Bruder Konsuln, ich hingegen wurde übergangen und habe keine Aussicht auf einen einträglichen Posten als Statthalter einer Provinz. Ein Wort von ihr, und Claudius hätte mich jederzeit zum Konsul ernannt, aber nein, nichts. Im Gegenteil: Sie behindert absichtlich meine Karriere, ich nehme an, aus Eifersucht. Claudius war mir stets gewogen, also muss sie ihn überredet haben, mich nicht zum Konsul zu machen.»
«Dahinter steckt wohl eher Narcissus.»
«Nein, Messalina, ohne Zweifel. Narcissus hat nicht so großen Einfluss auf Claudius, wenn es um die Belange der Familie geht. Und jetzt scheint sie entschlossen, es mit ihrem Lebensstil so weit zu treiben, dass sie sich selbst ins Verderben stürzt. Nun, ich werde nicht mit ihr stürzen.» Er verstummte, als mehrere Sklaven mit Wasserkrügen herauskamen und den dampfenden Inhalt in den Badezuber leerten. «Anscheinend beabsichtigt unser Gastgeber, bald Abschied zu nehmen.»
«Es ist wohl der passende Zeitpunkt, nachdem die köstlichste Speise des Abends aufgetragen wurde.»
Corvinus verbarg sein Lächeln, indem er an einem Beinknochen nagte. «Da wir schon einmal offen miteinander reden: Ich habe Euch das, was Ihr in Britannien getan habt, nicht heimgezahlt, obwohl ich reichlich Gelegenheit gehabt hätte, da ich Zugang zu Eurer Frau und Euren Kindern habe. Natürlich war das ursprünglich meine Absicht, als ich Claudius überredete, sie in den Palast zu holen.»
«Und was hat Euch bewogen, Eure Pläne zu ändern?»
«Die Vergeblichkeit. Was hätte ich dadurch gewonnen? Ein wenig Genugtuung, aber nichts Greifbares. Nun hat jedoch Eure Frau sich mit Messalina angefreundet – wobei ich mich frage: Kann man solche Unterwürfigkeit als Freundschaft bezeichnen? Jedenfalls war mir das in den letzten paar Jahren, als mein Verhältnis zu meiner Schwester sich abkühlte, weitaus nützlicher. Flavia hat mir einige hochinteressante Dinge über die eine und andere von Messalinas neuen kleinen Gewohnheiten erzählt.»
«Ihr redet mit ihr?»
«Gelegentlich. Ihr wisst ja, wie Flavia ist: Der Drang, Leute von höherem Stand zu beeindrucken, kann sehr geschwätzig machen.»
«Was tut sie sonst noch?»
«Mit mir? Nichts.»
«Und mit anderen?»
«Meine Herren», rief Asiaticus und erhob sich von seinem Sofa, «ich hoffe, Ihr genießt das Mahl ebenso sehr wie ich.» Darauf ertönte ein Chor zustimmender Äußerungen. «Es gibt noch drei weitere Gänge, die, wenn auch nicht so exotisch wie die Pfauen, doch gleichfalls köstlich sein werden. Ich werde von der Bequemlichkeit meines Bades aus zusehen, wie Ihr sie genießt, während mir das Leben entweicht.» Er hob die Arme, und sein Verwalter zog ihm die Tunika über den Kopf. Dann stieg Asiaticus in das Bad und lehnte sich zurück, den Kopf auf den erhöhten Rand gestützt. Er nahm einen Becher Wein, den ein Sklave für ihn bereithielt, und hob ihn der versammelten Gesellschaft entgegen. «Ich bedaure nur eines: Mein Tod wäre ehrenvoller gewesen, wenn er durch Tiberius’ List oder Caligulas Wut herbeigeführt worden wäre und nicht durch den Verrat einer Frau und Vitellius’ giftige Zunge. Nun, wenigstens wurde mir gestattet, die Art und Weise meines Dahinscheidens selbst zu wählen. Ich trinke auf Rom und auf bessere Zeiten für Euch alle.»
Sämtliche Anwesenden erwiderten den ersten Teil des Trinkspruchs, auf die zweite Hälfte jedoch ging niemand ein, sehr zu Asiaticus’ Belustigung. Der leerte seinen Becher und gab ihn Philologos, welcher ihm im Gegenzug einen kurzen Dolch reichte. Ohne zu zögern, setzte Asiaticus die Klinge an sein linkes Handgelenk und schnitt es langsam der Länge nach auf.
Blut sprudelte hervor, als er die Arterie traf. Asiaticus blickte zu seinen Gästen auf und lächelte. «So geht mein Leben nun zu Ende, meine Freunde. Kommt einer nach dem anderen zu mir, damit wir Abschied nehmen können. Philologos, lasse den nächsten Gang auftragen.»
Der Verwalter erteilte die Anweisung mit tränenüberströmten Wangen, während die ersten Gäste vortraten. Eine düstere Atmosphäre hatte sich über die Gesellschaft gelegt. Vespasian und Corvinus schlossen sich den Wartenden an und standen in respektvollem Schweigen da, während Sklaven Platten mit gesottenem Barsch in Cuminsoße aus der Villa herbeitrugen.
Da Asiaticus nur noch wenig Zeit blieb, vergeudete er sie nicht mit langen Abschiedsreden. Als Vespasian sich hinunterbeugte, um ihn zu küssen, schaute der sterbende vormalige Konsul ihn ernst an und ergriff seinen Arm. «Tut, worum Corvinus Euch bittet, Vespasian. Durch Messalinas Tod wird der meine gerächt werden, und damit wird Eure Schuld mir gegenüber beglichen sein.»
«Ihr habt mein Wort darauf, Asiaticus.» Vespasian küsste Asiaticus auf die Wange. Dessen Arm fiel zurück in das blutrote Wasser. Vespasian nickte dem Sterbenden noch einmal zu, dann schloss er sich Corvinus an, der auf ihn wartete, und sie kehrten gemeinsam an den Tisch zurück. «Ich habe ihm mein Wort gegeben, also sagt mir, was Ihr von mir wollt.»
«Ihr müsst mit Narcissus sprechen und für mich ein Treffen mit ihm vereinbaren. Ich kann nicht selbst zu ihm gehen, sonst würde Messalina zweifellos davon erfahren. Sie hat überall ihre Spione, wahrscheinlich auch hier. Das Treffen muss also scheinbar zufällig stattfinden, in einer Menschenmenge. Ich würde vorschlagen, in sechs Tagen bei Plautius’ Ovatio. Sagt ihm, er soll auf den Stufen vor dem Jupitertempel nach mir Ausschau halten.»
«Warum soll gerade ich ihn fragen?»
«Er weiß, wie sehr wir einander hassen. Darum hat Asiaticus mir geraten, Euch zu meinem Mittelsmann zu machen, sosehr es mir widerstrebt. Euch wird Narcissus glauben, wenn Ihr ihm erklärt, dass ich ihm nicht im Wege stehen, noch Rache fordern werde, wenn er meine Schwester beseitigt. Im Gegenteil, ich werde ihn sogar dabei unterstützen, so gut ich kann.» Corvinus packte Vespasian an der Schulter, schaute ihn eindringlich an und senkte die Stimme. «Sagt ihm, ich kenne ihre Pläne für das nächste Jahr, was die Zukunft des Imperiums betrifft, und Claudius kommt darin nicht vor.»
«Ihr aber wohl?»
«Das schon, aber nicht so, wie ich es mir gewünscht hätte, und nicht in einer Weise, dass ich mich sicher fühlen würde. Deshalb bin ich bereit, Narcissus diese Pläne zu offenbaren, wenn er mir im Gegenzug zusichert, dass ich ihren Sturz überlebe. Aber um diesen Sturz herbeizuführen, müsst Ihr noch etwas anderes tun.»
Er verstärkte seinen Griff an Vespasians Schulter, bis der sich losmachte. «Fahrt fort.»
«Ihr müsst mit Flavia sprechen und sie dazu bringen, Euch alles zu erzählen, was sie sieht und hört, wenn sie mit Messalina zusammen ist. Mit der Hilfe einer Spionin, die meiner Schwester so nah ist, können wir ihre Pläne genau verfolgen.»
«Das könntet Ihr doch gewiss auch selbst.»
«Ich stehe Messalina nicht mehr so nahe. Sie zieht mich nur ins Vertrauen, wenn sie etwas von mir will. Flavia hingegen pflegt ein sehr intimes Verhältnis mit ihr – intimer, als es der Natur gemäß ist – und teilt mehr mit ihr, als ich je gekonnt hätte.»
Vespasians Augen wurden schmal. «Was wollt Ihr damit andeuten, Corvinus?»
Corvinus schüttelte den Kopf und rümpfte angewidert die Nase. «Sagen wir einfach, eine günstige Gelegenheit, die Geheimnisse einer anderen Person zu erfahren, ist, wenn man sich über das gemeinsame Kopfkissen hinweg anschaut.»
Vespasians Faust schnellte vor und traf Corvinus mit einem dumpfen Laut am Kinn. «Das glaube ich nicht!»
Corvinus machte einen Schritt zurück, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen, schüttelte den Kopf und atmete ein paarmal tief durch, ehe er wieder sein höhnisches Grinsen aufsetzte und Vespasian herablassend ansah. «Ihr habt wirklich bäuerliche Manieren. Das letzte Abendmahl eines Sterbenden zu stören, Bauerntölpel, das ist vulgär.» Er hob die Hände, um den anderen Gästen zu bedeuten, dass die Auseinandersetzung beendet war. Dann nickte er Asiaticus zu, der sich ein schwaches Lächeln abrang. «Glaubt, was Ihr wollt, aber Tatsache ist, dass Eure Frau besser als irgendjemand sonst in Rom herausfinden kann, was in Messalina vorgeht. Denn anders als ihre sonstigen Liebhaber, die nur flüchtige Launen sind, teilt Flavia regelmäßig mit ihr das Bett. Der einzige andere Mensch, dem diese Ehre zuteilwird, ist Gaius Silius. Aber ich bezweifle, dass Messalina ihn in ihre Pläne einweiht. Er ist ein völlig unbedeutender Mann, ein Niemand, der nur zufällig außerordentlich attraktiv und gut gebaut ist. Ihr müsst also Eurer Frau auftragen, Euch weiterhin untreu zu sein. Wer weiß, vielleicht werdet Ihr die Vorstellung sogar ganz reizvoll finden, wenn Ihr Euch erst einmal daran gewöhnt habt. Also, Ihr habt dem Mann, für dessen Tod Ihr mitverantwortlich seid, Euer Wort gegeben – werdet Ihr es halten?»
«Was, wenn ich es nicht tue?»
«Dann besitzt Ihr noch weniger Ehre, als ich Euch zugetraut hätte, und ich müsste von meiner Möglichkeit Gebrauch machen, das Wohlergehen Eurer Frau und Eurer Kinder zu bedrohen.»
Vespasian warf einen Blick zu dem sterbenden Asiaticus. Ihm war klar, dass er sein Wort nicht brechen konnte, und Corvinus wusste das. Der Gesichtsausdruck seines alten Feindes verriet, dass Corvinus es genoss, ihn zu benutzen, um sich selbst zu retten, doch er konnte sich dem nicht entziehen. «Ich werde mit Narcissus sprechen und für Euch ein Treffen beim Jupitertempel einrichten.»
«Und in der Zwischenzeit werdet Ihr auch mit Flavia sprechen?»
Vespasian atmete tief durch. «Ja.»
Corvinus nickte mit grimmiger Befriedigung. «Ihr habt eine weise Entscheidung getroffen, Bauerntölpel. Wenn Messalina aus dem Weg geschafft ist, können Flavia und Eure Kinder aus dem Palast ausziehen, und damit sind wir ein für alle Mal quitt.»
«Nein, Corvinus, das sind wir nicht.»
«Ihr wärt töricht, diese Bedingungen nicht zu akzeptieren.»
«Und Ihr wärt töricht zu denken, ich würde sie akzeptieren.»
«Wie Ihr meint. Jetzt sollten wir uns aus Höflichkeit gegenüber Asiaticus wieder zu Tisch legen und die Mahlzeit beenden.»
Doch essen war das Letzte, das Vespasian jetzt im Sinn hatte.
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Vespasian schlug die Augen auf und sah über sich die vertraute weiß getünchte Decke von Caenis’ Schlafzimmer. Als er sich herumwälzte, stellte er fest, dass er allein war, doch das überraschte ihn nicht – der Tag war längst angebrochen. Durch das trübe Glasfenster über ihm schien die Sonne herein und erfüllte den Raum mit einem sanften, diffusen Licht, das er nach den Ereignissen des Vortages als beruhigend empfand.
Er hatte schweigend den Rest der Mahlzeit über sich ergehen lassen, weder willens noch in der Lage, länger mit Corvinus zu sprechen, und die Unterhaltung der übrigen Gäste hatte ihn nicht interessiert. Diese trieben verkrampft Konversation, während sie darauf warteten, dass ihr Gastgeber dem Fährmann gegenübertrat. Schließlich versiegte der Blutstrom aus Asiaticus’ Handgelenk, und er trat die letzte Reise über den Styx an. Mit einer Münze unter der Zunge, um Charon zu bezahlen, wurde er zum Scheiterhaufen getragen, und sein Leichnam wurde verbrannt, ohne dass seine geliebten Aprikosenbäume Schaden nahmen.
Vespasian war gegangen, sobald das Feuer richtig brannte, und hatte sich in Caenis’ offene Arme geflüchtet. Dort hatte er sich in dem Einzigen verloren, worauf er wirklich vertrauen konnte: ihre Liebe. Sie hatten kaum miteinander gesprochen, während jeder den Körper des anderen von neuem erkundete. Es war das erste Mal, seit sie an der Nordküste Galliens voneinander Abschied genommen hatten, damals vor vier Jahren am Vorabend der Invasion Britanniens. Endlich ermattet, waren sie eingeschlafen, und Vespasian hatte Frieden gefunden. Als nun die Tür geöffnet wurde und Caenis vollständig bekleidet und mit einem Becher angewärmten Weins eintrat, war ihm klar, dass es mit diesem Frieden bald vorbei sein würde.
«Hast du keine Sklaven, die den Wein bringen?», fragte er und genoss den Anblick ihrer saphirblauen Augen, die im sanften Licht glänzten.
«Ich war selbst einmal Sklavin und habe nicht vergessen, wie man anderen Freude macht.»
«Das ist dir gestern Abend wirklich gelungen.»
Sie gab ihm den Becher und setzte sich aufs Bett. «Dir auch.»
Er legte eine Hand an ihren Hinterkopf, fühlte ihr seidiges Haar und zog sie an sich, um sie zu küssen. Dabei genoss er ihren Moschusduft, der ihn umfing.
«Ich habe dich ausschlafen lassen, mein Liebster», sagte Caenis, als sie sich nach ein paar zärtlichen Augenblicken von ihm löste, «weil ich merke, dass dich Sorgen plagen. Narcissus hat mir gestern seinen Bericht von Asiaticus’ Anhörung diktiert – ich nehme an, es bedrückt dich, wozu Pallas dich genötigt hat?»
«Es ist mehr als das, meine Liebste, weit, weit mehr.» Er hob mit geschlossenen Augen den Kopf, atmete tief ein und schaute Caenis dann in die Augen. «Seit ich vor sechs Jahren das Kommando über die Zweite Augusta übernahm, war ich derjenige, der Befehle erteilte. Ich traf Entscheidungen für mich und die Männer, die mir unterstanden. Während der vier Jahre, die ich in Britannien war, operierte meine Legion als eigenständige Einheit. Ja, ich hatte Befehle von Aulus Plautius, er gab mir meine Ziele für die jeweilige Feldzugsaison vor, aber ich selbst entschied, wie diese Ziele am besten zu erreichen waren, und alle gehorchten mir. Daran habe ich mich gewöhnt. Doch jetzt, nachdem ich erst ein paar Tage wieder in Rom bin, habe ich keine Kontrolle mehr. Ich werde in Situationen gezwungen, in denen ich nicht sein will, von Leuten, mit denen ich nichts zu tun haben will, genau wie früher, als ich noch jünger war. Damals nahm ich es hin, weil ich keine andere Wahl hatte, wenn ich es in dieser Stadt zu etwas bringen wollte.
Doch jetzt habe ich es zu etwas gebracht. In vier Jahren, wenn ich zweiundvierzig werde, steht es mir zu, Konsul zu werden – die höchste Ehre, nach der ein Mann von meinem Stand streben kann. Doch sieh mich nur an, ich werde benutzt, als wäre ich noch ein Jüngling, der erstmals nach Rom kommt, und nicht ein Mann, der eine von Roms Legionen befehligt hat in der größten militärischen Unternehmung, seit Germanicus den Rhenus überquerte, um Varus’ verlorene Legionen zu rächen. Ich werde von Mächten umgetrieben, die sich gegenseitig bekämpfen und von denen jede darauf aus ist, im Schatten eines schwachen Kaisers den größtmöglichen persönlichen Vorteil zu erringen. Es macht mich jetzt schon ganz krank. Ich möchte fort, aber wenn ich Konsul werden soll – was ich um meiner Ehre und der meiner Familie willen von ganzem Herzen wünsche –, dann muss ich hierbleiben und mich dem Willen anderer unterwerfen, denn so geht es in dem Rom, in dem wir leben, nun einmal zu.»
Caenis streichelte seine Wange. «Wir alle müssen uns in die strikte Hierarchie fügen, die unsere Gesellschaft nun einmal ist, mein Liebster, so, wie die Männer unter deinem Kommando sich in ihren Rang fügten. Die Legion ist wie Rom im Kleinen.»
«Nein, das ist sie nicht, in der Legion gibt es keine politischen Intrigen. In der Legion weiß jeder Mann genau, wo er steht, ich ebenso wie der neueste Rekrut und der niederste Sklave. Hier hingegen kann sich die Stellung eines Mannes stündlich ändern.»
«Erzähle mir, was geschehen ist, mein Liebster.»
Auf einmal sprudelte alles aus ihm heraus: Corvinus, Messalina, Flavia, Pallas und Narcissus. Caenis kannte und verstand sie alle, hauptsächlich dank ihrer Stellung als Sekretärin von Narcissus, dem kaiserlichen Sekretär.
«Corvinus würde seine Drohung gegen Flavia und die Kinder wahrmachen, dessen bin ich gewiss», sagte Caenis, als Vespasian geendet hatte. «Er weiß, Narcissus hat ihm nie verziehen, dass er versucht hat, die Pläne für die Invasion zu seinem persönlichen Vorteil zu durchkreuzen. Also kämpft er nun um sein Leben. Er hat nichts zu verlieren.»
«Und was tue ich jetzt?»
«Du musst tun, was er verlangt hat, und Flavia sagen, dass sie weiterhin mit Messalina das Bett teilen soll.»
«Tut sie das denn wirklich?»
Caenis schürzte die vollen Lippen und zuckte leicht mit den Schultern. «Was soll ich sagen, mein Liebster? Ich weiß es nicht. So etwas würde sie mir gewiss nicht anvertrauen – und auch niemandem sonst. Aber wenn es nicht so wäre, warum sollte Corvinus es dann behaupten?»
Diese Bestätigung überraschte Vespasian nicht, doch er schob den Gedanken entschlossen von sich. Es hatte keinen Sinn, weiter darüber zu grübeln, ehe er Flavia selbst zur Rede stellen konnte. «Ob Narcissus einwilligen wird, sich mit Corvinus zu treffen?»
«Narcissus lässt sich keine Gelegenheit entgehen, seine Position zu stärken. Du musst noch heute mit ihm sprechen, denn morgen früh bricht er mit Claudius auf, um die Bauarbeiten an dem neuen Hafen zu inspizieren. Er kommt erst am Tag vor Plautius’ Ovatio zurück.» Sie legte den Kopf schief und fügte unschuldig hinzu: «Ich verlange auch keine Bezahlung dafür, dass ich dir zu einem Gespräch mit ihm verhelfe.»
Vespasian stutzte. «Du lässt dich von anderen dafür bezahlen, dass du ihnen einen Termin bei Narcissus verschaffst?»
Caenis zog verschwörerisch die Augenbrauen hoch. «Selbstverständlich. Er ist der mächtigste Mann im Imperium, und der einzige offizielle Zugang zu ihm läuft über mich. Die Leute bezahlen mich recht ordentlich für einen kurzfristigen Termin. Ich wäre töricht, das Geld nicht anzunehmen.»
Vespasian überdachte das kurz. «Ja, da hast du wohl recht. Schließlich wird niemand dafür bezahlt, dass er Rom dient.»
«Und ich habe eines der wichtigsten Güter in der Stadt zu verkaufen und profitiere nicht schlecht davon.»
Vespasian lächelte und küsste Caenis noch einmal. «Selbst die schönste Frau in Rom verkauft ihre Gunst.»
«Das ist rein geschäftlich, mein Liebster. Es ist nichts Schlechtes daran, sich zu bereichern.»
«Da stimme ich dir zu, allerdings wurde ich in der Überzeugung erzogen, dass ein Mann seinen Reichtum durch harte Arbeit auf seinen Landgütern erwirtschaften sollte.»
«Tu du es auf deine Weise, und ich tue es auf meine. Aber vergiss nicht, jeder Denar, den du dir entgehen lässt, fließt stattdessen an jemand anderen. Und da Reichtum Macht ist, besteht die beste Verteidigung gegen die Mächtigen darin, ebenso reich zu werden wie sie – so schnell wie möglich.»
«Und dabei den Reichtum anderer zu mindern.»
«Ganz genau.»
Vespasian spielte nachdenklich mit Caenis’ Fingern. «Ich sollte also diese Situation, in die ich hineingezwungen wurde, dazu ausnutzen, ebendas zu tun. Wenn ich in die Offensive gehe und meinen Vorteil aus der Angelegenheit ziehe, werde ich mich deutlich besser fühlen.»
Caenis beugte sich vor und schmiegte sich an seinen Hals. «Sehr viel besser.»
Vespasian spürte, wie die Erregung der vergangenen Nacht ihn erneut überkam. «Ich denke, wenn Corvinus wirklich daran gelegen ist, dass ich für ihn ein Treffen mit Narcissus arrangiere, damit er eine Vereinbarung mit ihm schließen und sein eigenes Leben retten kann, dann sollte er für diesen Gefallen bezahlen.»
«Wie jeder andere auch. Doch nun hast du dich schon bereit erklärt, es kostenlos zu tun.»
«Dann muss ich eben eine andere Möglichkeit finden, das Geld von ihm einzufordern.»
«Das wirst du gewiss, mein Liebster.» Caenis begann, zärtlich mit der Zunge an seinem Ohrläppchen zu spielen. «Und weil ich lieber selbst Macht über dich haben will, als dieses Vergnügen Messalina zu überlassen, werde ich dir das Geld leihen, das du brauchst, um Flavias Schulden zu tilgen. Schließlich kann ich es mir ohne weiteres leisten. Fühlst du dich nun ein wenig besser?»
«Viel weniger machtlos», erwiderte Vespasian, streifte ihr die Stola von einer Schulter und küsste die nackte Haut. «Ich fühle mich schon wieder richtig mannhaft.»
«Das sind große Worte. Ich würde gern sehen, ob sie einer näheren Betrachtung standhalten.»
Er drehte sie auf die Seite. «Das werde ich keiner Antwort würdigen.»
«Ich hatte auch keine mündliche Erwiderung von dir erwartet.» Sie lächelte durchtrieben, dann rutschte sie tiefer und küsste seine Brust. «Den mündlichen Teil wollte ich übernehmen.»
«Ich hänge an deinen Lippen.»
Caenis bedeckte seine Brust mit Küssen und glitt dann tiefer hinab. Vespasian schaute zur Decke hinauf, lächelte und schloss die Augen.
Kurz darauf öffnete er sie wieder, da es leise an der Tür klopfte.
«Herrin?», rief eine Stimme von draußen.
«Was gibt es?»
«Der Freund des Herrn ist hier, Magnus. Er sagt, es sei sehr wichtig.»
 
«Bist du dir sicher, dass er es war?», vergewisserte Vespasian sich bei Magnus, während sie über die belebte Alta Semita eilten, die Hauptstraße über den gesamten Quirinal.
«Ich habe ihn nicht selbst gesehen. Meine Jungs haben in meinem Auftrag sämtliche Gladiatorenschulen in der Stadt beobachtet. Marius und Sextus haben mir eine Nachricht geschickt, dass kurz nach Tagesanbruch ein Mann, auf den Therons Beschreibung passt, bei der Schule am Campus Martius aufgetaucht ist. Ob er jetzt noch dort ist, weiß ich nicht, aber die Jungs bleiben ihm auf den Fersen. Wenn Ihr nicht so lange zum ‹Ankleiden› gebraucht hättet, wären wir jetzt schon dort.»
Vespasian murmelte eine Entschuldigung.
«Ich habe noch nie erlebt, dass jemand fast eine halbe Stunde braucht, um Tunika, Gürtel, Sandalen und Toga anzulegen. Dabei hattet Ihr offenbar sogar Hilfe, Caenis ist ja mit Euch aus dem Schlafzimmer gekommen.» Magnus schaute Vespasian mit Unschuldsmiene an. «Ich verstehe das einfach nicht.»
«Was ist mit deinem Auge passiert?», erkundigte sich Vespasian, um das Thema zu wechseln.
Magnus griff an sein linkes Auge, das blicklos und unnatürlich starr geradeaus gerichtet war. «Ich habe mir ein Glasauge gekauft. Nicht übel, wie?»
«Der Unterschied ist kaum zu erkennen», log Vespasian. Sie kamen gerade am offenen Tempel des Sancus vorbei, des Gottes der Treue, der Ehrlichkeit und der Schwüre.
«Das sagen die Jungs auch. Sie meinen, man muss schon ganz genau hinschauen, um zu erkennen, dass es nicht echt ist.»
Vespasian verbiss sich ein Grinsen und eine ehrliche Bemerkung. Durch die Porta Sancus traten sie nun auf den Campus Martius.
Magnus’ Brüder der Straße, Marius und Sextus, zwei bullige Männer in den Fünfzigern, erwarteten sie dort. Sie lehnten an der Bogenfassade des Circus Flaminius und teilten sich gerade einen Laib Brot und eine Zwiebel.
«Er ist immer noch dort drin, Herr», sagte Marius und zeigte mit seinem lederumwickelten linken Armstumpf auf einen großen Ziegelbau mit hohen Mauern auf der anderen Seite einer breiten Straße, neben dem Theater des Balbus. Das Tor war gut bewacht. «Das ist der einzige Ein- und Ausgang.»
«Danke, Marius.» Vespasian gab jedem der Brüder zwei Sesterzen. «War jemand bei ihm, als er hineinging?»
«Sextus hat ihn gesehen, ich war gerade zum Scheißen in den Agrippathermen.»
Vespasians Vertrauen auf die Sichtung schwand. Er wandte sich an Marius’ Gefährten. «Nun?»
Sextus kratzte sich den rasierten Schädel und kniff die Augen zusammen, als müsste er eine komplizierte Kopfrechnung bewältigen. «Mehr als vier, Herr», verkündete er schließlich mit erleichtertem Gesichtsausdruck.
«Wie viele mehr als vier, Sextus?»
«Einer oder zwei.»
Vespasian unterdrückte seinen Ärger und entschied, nicht weiter nachzuforschen, wie genau Therons Gefolge ausgesehen hatte – sofern es sich überhaupt um Theron handelte. «Nun, wir werden es bald erfahren. Bleibt hier, Jungs. Bei den Thermen gibt es eine Taverne, dorthin gehen wir jetzt zum Frühstücken. Einer von euch soll uns Bescheid geben, wenn die Männer wieder herauskommen.»
 
«Theron!», rief Vespasian und holte mit langen Schritten zu seiner Beute auf. Magnus und seine Brüder folgten ihm.
Der Makedonier drehte sich nicht um, obwohl er den Ruf gehört haben musste. Von seiner Leibwache aus acht ehemaligen Gladiatoren umgeben und mit einem Knaben an seiner Seite, der einen Sonnenschirm über ihn hielt, schritt er weiter auf die Porta Carmentalis im Schatten des Jupitertempels zu, der auf dem Kapitolinischen Hügel zur Rechten aufragte.
Die absichtliche Missachtung ärgerte Vespasian, doch er ließ sich nicht dazu herab, zu rennen, um den Sklavenhändler einzuholen. Das wäre unter seiner Dignitas als Senator gewesen.
Als der Makedonier langsamer wurde, da im Tor Gedränge herrschte, erreichte Vespasian ihn. «Wenn du mich noch einmal ignorierst, Theron, dann schuldest du mir mehr als nur Geld.»
Theron wandte sich um. Er setzte sein liebenswürdigstes Lächeln auf, trat näher an Vespasian heran und streckte ihm die Arme entgegen, als begrüßte er einen verloren geglaubten Freund. «Exzellenz, ich wusste gar nicht, dass Ihr wieder in Rom seid. Ich danke den Göttern, dass Ihr wohlbehalten zurückgekehrt seid. Die Kunde von Euren Heldentaten ist Euch vorausgeeilt, und es ist mir eine Ehre, dass Ihr mir Eure Aufmerksamkeit schenkt.»
«Gewiss, Theron, und ebenso wird es dir natürlich eine Ehre sein, mir das Geld, das du mir schuldest, unverzüglich auszuzahlen.»
«Edler Senator, nichts täte ich lieber, aber leider trefft Ihr mich gerade zwischen verschiedenen Transaktionen an, und –»
«Deine Ausreden interessieren mich nicht, Theron. Du hast die Ware verkauft, die ich dich auswählen ließ, also hast du das Geld, um mich zu bezahlen. Ich verlange, dass der Betrag mir heute Nachmittag ins Haus meines Onkels Gaius Vespasius Pollo auf dem Quirinal gebracht wird. Dazu auch die Kaufurkunden, die ich mit allen beteiligten Parteien abgleichen werde, um mich zu vergewissern, dass du mich nicht betrogen hast. Andernfalls bleibt mir keine andere Wahl, als von dem Vertrag Gebrauch zu machen, den du unterzeichnet hast.»
Theron riss in gespieltem Entsetzen Mund und Augen auf. «Ihr wollt mich vor Gericht zerren! Welche Schande, wenn unser schmutziges kleines Geschäft öffentlich bekannt wird, wo Ihr doch ein Senator seid, welche Schande!»
Vespasian machte einen Schritt auf Theron zu und sprach ihm aus nächster Nähe ins Gesicht. «Ich habe durchaus nicht die Absicht, mit diesem Vertrag auch nur in die Nähe eines Gerichts zu gehen, aus eben den Gründen, die du angedeutet hast.»
Theron schnaubte verächtlich. Von der unterwürfigen Freundlichkeit, die er eben noch geheuchelt hatte, war nichts mehr zu erkennen. «Und was werdet Ihr dann damit tun, um zu erreichen, dass ich Euch bezahle?»
«Ich rate dir dringend, das Geld heute Nachmittag zu bringen, denn ich glaube, was ich sonst zu tun beabsichtige, willst du lieber nicht wissen. Und ich täte es mit dem allergrößten Vergnügen. Vergiss nicht, Theron, ich kann dich nicht leiden.»
Theron spuckte Vespasian vor die Füße, dann wandte er sich zum Gehen.
Vespasian ließ sich nicht dazu herab, auf die Beleidigung einzugehen. «Mir scheint, damit habe ich die Antwort. Trage einem deiner Jungs auf, ihm zu folgen und herauszufinden, wo er wohnt, Magnus.»
«Soll ich vielleicht dafür sorgen, dass sein Haus ein wenig eingeheizt wird, wenn Ihr versteht, was ich meine?»
«Nein, aber danke für das Angebot. Er wird mein Preis für Flavias Kooperation sein.» Vespasian genoss den verwirrten Gesichtsausdruck seines Freundes, dann machte er sich auf den Weg, um seine Frau zur Rede zu stellen, entschlossen, seine Angelegenheiten wieder einigermaßen unter Kontrolle zu bringen.
 
Flavia stand mit trotzigem Blick vor Vespasian, die Arme steif, ihre Schultern bebten. «Wer hat dir eine solch boshafte Lüge erzählt?»
«Es ist keine Lüge. Ich habe gesehen, wie du und Messalina euch gestern im Circus angeschaut habt. Da argwöhnte ich schon, was im Gange ist, auch wenn ich es nicht wirklich glaubte. Doch als mein Verdacht dann gestern Abend bestätigt wurde, war ich nicht überrascht.»
«Aber es ist nicht wahr!»
«Flavia, mäßige deinen Ton.» Vespasian stand auf, ging rasch an die Tür zum Triclinium und stieß sie abrupt auf. Sie schlug gegen die Köpfe zweier Sklavinnen von Flavia. «Verschwindet! Ihr könnt schon mal untereinander losen, denn eine von euch beiden wird verkauft. Und sagt dem Rest des Haushalts, in Zukunft wird es jedem ebenso ergehen, den ich dabei ertappe, wie er unsere privaten Gespräche belauscht.»
Die Frauen ergriffen die Flucht, so verängstigt, dass sie es nicht einmal wagten, um Verzeihung zu bitten.
Vespasian schlug die Tür wieder zu und wandte sich erneut an Flavia. «Genug der Anschuldigungen und des Leugnens. Gib es zu, dann können wir darüber sprechen, wie wir die Situation am besten nutzen.»
Flavia riss einen elfenbeinernen Kamm aus ihrer Frisur und warf ihn nach ihrem Mann. «Was hast du erwartet, nachdem du mich sechs Jahre lang allein gelassen hast? Dass ich jede Nacht unbefriedigt wie eine Vestalin in meinem Bett liege? Ich habe für dich die treue Ehefrau gespielt, ich habe vier Jahre lang meine Tugend bewahrt.»
«Und dann hast du mich betrogen.»
«Mit einer anderen Frau!», schrie Flavia. «Ja! Aber das ist nicht dasselbe.» Sie zeigte auf das Sofa, auf dem sie sich geliebt hatten. «Seit dem Tag, da du fortgingst, hat kein Mann mich angerührt, bis du mich nach deiner Rückkehr hier genommen hast. Und erzähle mir nicht, du hättest in all dieser Zeit keine andere Frau gehabt. Caenis war für ein paar Monate bei dir, und dann gab es da sicher all die Gefangenen.»
«Was ich getan habe, spielt hier keine Rolle, Frau. Wir reden über deine Keuschheit beziehungsweise den Mangel daran, während ich im Dienste Roms unterwegs war.»
«Ich war keusch! Niemand hat mich geschwängert. Ich habe sechs Jahre lang keinen erigierten Penis gespürt. Weißt du, wie schwer es war, mir das zu versagen? Kannst du dir die Sehnsucht vorstellen, die Bilder, die Tag und Nacht in meinem Kopf brannten, das bebende Verlangen jedes Mal, wenn ich nur den Geruch eines Mannes wahrnahm? Ich musste etwas tun, sonst wäre ich noch schwach geworden und über den nächstbesten Sklaven hergefallen wie so manche andere Frau. Doch das habe ich nicht getan, aus Achtung vor dir, mein Gemahl, obwohl mir durchaus bewusst war, dass du auf mich nicht solche Rücksicht nehmen würdest – nicht, dass ich es von dir erwartet hätte. Bei Messalina fand ich eine andere Art Trost, nicht so befriedigend, aber wenigstens körperlich. Nun, da du zurück bist, brauche ich ihn nicht mehr, also werde ich nicht wieder mit ihr das Bett teilen.»
Vespasian starrte seine Frau mit offenem Mund an. «Hast du eine Ahnung, was geschähe, wenn du deine Affäre mit ihr beenden würdest?»
«Sie würde es verstehen, jetzt, da du wieder hier bist.»
«Verstehen? Was weißt du eigentlich von dieser Frau?»
«Sie ist die Kaiserin, und sie ist meine Freundin, seit Claudius mich eingeladen hat, in den Palast zu ziehen. Wir weben zusammen und unterhalten uns über die Kinder und –»
«Und ihr tut, was immer Frauen miteinander tun. Du brauchst nicht ins Detail zu gehen, ich kann es mir vorstellen.»
«Gewiss.»
«Zieht sie dich nicht in ihre sonstigen Affären hinein? Versucht sie nicht, dich zu verführen, mit ihren anderen Partnern das Bett zu teilen?»
«Sie hat es vorgeschlagen, aber ich habe nein gesagt.»
«Du hast Messalina etwas abgeschlagen?»
«Ja, mein Gemahl. Ich weiß, was sie treibt, sie vertraut sich mir an. Ich weiß von all den Männern, ich weiß, dass sie in die Stadt hinausgeht und sich in derben Bordellen zur Hure macht. Ich selbst hege nicht den Wunsch, das zu tun – oder zumindest würde ich es mir nicht gestatten. Ich vergnüge mich nur mit ihr, wenn sie mich will.»
«Ist dir nicht aufgefallen, was mit Leuten geschieht, die sich nicht ihren Wünschen fügen?»
«Sie werden getötet oder verbannt.»
«Und doch bildest du dir ein, du könntest einfach sagen: ‹Jetzt ist Schluss, Messalina, ich mache nicht mehr für dich die Beine breit›?»
«Sie liebt Britannicus, und seine Freundschaft mit Titus bedeutet ihr viel. Sie wird mir nichts zuleide tun, wenn ich mich weigere, für sie ‹die Beine breitzumachen›.»
«Nun, du wirst dich aber nicht weigern. Du wirst weitermachen wie bisher.»
«Was in Mutter Isis’ Namen soll das heißen?»
Angesichts ihrer aufrichtigen Verwirrung wurde Vespasian milder. «Flavia, es war nicht als Vergünstigung oder Ehre für mich oder dich gemeint, als du aufgefordert wurdest, in den Palast zu ziehen. Ganz im Gegenteil: Claudius hat diese Einladung auf Betreiben von jemandem ausgesprochen, der sich an mir rächen wollte, von jemandem, der mir drohen wollte, indem er mir zeigte, welch große Macht er über meine Familie hat.»
«Wer sollte denn so etwas tun?»
«Messalinas Bruder.»
«Corvinus? Aber er ist so höflich zu mir. Bei den paar Gelegenheiten, zu denen er mich hier besucht hat, durfte Titus sogar auf seinen Knien sitzen.»
Vespasian schauderte bei der Vorstellung. «Er hatte voll und ganz die Absicht, euch etwas anzutun, und er könnte es nach wie vor. Wir sind nicht außer Gefahr. Irgendwie hat er von deinem Verhältnis mit Messalina erfahren, und er will es zu seinem Vorteil ausnutzen. Um ehrlich zu sein, wir wären dumm, wenn wir es nicht selbst zu unserem Vorteil ausnutzen würden.»
«Wie meinst du das?»
«Ich meine, dass Messalinas Stern im Sinken begriffen ist und sie nicht mehr lange unter uns weilen wird. Corvinus schmiedet Pläne gegen sie, und wenn er sich mit Narcissus und Pallas verbündet, werden sie Claudius bald davon überzeugen können, wie unwürdig sie ist. Doch dazu brauchen sie jemanden, der ihr nahesteht und ihnen von ihren Machenschaften und, wenn möglich, ihren Plänen berichtet.»
Flavia legte eine Hand auf die Brust. «Mich?»
«Ja, meine Liebe, dich. Du musst weiterhin so tun, als wäre alles in Ordnung. Du wirst ihr sagen, nur weil ich zurück bin, bräuchtet ihr einander nicht euren – wie hat sie es doch gleich ausgedrückt? – ach ja: euren Nektar zu versagen. Du wirst sie zärtlich küssen und unter ihrer Berührung stöhnen und dir all ihre Geschichten anhören. Wenn Narcissus auf Corvinus’ Vorschlag eingeht, wird er enthüllen, was sie im Schilde führt, und deine Aufgabe wird es dann sein, uns über den Fortgang auf dem Laufenden zu halten. Wenn wir daran mitwirken, sie ins Verderben zu stürzen, werden wir ungemein davon profitieren.»
«Du verlangst von mir, dass ich mich zu unserem politischen Vorteil zur Hure mache.»
«Nein, Flavia, das ist keine Hurerei. Schließlich ist es ja auch keine Untreue gegenüber deinem Mann, wenn du mit einer anderen Frau das Bett teilst, das hast du eben selbst gesagt. Dies ist rein geschäftlich. Mag sein, dass ich in manche Geschäfte lieber nicht verwickelt worden wäre, aber da deine Affäre mit dieser Harpyie uns nun einmal in die kaiserliche Politik hineingezogen hat, sollten wir uns nun darauf konzentrieren, zu überleben und nach Möglichkeit von der Angelegenheit zu profitieren.»
Flavia ließ sich auf ein Sofa fallen. «Wie soll ich mich ihr gegenüber ungezwungen verhalten, wenn ich an einer Verschwörung gegen sie beteiligt bin?»
«Es wird dir ganz gewiss gelingen. Immerhin warst du eben noch bereit, mich zu belügen und zu tun, als wärst du mir treu geblieben. Wenn es dir hilft, versuche, dich daran zu erinnern, dass diese Frau bereits mehr als hundert Senatoren und Angehörige des Ritterstandes in den Tod geschickt hat, zuletzt Asiaticus. Viele weitere werden folgen, wenn sie an der Macht bleibt, und vielleicht werde ich einer von ihnen sein, wenn ich auf ihre gestrigen Annäherungsversuche nicht eingehe.»
«Sie würde dir nichts tun, du stehst unter meinem Schutz.»
«Unter deinem Schutz! Flavia, wem willst du hier etwas vormachen?», versetzte Vespasian verächtlich. «Egal, jedenfalls sollten wir versuchen, unseren Vorteil aus deinem Verhältnis mit Messalina zu ziehen, solange wir können, und uns daran zu bereichern.»
«Aber wir haben bereits Schulden bei ihr.»
«Ich bin jetzt in der Lage, diese Schulden zu tilgen und den Schuldschein zurückzuholen, sodass wir vorerst ihr gegenüber von jeglicher Verpflichtung frei sind. Allerdings wäre es ein Jammer, wenn sie über den Styx ginge und wir ihr kein Geld schuldeten. Wenn der Zeitpunkt naht, wirst du sie deshalb um ein weiteres Darlehen bitten, diesmal um die doppelte Summe. Sage ihr, es geschähe ohne mein Wissen, und du wärst ihr deshalb dankbar, wenn es eine heimliche Übereinkunft zwischen euch beiden bliebe.»
«Sodass es nach ihrem Tod keine Aufzeichnungen darüber gibt?»
«Ganz genau. Wenn kein Schuldschein existiert, können wir das Geld behalten, und du bekämst einen Lohn für all deine harte Arbeit.»
«Rede nicht so darüber, Vespasian, das ist nicht gerecht.»
«Wie soll ich denn darüber reden? Du bekommst Geld von ihr, weil du mit ihr schläfst.»
«Was, wenn sie das Darlehen ablehnt?»
«Tu, was immer du tun musst, um das zu verhindern, dann werde ich etwas besser auf dich zu sprechen sein. Wenn nicht, wirst du feststellen, dass ich überaus gut auf Caenis zu sprechen bin. Sie hat mir nämlich angeboten, mir den erforderlichen Betrag zu leihen, um deine jetzigen Schulden zurückzuzahlen.»
«Ich bitte dich, Vespasian, versuche nicht, sie gegen mich auszuspielen, nachdem ich stets so viel Verständnis für die Situation aufgebracht habe.»
Vespasian hielt inne, atmete tief durch und blickte in das kummervolle Gesicht seiner Frau. Schließlich nickte er versöhnlich und streckte mit einem leichten Lächeln die Hand nach ihr aus. «Du hast recht, meine Liebe, das war unziemlich von mir. Tu einfach dein Bestes.»
Flavia ergriff seine Hand und legte sie an ihre Wange. «Das werde ich, mein Gemahl. Und es tut mir leid, ich war schwach und dachte nicht daran, welche Folgen mein Handeln haben könnte.»
Vespasian streichelte ihr Gesicht. «Alles wird gut, wenn du in den nächsten paar Monaten – oder wie lange es eben dauern mag – deine Rolle spielst. Jetzt möchte ich die Kinder sehen.»
«Natürlich, mein Gemahl. Ich kümmere mich unterdessen darum, dasjenige meiner Mädchen aus dem Haus zu schaffen, das den längeren Strohhalm gezogen hat. Wir können es uns nicht leisten, Sklaven zu halten, die uns heimlich –»
Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie.
«Herein.»
Die Tür wurde geöffnet, und Cleon erschien, der Verwalter.
«Was gibt es?»
«Caenis hat eine Nachricht für den Herrn geschickt. Der kaiserliche Sekretär wird ihn zur vierten Stunde empfangen.»
 
«Ich nehme an, das Privileg eines so kurzfristigen Termins hat Euch nichts gekostet», bemerkte Narcissus, als Vespasian in sein Amtszimmer geführt wurde. «Wenigstens nicht in finanzieller Hinsicht.» Ein seltenes belustigtes Schmunzeln huschte über sein Gesicht. Er wies auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch.
«Jeder nutzt eben seine Möglichkeiten, um sich einen Vorteil zu verschaffen, kaiserlicher Sekretär.» Vespasian nahm Platz und richtete unter Narcissus’ durchdringendem Blick seine Toga.
«Und welchen Vorteil versucht Ihr Euch zu verschaffen? Fasst Euch kurz, denn ich breche bald mit dem Kaiser nach Ostia auf, um den Fortgang der Arbeiten an dem neuen Hafen zu inspizieren.»
«Ich bin hier, um dir ein Angebot zu machen, wie du Einblick in Messalinas Pläne und Gedanken erhalten kannst.»
«Diesen Einblick habe ich bereits.»
«Durch Angehörige und Geliebte oder nur durch das, was Spione aufschnappen?»
«Nur Letzteres, muss ich gestehen.»
«Nun, ich kann dir Ersteres verschaffen.»
Narcissus legte die Fingerspitzen aneinander und tippte mit den Zeigefingern gegen seine geschürzten Lippen, während er Vespasian eindringlich musterte. «Zu welchem Preis?», fragte er schließlich.
«Dich persönlich würde es nichts kosten.»
«Was wollt Ihr?»
«Drei Dinge. Erstens: Die Person, die dir ihre Dienste anbietet, ist an mich herangetreten, damit ich ein Treffen zwischen euch beiden arrangiere. Die betreffende Person wagt es aus Angst vor Messalinas Mittelsmännern nicht, direkt Kontakt zu dir aufzunehmen. Diese Person ist bereit, dir im Tausch gegen ihr eigenes Leben Informationen zu liefern, die dazu beitragen werden, Messalina zu Fall zu bringen. Ich will, dass du von dieser Person eine Bezahlung dafür forderst, dich mit ihr zu treffen – zweihundertfünfzigtausend Denar, von denen ich die Hälfte bekomme.»
«Das ist viel Geld.»
«Die betreffende Person wird bereit sein, die Summe zu zahlen, wenn sie sich damit ihr Leben erkaufen kann.»
«Einverstanden. Und wenn Ihr dieses Treffen arrangiert und ich nicht die Hälfte des Geldes an Euch weitergebe?»
«Ich werde den Betrag im Voraus fordern und dir deinen Anteil vor dem Treffen geben.»
«Und wenn ich das Geld nehme, aber nicht zu dem Treffen erscheine?»
«Dann bekommst du keine Einblicke in die Geheimnisse, die Messalina im Bett ausplaudert.»
«Keiner ihrer Liebhaber wäre töricht genug, vor mir einzugestehen, dass er das Bett mit ihr teilt, auch wenn ich die Namen von einigen bereits kenne. Wenn sie untergeht, wird es eine Menge Hinrichtungen geben.»
«Ich nehme an, wenn Claudius endlich an die Untreue seiner Frau glaubt, wird er jeden Mann bestrafen wollen, der mit ihr geschlafen hat.»
«Das wäre unmöglich. Dann würden wir den größten Teil des Senats verlieren, die oberen Ränge der Prätorianergarde und eine erhebliche Anzahl normaler Bürger, welche die Bordelle besuchen, in denen sie sich prostituiert, wenn sie es etwas derber will. Aber die Liebhaber, mit denen sie regelmäßiger verkehrt, werden sterben, die wird er nicht begnadigen.»
«Ich an Claudius’ Stelle würde mich allerdings in der Lage sehen, eine Frau zu begnadigen – sofern ich überhaupt jemals von ihr erführe.»
Narcissus beugte sich mit aufrichtigem Interesse vor. «Eine Frau, sagt Ihr? Ich weiß, dass sie manchmal mit Männern und Frauen zugleich das Bett teilt, aber von einer weiblichen Geliebten ist mir nichts bekannt.»
«Eine regelmäßige Geliebte, schon seit zwei Jahren, eine, mit der Messalina intime Gespräche führt.»
«Informationen aus dieser Quelle wären von unschätzbarem Wert. Seid Ihr sicher, dass Ihr solche liefern könnt und dass die Quelle vertrauenswürdig ist?»
«Ja, Narcissus, denn bei dieser Geliebten handelt es sich um meine Ehefrau.»
Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, sah Vespasian Narcissus wirklich überrascht. Die Augen des Freigelassenen weiteten sich ein wenig, und seine Hände mit den aneinandergelegten Fingerspitzen fielen auf die Tischplatte. «Ich gestehe, das war mir nicht bewusst.»
«Nun, es ist die Wahrheit, Flavia hat es mir soeben gestanden.»
«Und Ihr seid gewillt, dieses, äh, Treiben weiterhin zu dulden?»
«Als Gefälligkeit dir gegenüber, ja.»
«Und welche Gefälligkeit würdet Ihr im Gegenzug erwarten?»
«Meine zweite Forderung ist ebenso einfach.» Vespasian zog ein eingerolltes Schriftstück aus dem Faltenbausch seiner Toga. «Kennst du den Sklavenhändler Theron?»
Narcissus schwieg kurz und forschte in seinem Gedächtnis. «Er hat eine Lizenz, in Britannien Gefangene zu kaufen, nicht wahr?»
«Ganz recht.» Vespasian entrollte das Schriftstück. «Dies ist ein Vertrag zwischen mir und ihm. Er bekam das exklusive Recht, die erste Wahl unter den Gefangenen zu treffen, und beteiligte mich dafür am Endverkaufspreis. Nun weigert er sich, seinen Teil der Vereinbarung zu erfüllen.»
Narcissus hob das Dokument auf und studierte es. «Weil er denkt, dass Ihr ihn nicht vor Gericht bringen werdet, da dieser Vertrag Euch, sagen wir, ein wenig zu republikanisch erscheinen lässt in dieser unserer Kaiserzeit?»
«Darauf spekuliert er. Aber ich habe ihn den Vertrag nicht unterzeichnen lassen, um ihn vor Gericht zerren zu können. Ich habe es getan, um für eine Situation wie diese vorzusorgen. Alles ist mit rechten Dingen zugegangen, der Kaiser hat in Britannien seine Steuer auf den Kauf bekommen, und ich gehe davon aus, dass Theron nicht so töricht war, die Verkaufssteuer hier in Italien zu umgehen.»
«Sehr löblich. Und was soll ich nun für Euch tun?»
«Entziehe ihm die Lizenz für Britannien, verbiete ihm, in Italien Handel zu treiben, und mache ihm deutlich, dass er nie wieder auf deine Gunst hoffen darf, solange er mir nicht zahlt, was er mir schuldet, plus einen Zuschlag in Höhe von hundert Prozent der ursprünglichen Summe.»
Narcissus zog die Augenbrauen hoch. «Ihr setzt den Preis für die Tugend Eurer Frau hoch an.»
«Ich beabsichtige lediglich, von einer Situation zu profitieren, die mir nicht gefällt.»
«Also schön, ich werde Caenis beauftragen, diesen Theron zu einer kleinen Unterredung herzubestellen, sobald ich aus Ostia zurück bin.»
«Ich habe Männer auf ihn angesetzt, um herauszufinden, wo er wohnt. Ich werde ihr die Adresse geben.»
«Sehr gut. Zum Zeichen meines guten Willens in dieser Angelegenheit wird die Sache mit Theron geklärt sein, ehe ich mich mit Messalinas mysteriöser Verwandtschaft treffe. Wie richten wir das ein?»
«Wir werden bei Plautius’ Ovatio auf den Stufen vor dem Jupitertempel stehen. Halte nach uns Ausschau. Es wird wie eine zufällige Begegnung aussehen, denn er will nicht das Risiko eingehen –»
«‹Er›?»
«Wie?»
«Ihr habt das Geschlecht der betreffenden Person bislang nicht erwähnt. Ich nahm daher an, Ihr wolltet verschweigen, dass es sich um eine Frau handelt – vielleicht eine ihrer Cousinen, Vipstania zum Beispiel, die Schwester der Brüder Vipstanus Messalla.»
«Ich wollte einfach nur so viele Informationen wie möglich für mich behalten, da ich weiß, wie es in der kaiserlichen Politik zugeht.»
Narcissus neigte den Kopf. «Ihr habt dazugelernt.»
«Ich lerne von den Besten.»
«Das nehme ich als Kompliment.» Narcissus erhob sich zum Zeichen, dass das Gespräch beendet war. «Ich werde bei der Ovatio nach Euch Ausschau halten. Vermutlich wird Euer Begleiter Lucius Vipstanus Messalla sein. Ich habe gehört, er sei verärgert, weil ich verhindert habe, dass er nächstes Jahr Konsul wird, und weil Messalina Claudius nicht überreden konnte, sich über mich hinwegzusetzen. Vielleicht will er, dass ich seine Ernennung doch noch befürworte, und opfert im Gegenzug das Leben seiner Cousine.»
Vespasian stand ebenfalls auf. «Vielleicht, Narcissus», erwiderte er mit unbewegter Miene.
«Ich würde gern glauben, es sei Corvinus, aber das wäre zu schön, um wahr zu sein. Dass Ihr mit ihm zusammenarbeitet, so weit ist es wohl noch nicht gekommen. Andererseits sollte einen in der kaiserlichen Politik nichts mehr überraschen.»
Vespasian zuckte unverbindlich die Schultern. «Bevor ich gehe, habe ich noch ein drittes Anliegen – dasjenige, das wohl am schwersten zu erfüllen sein wird.»
«Fahrt fort.»
«Wenn all dies vorüber ist, will ich, dass du Claudius dazu bringst, zu gestatten, dass meine Familie aus dem Palast auszieht. Wenn er wünscht, dass Titus weiterhin zusammen mit meinem Sohn unterrichtet wird, kann Britannicus täglich herkommen, aber ich muss Flavia hier herausholen, ehe sie all mein Geld verprasst oder mich erneut kompromittiert.»
Narcissus hob Therons Vertrag auf. «Ihr verlangt viel von mir.»
«Ich biete dir auch viel.»
«Wenn ich alles bekomme, was Ihr mir versprochen habt, dann werde ich es einrichten.»
«Danke, kaiserlicher Sekretär.» Vespasian wandte sich zum Gehen. Zum ersten Mal in seiner politischen Laufbahn hatte er das Gefühl, Herr der Lage zu sein. Sein Herz schlug schneller, als er zur Tür schritt, und erst nachdem sie sich hinter ihm geschlossen hatte, gestattete er sich ein befriedigtes Lächeln.
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Das Volk von Rom hatte schon lange vor Tagesanbruch angefangen, sich entlang des Weges zu versammeln, den die Prozession bei der Ovatio nehmen würde. Jetzt, zu Beginn der dritten Stunde, drängten sich die Massen in der Stadtmitte, um das Spektakel zu sehen und in den Genuss der Gratisverköstigung zu kommen, die es begleiten würde. Der Rundweg führte von der Porta Triumphalis – dem Tor am Fuß des Quirinal, das nur für Triumphzüge und Ovationes geöffnet wurde – entlang der Via Triumphalis, dann im Schatten des Apollontempels um den Palatin herum zum Circus Maximus, zurück zur Via Sacra und schließlich auf das Forum Romanum.
Vespasian, Gaius und Sabinus gingen mit der Schar der Senatoren in der steigenden Hitze von der Curia zur Servianischen Mauer, in deren Schatten sie sich versammelten. Hier würden sie Aulus Plautius begrüßen, der nach Rom zurückkehrte, um offiziell sein Kommando niederzulegen und durch die Gnade seines Kaisers mit dieser bescheideneren Version eines Triumphes geehrt zu werden.
«Wo ist denn Claudius?», fragte Vespasian an Gaius gerichtet, als die Prozession nahte. An der Spitze schritten die beiden scheidenden Konsuln, denen jeweils zwölf Liktoren vorausgingen.
«Ich habe keine Ahnung, mein lieber Junge, aber ich nehme an, er wird sich den Tag zu eigen machen. Es gibt in diesen modernen Zeiten keinen Präzedenzfall für den Ablauf einer Ovatio für einen Mann, der nicht der kaiserlichen Familie angehört. Claudius kann tun, was er will.»
Sabinus wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß vom Gesicht. «Meinst du nicht eher, er kann tun, was seine Freigelassenen wollen?»
«Das läuft auf dasselbe hinaus, lieber Junge.»
Die Senatoren hatten jetzt die Porta Triumphalis erreicht und nahmen zu beiden Seiten entlang der Straße Aufstellung. Die Menge wurde still, und gespannte Erwartung lag in der Luft. Bratengerüche mischten sich mit dem Duft von frischem Brot aus den Küchen, die eingerichtet worden waren, um das Publikum den Tag über und bis in die Nacht zu verpflegen. Dann klopfte es mehrmals dröhnend am Tor. Die Konsuln traten vor und entriegelten es, und an der Spitze der Prozession, die außerhalb der Mauern auf dem Campus Martius wartete, erscholl das erste Signal zahlreicher Bucinae, Cornua und Tubae. Langsam wurden unter dem tosenden Jubel der Menge die Torflügel geöffnet, dann schritten die ersten Hornbläser langsam und würdevoll hindurch.
Reihe um Reihe marschierten die Musiker in die Stadt. Aus ihren Hörnern scholl eine eintönige, schwerfällige Melodie, und ihre Füße folgten dem Schlag der dröhnenden Trommeln. Bald passten sich auch das Klatschen der Menge und die Sprechchöre ihrem Takt an.
Als Nächstes kamen hoch mit Beute beladene Ochsenkarren, deren Zugtiere das gemächliche Tempo gut halten konnten. Zwischen den Fuhrwerken gingen aneinandergekettete Gefangene mit verfilztem Haar. Die Peitschen der Aufseher knallten rhythmisch auf die schmutzigen Rücken, eine bizarre Untermalung der Musik. Fuhrwerk auf Fuhrwerk und Trupp auf Trupp wurde die Beute in die Stadt gebracht, zum unablässigen Jubel ihrer Bürger.
«Seltsam», kommentierte Gaius, «mir ist, als hätte ich die meisten größeren Stücke schon bei Claudius’ Triumph gesehen.»
«Es ist doch wirklich gütig vom Kaiser, seine Beute mit dem Mann zu teilen, der sie für ihn errungen hat», bemerkte Vespasian, als der erste Schauwagen mit Bildern der Invasion hereinrumpelte.
In jeder Szene war Plautius in Heldenpose zwischen Briten in Demutshaltung zu sehen, doch in jeder war auch Claudius dargestellt, stark idealisiert, höher positioniert, stets im Vordergrund und mit mehr unterworfenen Feinden zu seinen Füßen. Vespasian fiel auf, dass auf keinem Bild Caratacus zu erkennen war. Er hatte nichts mehr von dem rebellischen britannischen König gehört, seit er die junge Provinz verlassen hatte. Vespasian nahm an, dass Caratacus noch immer blutigen, entschlossenen Widerstand leistete, die Herrscher Roms jedoch entschieden hatten, die römischen Bürger nicht mit Einzelheiten zu belasten, erst recht nicht an einem Tag wie diesem. Die Druiden hingegen waren abgebildet, auch wenn sie eher Gestalten aus einer Komödie glichen, voller Blut, mit Mistelkränzen behängt und mit blutigen goldenen Sicheln in den Händen. Dennoch gefror Vespasian bei dem Anblick das Herz, als hätten erneut die verlorenen Seelen ihre Hände nach ihm ausgestreckt. Als die Bilder vorbeizogen, murmelte er ein Dankgebet, dass er diesem Grauen nie wieder würde begegnen müssen.
Nach den Schauwagen folgten die vier weißen Stiere, die Roms Schutzgott zum Dank für einen weiteren Sieg geopfert werden sollten. Makellos und mit Bändern geschmückt, trotteten sie an Stricken geführt daher, wiegten ihre Köpfe und brüllten hin und wieder. Anschließend kamen die Waffen und Standarten der besiegten Häuptlinge, gefolgt von den Männern selbst und ihren Familien in heruntergekommenem Zustand. In manchen erkannte Vespasian Männer wieder, die er selbst auf dem Vormarsch nach Westen besiegt hatte. Auch Jodok war darunter, schwer gezeichnet von der Zeit in seinen eigenen Zinnminen.
Vespasian konnte seine Schadenfreude nicht unterdrücken und wollte den verlogenen Häuptling der Cornovier mit Hohngeschrei empfangen, doch der Ruf blieb ihm in der Kehle stecken. Er zog seinen Bruder am Ärmel. «Sieh nur, Sabinus», sagte er und zeigte auf den Mann gleich hinter Jodok.
Sabinus folgte mit dem Blick seinem Finger und stieß einen leisen Pfiff aus. «Bei Jupiters prallem Sack, ich freue mich, ihn zu sehen. Ob Plautius bewusst ist, dass er Alienus unter seinen geehrten Gästen hat? Ich bete darum, dass er es weiß und ihn eigens hierhergebracht hat, um ihn mir zu übergeben. Es wäre doch eine Schande, wenn er einfach zusammen mit den anderen erdrosselt würde.»
«Wovon redet ihr Jungen?», rief Gaius. In diesem Moment erschien Aulus Plautius im Torbogen, und der Lärm überstieg schier die Grenzen des Möglichen.
«Dort, Onkel, ist der Mann, der dafür verantwortlich ist, dass Sabinus drei Monate lang in einem Käfig gefangen gehalten wurde.»
«Dann würde ich ihn gern einmal begrüßen!», brüllte Gaius.
Sabinus grinste. «Dazu wirst du reichlich Gelegenheit haben. Ich beabsichtige, ihn in seinem eigenen, ganz speziellen Käfig zur Schau zu stellen.»
Auf einen Befehl, der im Lärm unterging, kam die Prozession zum Stillstand. Aulus Plautius – zu Fuß, nicht in einem Triumphwagen, und mit einer purpurgesäumten Toga Praetexta bekleidet, da es sich nur um eine Ovatio handelte, auf dem Kopf einen Myrtenkranz statt Lorbeer – betrat die Stadt Rom, um von den beiden Konsuln empfangen zu werden, sein Kommando niederzulegen und ins zivile Leben zurückzukehren.
Während die drei Männer die uralten Formeln sprachen, vom allgemeinen Lärm übertönt, regte sich etwas in der Menge. Leute zeigten mit Fingern über das Tor hinweg zur Arx auf dem Kapitolinischen Hügel. Dort vor dem Tempel der Juno stand Claudius, prächtig in Purpur gekleidet und mit Lorbeer gekrönt. Er hob die Arme und gebot Ruhe.
«T-t-tapferer Plautius», hob der Kaiser an, als die Menge verstummt war. Er sprach mit hoher Stimme, die bemerkenswert gut zu verstehen war. «Willkommen zurück in Rom!» Er reckte beide Arme in die Luft, und auf sein Zeichen brachen die Massen in gewaltigen Jubel aus. Mit einem weiten Schwung seines Armes ließ er sie wieder verstummen und fuhr fort: «Bleibt dort, t-t-tapferer P-Plautius, ich komme, Euch zu umarmen.»
Claudius wandte sich ab und verschwand zum Beifall der Menge und zu Plautius’ offensichtlichem Erzürnen. Der Feldherr stand wartend da, während die Begeisterung der Zuschauer allmählich verebbte und Unruhe sich breitmachte. Endlich kam Claudius hinkend wieder in Sicht. Die Senatoren wichen zur Seite, um ihren Kaiser durchzulassen. Der kam auf Plautius zu und drückte ihn mit melodramatischer Geste an die kaiserliche Brust, während er seine Wangen reichlich mit Speichel überzog.
Nachdem er wieder von Plautius abgelassen hatte, wurde ein weißes Pferd gebracht, man half Claudius in den Sattel, und er gab das Zeichen, den Festumzug fortzusetzen. Von einem Sklaven am Zügel geführt, saß Claudius hoch zu Ross, während Plautius so würdevoll, wie er es vermochte, im Schatten des Kaisers einherschritt, eine Nebenfigur bei seiner eigenen Ovatio.
«Das war ein geschickter Zug», bemerkte Gaius, als die Senatoren sich abwandten, um den Konsuln zum Jupitertempel zu folgen, wo der Höhepunkt des Spektakels stattfinden würde. Da es sich ja nur um eine Ovatio handelte, führten sie die Prozession nicht auf dem gesamten Weg an. «Narcissus, Pallas und Callistus haben den Anlass genial gekapert, und Plautius kann sich nicht einmal beklagen: Der Kaiser erweist ihm Ehre, indem er ihn begleitet, doch aufgrund seiner körperlichen Gebrechen muss er es zu Pferde tun. Wirklich geschickt, selbst Plautius muss das anerkennen.»
Vespasian konnte ihm nur zustimmen. «Allerdings. Mich wundert nur, dass Messalina nicht auch eine Möglichkeit gefunden hat, sich einzumischen.»
«Oh, sie hat sicherlich genug mit ihren eigenen Angelegenheiten zu tun, während Claudius beschäftigt ist.»
Vespasian grinste und klopfte seinem Onkel und Sabinus auf die Schultern. «Davon bin ich überzeugt, und auch ich habe jetzt etwas zu erledigen. Wundert euch nicht, wenn ihr mich im Laufe der nächsten paar Stunden in unerwarteter Gesellschaft seht. Und bitte, sprecht auf gar keinen Fall mit irgendjemandem darüber.»
 
«Dies ist eine äußerst kostspielige Art, Narcissus einen Gefallen zu tun», beklagte sich Corvinus, als er auf den Stufen zum Jupitertempel an Vespasian herantrat und links hinter ihm stehen blieb. Um sie herum warteten die Senatoren schwitzend in der Mittagssonne, während unten die Prozession gerade auf das Forum Romanum zog.
Vespasian drehte sich nicht nach ihm um. «Ihr hättet diese Summe nicht gezahlt, wenn Ihr nicht fändet, dass es ein fairer Preis ist für die Chance, Euer Leben zu retten.»
«Und Narcissus hätte diese Summe nicht gefordert, wenn Ihr ihn nicht auf die Idee gebracht hättet.»
«Narcissus ist nicht nur ein Politiker, sondern ebenso ein Geschäftsmann. Er lässt sich seine Zeit immer bezahlen.»
«Dann hat er wohl seinen Preis gleich verzehnfacht, als er hörte, dass es sich um mich handelt?»
«Er weiß nicht, wen er heute treffen soll. Also nehmt es nicht persönlich.»
«Ihr habt ihm nicht gesagt, dass es um mich geht?»
«Nein. Wenn man Informationen zu verkaufen hat, erhält man den Wert am besten, indem man nichts preisgibt.»
«Ihr profitiert also auch davon, nicht wahr, Bauerntölpel?»
«Narcissus hat die volle Viertelmillion erhalten, Corvinus.» Er reichte ihm eine kleine Schriftrolle. «Hier ist die Empfangsbestätigung mit seinem Siegel. Welche Vereinbarungen ich mit ihm habe, geht Euch nichts an. Ihr solltet einfach dankbar sein, dass ich ihn dazu gebracht habe, zu diesem Treffen zu erscheinen.»
Corvinus warf einen Blick auf das Dokument, dann stieß er zischend einen Schwall Obszönitäten hervor. Vespasian genoss die Situation nur desto mehr, hütete sich jedoch, sich etwas anmerken zu lassen. Stattdessen beobachtete er mit feierlicher Miene, wie Plautius begann, auf den Knien die Gemonische Treppe zu erklimmen.
Corvinus war rasend wütend geworden, als Vespasian ihm Narcissus’ Geldforderung übermittelt hatte. Er hatte alle erdenklichen Qualen für Flavia und die Kinder angedroht, doch Vespasian hatte nur schulterzuckend erklärt, Narcissus’ Geschäftspraktiken hätten nichts mit ihm zu tun. Corvinus könne ihm drohen, so viel er wolle, es würde ihm doch nicht dazu verhelfen, sich mit Narcissus zu treffen, ohne Messalinas Argwohn zu erregen. Schließlich hatte Corvinus das Geld in zehn kleinen Truhen mit jeweils tausend goldenen Aurei übergeben und dabei keinen Hehl aus seinem Groll gemacht. Vespasian hatte ihn zusätzlich provoziert, indem er angemerkt hatte, dass Narcissus mitunter seine Meinung änderte, selbst wenn er bereits eine Zahlung erhalten hatte. Magnus und ein paar seiner Brüder hatten Vespasian geholfen, fünf der Truhen direkt zum Bankgeschäft der Brüder Cloelius auf dem Forum zu bringen und die anderen fünf zu Narcissus’ Sekretärin, zusammen mit einer Notiz über Therons Aufenthaltsort. Caenis hatte Vespasian freundlich für beides gedankt und in Narcissus’ Namen eine Empfangsquittung über die volle Summe ausgestellt. Außerdem hatte sie versprochen, Narcissus werde sich gleich nach seiner Rückkehr aus Ostia mit Theron befassen. Auch diesmal hatte sie darauf verzichtet, sich für ihre Gunst bezahlen zu lassen. Sie ging davon aus, dass Vespasian ihr in den nächsten Tagen seine besondere Aufmerksamkeit schenken würde.
Somit besaß Vespasian nun die Mittel, Messalina das Darlehen an Flavia zurückzuzahlen, ohne sich Geld von Caenis leihen zu müssen. Entsprechend gut gelaunt, überhörte er Corvinus’ Beleidigungen und sinnierte stattdessen über die köstliche Ironie, dass er die Schwester mit dem Geld des Bruders auszahlen würde.
Die vier weißen Stiere erschienen jetzt vor dem Tempel. Sie waren über einen gewundenen Pfad den Tarpejischen Fels heraufgeführt worden, während Plautius den rituellen Aufstieg über die Gemonische Treppe vollzogen hatte. Oben half der Kaiser ihm auf, und die Menge brach wiederum in Beifall aus. Die Senatoren applaudierten förmlich. Eine Falte seiner Toga über den Kopf gezogen, schritt Plautius auf den Tempel für Roms Schutzgott zu. Unter dem Vorbau standen die Stiere bereit, ebenso die Priester mit den Opfergeräten.
Claudius erwies Plautius die Ehre, selbst den Holzhammer zu nehmen, um die Stiere nacheinander mit einem Schlag zu betäuben, ehe sie mit dem Messer getötet wurden.
Corvinus war inzwischen verstummt. Vespasian beobachtete, wie Plautius die offenen Hände zum Himmel hob und ein Gebet zu Jupiter sprach. Der uralte, kaum mehr verständliche Text rief allen Anwesenden ins Bewusstsein, wie ehrwürdig diese Zeremonie war, durch die vielen Jahre römischer Geschichte überliefert.
«Dies ist das zweite Mal, dass Ihr mich überrascht habt, Vespasian», murmelte Narcissus und schob sich in die Lücke zu seiner Linken. «Ich habe gestern mit Eurem Sklavenhändler gesprochen. Ich denke, das Ergebnis wird Euch zufriedenstellen.» Er wandte sich an Corvinus. «Wie nett, Euch bei dieser Zeremonie zufällig zu begegnen.»
«Habt Ihr mein Geld erhalten?», wollte Corvinus wissen.
«Natürlich, sonst wäre ich nicht hier.»
«Wie viel?»
«Eine Viertelmillion, wie auf der Empfangsquittung vermerkt.»
Vespasian spürte, wie Corvinus ihn von hinten mit Blicken durchbohrte, während Claudius dem ersten Stier den Holzhammer gegen die Stirn schmetterte. Die Klinge des Opfermessers blinkte in der Sonne und war im nächsten Moment blutüberströmt.
«Nun, Corvinus», fragte Narcissus in sanftem Ton, «was habt Ihr mir zu bieten, weshalb ich Euer Leben schonen sollte, wenn das Eurer Schwester verwirkt ist?»
«Meine Schwester beabsichtigt, erneut zu heiraten.»
Vespasian hatte Narcissus schon einmal sprachlos gesehen, damals in Britannien, doch diesmal rang der Freigelassene nicht nur nach Worten, sondern war sichtlich aus der Fassung. Vor dem Tempel brach jetzt der erste Stier zusammen, und das Blut strömte aus der aufgeschlitzten Kehle.
«Sie muss von Sinnen sein!», brachte Narcissus endlich flüsternd heraus. «Sie kann ihre Ehe mit Claudius nicht einfach einseitig auflösen.»
«Ihr wisst sehr wohl, dass sie von Gesetzes wegen das Recht dazu hat, und sie braucht ihrem Mann nicht einmal mitzuteilen, dass sie sich von ihm trennt.»
«Und was hat sie dann vor? Will sie etwa auf ihren Stand als Kaiserin verzichten, das Recht aufgeben, ihre Kinder zu sehen, sich ins Privatleben zurückziehen und zuschauen, wie eine andere ihren Platz einnimmt?»
«Nein, sie plant einen Wechsel des Kaisers, nicht der Kaiserin.»
Narcissus blieb der Mund offen stehen. «Wie das?»
«Indem ihr neuer Ehemann Britannicus adoptiert.»
«Aber Claudius wird ihn einfach hinrichten lassen.»
«Nicht wenn es ein Konsul ist.»
Narcissus starrte ausdruckslos ins Leere, während er diesen Gedanken verarbeitete. Vor dem Tempel brach indessen der nächste Stier in seinem Blut zusammen. «Natürlich», murmelte Narcissus. «Auch wenn von Gesetzes wegen die Person eines Konsuls nicht unantastbar ist wie die des Volkstribuns in der alten Republik, hat doch tatsächlich niemand die Macht, die Hinrichtung eines Konsuls zu befehlen. Claudius mit seiner Kenntnis des Gesetzes und seiner Achtung vor den Sitten unserer Vorväter würde es nicht wagen, gegen diese Konvention zu verstoßen, noch könnte er den Mann zwingen, sein Amt niederzulegen und sich damit selbst zum Tode zu verurteilen. Er könnte ihn auch nicht ermorden lassen, denn das wäre eine Beleidigung des Jupiter Optimus Maximus, bei dem der Konsul seinen Eid abgelegt hat, Rom zu dienen. Messalina ist ein Genie: Sie wäre dann mit zwei Männern verheiratet, von denen einer praktisch unantastbar ist, der zweite – obwohl Kaiser – hingegen nicht, weil er kein offizielles Staatsamt bekleidet. Deshalb kann er jederzeit abgesetzt oder getötet werden, wie Caligulas Fall beweist.»
Corvinus nickte. «Und um diesen angreifbaren Mann aus dem Weg zu schaffen, wird es genügen, der Prätorianergarde ein großes Geldgeschenk in Aussicht zu stellen.»
«Woher wisst Ihr von dem Plan?»
«Auf diese Weise hatten wir ursprünglich beabsichtigt, mich zum Regenten für Britannicus zu machen. Sie hätte Claudius überredet, mich zum Lohn für meine Eroberung Camulodunums zum Konsul zu nominieren, ich hätte die Kinder meiner Schwester adoptiert, und Claudius hätte allein und ohne Unterstützer dagestanden. Nachdem dieser Plan vereitelt wurde, versucht sie es nun erneut.»
«Welchen Konsul will sie heiraten? Ich nehme an, es muss Geta sein.»
«Es ist keiner der diesjährigen Konsuln. Sie kann sich auf die Prätorianer noch nicht genug verlassen, um den Schritt zu wagen. Sie … nun ja … vertieft ihre Beziehungen zu den obersten Befehlshabern, einem nach dem anderen.»
«Das ist mir nicht entgangen. Dann wird sie also einen der Konsuln des nächsten Jahres erwählen?»
«Ja. Ich weiß nicht, wen, aber das dürfte sich erweisen, wenn Namen bekannt gegeben werden. Dann bleibt noch die Frage, wie, wann und wo sie heiraten werden. Das muss Flavia in Erfahrung bringen.»
«Der Kaiser hat noch nicht abschließend über die Kandidaten entschieden, somit habe ich noch immer gute Aussichten, alle meine Leute auf die Liste zu bringen. Damit hätte ich ein weiteres Jahr gewonnen.»
«Ich glaube nicht, dass du in die Entscheidung einbezogen wirst. Messalina hat dem Kaiser ihre Liste gegeben und erklärt, wenn er nicht jeder einzelnen Ernennung zustimme, bekäme Britannicus keinen Bruder.»
«Von wem habt Ihr das?»
«Von meinem Cousin Gaius Vipstanus Messalla Gallus. Er konnte sich nicht zurückhalten, es mir voller Genugtuung zu erzählen, da er selbst einer ihrer Kandidaten ist. Wer die anderen sind, wollte er mir nicht verraten, nur dass ich nicht auf der Liste stehe. Das war der Punkt, an dem ich endgültig entschied, mich gegen sie zu stellen.»
«Aber ich habe mit Claudius besprochen, dass weder er noch sein Bruder ernannt werden.»
«Messalina hat Claudius wieder umgestimmt.»
«Sie will ihren eigenen Cousin heiraten?»
«Nun, das ist nicht rechtswidrig, wie etwa eine Heirat mit ihrem Onkel oder Neffen es wäre.»
Narcissus seufzte, dann überdachte er die Situation eine kurze Weile schweigend. «Was schlagt Ihr vor, wie ich es verhindere?»
«Das vermagst du nicht, Narcissus. So mächtig du auch bist, du kannst dem Kaiser keine Kinder schenken. Diesen Umstand macht Messalina sich jetzt zunutze. Du kannst nur abwarten, bis es geschieht, und dann Claudius irgendwie davon überzeugen, dass er, um zu überleben, tun muss, was nie zuvor getan wurde.»
«Einen amtierenden Konsul hinrichten lassen? Unmöglich. Damit hätte er den gesamten Senat gegen sich!»
«Dann ist er ein toter Mann, so wie du.»
Narcissus’ sonst so undurchdringliches Gesicht verriet, dass er wusste, wie recht Corvinus hatte.
 
Gaius tunkte ein Stück Brot, das er mit Knoblauch eingerieben hatte, in eine Schale Olivenöl und aß es tief in Gedanken versunken, während Vespasian nachdenklich auf den Becher mit dampfendem Wein in seinen Händen schaute. Hinter ihm stand Hormus mit einer gefalteten Toga über dem Arm bereit, um sie seinem Herrn anzulegen, wenn dieser sein Frühstück beendet hatte.
Gaius nahm den Brotlaib, riss noch ein Stück davon ab und begann, mit einer gequetschten Knoblauchzehe darüberzureiben. «Claudius wird nicht glauben, dass sie so etwas tun könnte, solange sie es nicht getan hat. Also kann Narcissus ihr nicht zuvorkommen und Claudius dazu bringen, ihren Auserwählten hinrichten zu lassen, bevor er als Konsul vereidigt ist.»
«Aber Narcissus wird im Voraus wissen, wer es ist, sobald Claudius seine Nominierungen für das nächste Jahr bekannt gibt. Dann ist es an Flavia, ihn über den zeitlichen Ablauf von Messalinas Plänen auf dem Laufenden zu halten.»
«Du kannst sie also nicht aus dem Palast herausholen?»
«Noch nicht, aber Narcissus hat versprochen, das zu ermöglichen, sobald diese Angelegenheit ausgestanden ist.»
«Sofern er dann noch lebt.»
Vespasian runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. «Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber wir wollen hoffen, dass er am Leben bleibt. Wie dem auch sei, bis dahin werde ich nicht in das neue Haus einziehen. Da Mutter in Aquae Cutiliae weilt, bleibe ich solange hier, wenn es dir recht ist, Onkel?»
«Selbstverständlich, mein lieber Junge», erwiderte Gaius. Da klopfte jemand so laut an die Vordertür, dass es durch das Atrium hallte. «Wer könnte hereinwollen, noch ehe ich meinen Klienten die Tür geöffnet habe?»
Vespasian trank einen Schluck Wein, während der äußerst attraktive junge Türhüter herbeikam und seinen Herrn anredete. «Da ist ein Mann, der Senator Vespasian sprechen möchte. Er sagt, sein Name ist Theron.»
«Ausgezeichnet!», rief Vespasian und stand auf. «Darauf habe ich gewartet. Lass ihn ein, sobald ich bereit bin. Aber nur ihn, keinen seiner Leibwächter. Hormus, meine Toga.»
 
«Edler Senator!», begrüßte Theron ihn unterwürfig wie eh und je, als er ins Atrium geführt wurde. «Und Euer verehrter Onkel, Senator Pollo, wenn ich nicht irre. Ich stehe Euch zu Diensten.» Er verbeugte sich vor den beiden, die sitzen blieben und ihn in eisigem Schweigen ansahen. Sein Blick huschte unruhig von einem zum anderen, da klarwurde, dass er nicht auf eine Erwiderung zu hoffen brauchte. Er leckte sich nervös die Lippen und fuhr fort: «Ich komme, um das schreckliche Missverständnis von neulich aufzuklären.»
«Ich weiß von keinem Missverständnis, Theron», entgegnete Vespasian in kaltem, ruhigem Ton. «Ich habe das Geld eingefordert, das du mir schuldest, und du hast dich geweigert zu zahlen. Das war alles ganz klar und unmissverständlich, insbesondere dass du mir vor die Füße gespuckt hast.»
Theron rang die Hände und versuchte zu lächeln, brachte jedoch nur eine Grimasse zustande. «Eine furchtbare Verwechslung, mir war nicht bewusst, wen ich vor mir hatte, edler Vespasian. Ich hielt Euch für einen anderen, mit dem ich geschäftlich zu tun habe.»
«Nein, Theron, du wusstest genau, wen du beleidigst. Allerdings wusstest du nicht, dass ich einigen Einfluss auf Narcissus habe. Ich nehme an, das war eine böse Überraschung für dich. Außerdem nehme ich an, nachdem er dir die Lizenz für Britannien entzogen und dir auch verboten hat, in Italien Handel zu treiben, bereust du jetzt, wie du mich behandelt hast.»
Theron entschuldigte sich zerknirscht und bat vielmals um Vergebung. Vespasian betrachtete sein Gebaren angewidert, dann wandte er sich an Hormus. «Ist es zu glauben, dass du vor dem da Angst hattest?» Er deutete mit verächtlicher Geste auf den Sklavenhändler. «Vor diesem kriecherischen Exempel? Sieh ihn nur an, Hormus – wenn man ihm sein Gewerbe entzieht, ist er elender als ein Sklave wie du, dabei war er neulich noch selbstsicher genug, einem Senator vor die Füße zu spucken. Ich denke, heute lasse ich meinen Sklaven das Kompliment erwidern, und zwar mit Zinsen. Pisse ihm auf die Füße.»
Hormus stand wie gelähmt da und schaute verängstigt zwischen seinem derzeitigen und seinem früheren Besitzer hin und her.
«Tu es, Hormus! Tu es für mich, weil ich dir befehle, ihn zu erniedrigen, aber tu es auch für dich selbst. Ich biete dir die Gelegenheit, endlich einmal etwas zu tun, das dir ein wenig Selbstachtung verschaffen wird. Rache ist süß, und jeder Mensch sollte sie einmal schmecken, sogar ein Sklave.»
Hormus atmete mehrmals heftig ein und aus und richtete den Blick auf Theron. Sein Gesicht verhärtete sich. Zum ersten Mal sah Vespasian an seinem Sklaven einen anderen Ausdruck als Unterwürfigkeit oder Furcht: Es war Hass. Hormus ging mit festen Schritten auf den Sklavenhändler zu und zog seine Tunika hoch. Theron rührte sich nicht von der Stelle, sondern stand nur mit verschränkten Händen und gesenktem Kopf da und starrte stumm auf den Penis des Sklaven. Ein wenig Urin tröpfelte auf den Boden zwischen seinen Füßen. Dann spannte Hormus sich an, und der Urin floss stärker, sodass er eine Lache auf dem Boden bildete und Theron an Knöchel und Waden spritzte. Hormus schaute seinen früheren Besitzer geradeheraus an, während er den Strahl nach links und rechts richtete und nun direkt auf Therons Füße urinierte, bis der Fluss versiegte. Mit einer lockeren Bewegung aus dem Handgelenk klopfte er noch die letzten Tropfen ab.
«Danke, Hormus», sagte Vespasian, als der Sklave seine Kleidung wieder richtete. «Ich denke, das tat uns allen gut. Also, Theron, nachdem du dich nun für die ungeheuerliche Beleidigung meiner Person entschuldigt hast, können wir vielleicht zum Geschäftlichen kommen. Wie viel schuldest du mir?»
Theron schaute niedergeschlagen auf die Urinpfütze, in der er stand. «Die gesamte Ware hat den Transport überlebt, Senator. Da es besonders hochwertige Exemplare waren, hat jedes zwischen tausend und zweitausend Denar eingebracht. Ich habe etwas mehr als sechshunderttausend eingenommen, ich werde Euch die Kaufverträge vorlegen.»
«Zwölfeinhalb Prozent sind also fünfundsiebzigtausend, und wie Narcissus dir sicher erklärt hat, bist du willens, den Betrag zu verdoppeln, das macht eine Summe von einhundertfünfzigtausend Denar. Das ist doch richtig, oder?»
«Ja, edler Sen–»
«Hör auf, so zu tun, als fändest du mich edel! Wo ist mein Geld?»
«Ich kann Euch einen Eigenwechsel ausstellen.»
«Ich will Bargeld.»
«Das habe ich nicht. Ich habe alles wieder nach Britannien mitgenommen und in neue Ware investiert.»
«Alles?»
«Ja, Senator.»
«Dann solltest du die Ware lieber schnell verkaufen. Wo ist sie?»
«Hier in Rom. Aber Narcissus hat mir verboten, in Italien Handel zu treiben.»
«In diesem Fall werde ich einen raschen Verkauf in die Wege leiten. Ich verkaufe den gesamten Bestand im Paket an einen deiner Konkurrenten für, sagen wir, einhundertfünfzig… oder nein, einhundertsechzigtausend Denar. Ich finde, das klingt fair. Damit bleiben dir zehntausend, um neu anzufangen, wenn du deine Handelsgenehmigung zurückerhältst.»
«Sie sind viel mehr wert», wandte Theron ein.
«Für mich nicht.»
«Aber es sind Tausende, Ihr habt sie gestern selbst gesehen.»
«Die Gefangenen bei der Ovatio?»
«Ja.»
«Sogar die Häuptlinge und niederen Würdenträger?»
«Ja, bis auf die zwei, die rituell stranguliert wurden.»
«War einer von ihnen ein junger Mann?»
«Nein, sie waren beide älter.»
«Theron, mir scheint, heute ist dein Glückstag.»
 
«Ich hoffe sehr, es ist wichtig, Vespasian», sagte Sabinus, als er mit Magnus und Sextus bei dem riesigen eingezäunten Gelände mit den Sklaven auf dem Vatikanischen Hügel am Westufer des Tiber eintraf. «Meine Amtseinführung beginnt zur sechsten Stunde.»
«Wenn Rache nicht wichtig ist, dann habe ich dich umsonst herbestellt.»
Sabinus zog eine Augenbraue hoch. «Alienus? Aber ich habe Plautius gestern nach ihm gefragt, und er sagte mir, er könne nichts tun, sämtliche Sklaven seien bereits verkauft worden.»
«Das stimmt, aber an einen Mann, der mir Geld und den einen und anderen Gefallen schuldet. Du erinnerst dich doch sicher noch an Theron in Britannien? Komm mit.» Vespasian führte seinen Bruder, Magnus und Sextus zum Haupttor der Umzäunung, wo der Sklavenhändler wartete, jetzt wieder mit seinen Leibwachen.
Ohne irgendwelche Höflichkeitsfloskeln folgten sie Theron durch das Tor in die große Umzäunung, die in Dutzende rechteckiger Pferche unterteilt war. Jeder war gedrängt voll mit Sklaven in Ketten, die in ihrem eigenen Unrat hockten oder saßen. Obwohl es so viele waren, gaben sie in ihrem Elend kaum einen Laut von sich, sodass auf dem gesamten Gelände eine geradezu unheimliche Stille herrschte.
Theron erteilte zwei seiner Wachen einen Befehl, woraufhin die Männer nickten und sich entfernten. «Wenn ich Euch diesen Mann ausliefere, werdet Ihr dann mit Narcissus darüber sprechen, mir die Lizenzen wiederzuerteilen, die er mir entzogen hat?»
«Sobald du mir meine hundertfünfzigtausend Denar zahlst, ja.»
«Und er wird mir gestatten, meinen Bestand zu einem angemessenen Preis zu verkaufen, damit ich diese Summe aufbringen kann?»
«Gegen eine Beteiligung an den Einnahmen wird Narcissus es dir erlauben. Ich werde mit ihm reden.»
«Ihr seid sehr großmütig, edler Se… Herr.»
«Und du hast Glück, Theron.»
Daraufhin verbeugte sich Theron unterwürfig, aber augenscheinlich heiter, was Vespasian überraschte – immerhin hatte erst vorhin sein einstiger Besitz auf ihn uriniert.
«Da ist er», knurrte Sabinus, als die beiden Leibwächter aus einer Gasse zwischen Pferchen zum Vorschein kamen und Alienus mit sich zerrten. Er sträubte sich kraftlos.
Sie stießen ihn nach vorn, sodass das Gewicht seiner Ketten ihn zu Fall brachte. Als er sich auf die Knie aufrichtete, klebte Sand an dem aufgerissenen Schorf zahlreicher Peitschenstriemen an seinem Rücken und den Schultern. Er schaute die Brüder an und lächelte bitter. «So, nun seid also Ihr an der Reihe, wie?»
Sabinus erwiderte das Lächeln. «Ja, Alienus, auch wenn ich es nicht so betrachte, dass wir uns abwechseln. Aber sage mir, wie komme ich zu dem Glück, dich zu besitzen?»
«Nachdem sowohl Rom als auch Myrddin hinter mir her waren, entschied ich, dass ich am sichersten wäre, wenn ich hier in der größten Stadt des Imperiums untertauche. Da ich kein Silber besaß, um die Reise zu bezahlen, bot ich einem der zahlreichen Sklavenhändler, die nach Rom zurückkehrten, meine Dienste an. Unglücklicherweise fiel meine Wahl auf Theron.»
Theron zuckte mit den Schultern. «Einer seiner Landsleute, den ich gerade gekauft hatte, hat ihn verraten.»
«Jodok!», stieß Alienus hervor.
«Perfekt!» Vespasian lachte. «Vielleicht sollte ich dem Hundesohn doch vergeben.»
«Um den haben sich die Götter schon gekümmert, er wurde erdrosselt.»
Sabinus packte Alienus an den Haaren und zerrte ihn hoch. «Und die Götter haben es für passend erachtet, dich zu mir zu führen. Du wirst erfahren, wie es ist, drei Monate in einem Käfig zu baumeln – fünfmal drei Monate, und wenn ich dann gnädig gestimmt bin, werde ich dich einfach erwürgen.» Er stieß Alienus zu Magnus und Sextus. «Bringt ihn zu mir nach Hause, Magnus, und bleibt bei ihm, bis ich von meiner Amtseinführung zurück bin.»
Magnus grinste. «Es wird uns ein Vergnügen sein, Herr. Ihr braucht Euch nicht zu beeilen, wir verbringen gern noch ein wenig Zeit mit ihm, wenn Ihr versteht, was ich meine?»
Während sie ihn davonzerrten, rief Alienus über die Schulter: «Ihr tätet besser daran, mich gleich zu erwürgen, Sabinus, ehe ich wieder derjenige bin, der die Oberhand hat!»
 
Der Vater des Hauses untersuchte die Leber des Widders auf dem Altar, eine Falte seiner Toga über den Kopf gezogen aus Ehrfurcht vor der göttlichen Gegenwart des Jupiter Optimus Maximus.
Die fünfhundert anwesenden Senatoren, die ähnlich gewandet auf Faltschemeln in geraden Reihen entlang der beiden Längsseiten des rechteckigen Senatsgebäudes saßen, beobachteten mit Interesse das Tun ihres Ratsältesten.
Zu beiden Seiten des Altars am hinteren Ende des Saales standen die Männer, um derentwillen die Götter beschworen und befragt wurden: Titus Flavius Sabinus und Gnaeus Hosidius Geta, die Suffektkonsuln.
Vespasian saß neben seinem Onkel und verfolgte die Zeremonie mit einer Mischung aus Eifersucht und Stolz. Stolz darauf, dass erstmals jemand aus seiner Sippe zum Konsul aufgestiegen war und so der Familie Ehre einbrachte. Eifersucht, dass nicht er selbst es war, sondern sein älterer Bruder.
Der Vater des Hauses hob die geöffneten Hände gen Himmel und dankte dem höchsten Gott Roms, der sie mit einem guten Omen gesegnet und gewährt hatte, dass der Tag für die Geschäfte der Stadt günstig war. Anschließend nahm er den beiden neuen Konsuln den Amtseid ab, und sie schworen feierlich ihre Treue zur Republik und dem Kaiser, der zuckend auf einem kurulischen Stuhl vor dem Altar saß.
«Früher mussten sie auch schwören, eine Rückkehr des Königs zu verhindern», flüsterte Gaius. «Aus irgendeinem Grund wurde diese Zeile aus der Eidesformel gestrichen.»
Vespasian schmunzelte. «Ich nehme an, jemand hielt sie für überflüssig.»
Gaius kicherte. «Ja, aber es gibt Gerüchte, Claudius wolle sie wieder einfügen, da er doch so auf juristische Spitzfindigkeiten versessen ist und darauf, die Sitten unserer Vorväter zu erhalten.»
«Ohne die Ironie zu erkennen?»
«Er wird es tun, ohne eine Miene zu verziehen – beziehungsweise, ohne sie mehr als sonst zu verziehen.»
Nachdem der Eid geleistet war, entblößten die Versammelten ihre Häupter wieder, und die neuen Konsuln nahmen ihre Plätze zu beiden Seiten des Kaisers ein.
«P-P-Patres Conscripti», deklamierte Claudius, «es ist mir eine Freude, zwei der Legati, welche in meiner großartigen und historischen Invasion und Unterwerfung Britanniens Legionen befehligten, als Konsuln zu haben. Gerade jetzt, da Aulus Plautius nach Rom zurückgekehrt ist und die Ovatio gefeiert hat, welche Ihr ihm mir zuliebe zugesprochen habt.»
Über diese neue Darstellung der Fakten erhob sich zustimmendes Gemurmel.
«Ich befinde mich jetzt in der Lage, die Konsuln und Suffektkonsuln für das nächste Jahr zu benennen.»
Die Ankündigung weckte aufrichtiges Interesse, da jeder Anwesende die Möglichkeit vor Augen hatte, begünstigt zu werden.
«Der erste Konsul für die ersten sechs Monate wird Aulus Vitellius, gefolgt von seinem Bruder Lucius Vitellius dem Jüngeren in der zweiten Jahreshälfte.»
Allen stockte der Atem, und ein paar Senatoren, die nicht das gebotene Geschick besaßen, ihre Gefühle zu verbergen, entfuhren Ausrufe der Überraschung. Alle Blicke richteten sich auf die zwei stattlichen jungen Männer, die zu beiden Seiten ihres strahlenden Vaters saßen, Lucius Vitellius des Älteren. Beide hatten noch lange nicht das vorgeschriebene Mindestalter für dieses ehrenvolle Amt erreicht.
«Das also war Vitellius’ Preis dafür, dass er Messalina geholfen hat, Asiaticus’ Gärten in ihren Besitz zu bringen», raunte Gaius. «Sie musste Claudius überreden, seine beiden Söhne zehn Jahre vor der Zeit zu Konsuln zu ernennen.»
«Aber wäre Vitellius töricht genug, zuzulassen, dass einer von ihnen die Kaiserin heiratet?»
«Ich habe reden hören, zu Aulus’ Geburt sei ein Horoskop gestellt worden, das, wie soll ich sagen, kaiserliche Aussichten verhieß. Vielleicht hat der alte Lucius entschieden, Fortuna sei mit den Vitelliern. Er hat schon immer seine Söhne zu seinem eigenen Vorteil benutzt – so hat er Aulus mit vierzehn Jahren Tiberius zugeführt.»
«Ich erinnere mich, Sabinus und ich sind ihm auf Capreae begegnet. Er hat Sabinus eine interessante Form der Entspannung angeboten.»
«Aus Messalinas Sicht ist es wohl eine gute Wahl: eine Patrizierfamilie, die ihren Stammbaum bis in die Zeit der Könige zurückverfolgen kann, noch weiter als ihre eigene. Sie wären gewiss Anwärter auf den Purpur, sollte die julisch-claudische Blutlinie versiegen.»
Claudius gebot mit einer Handbewegung Ruhe und fuhr fort: «Als zweiten Konsul ernenne ich für die ersten sechs Monate Lucius Vipstanus Messalla Poplicola, gefolgt von seinem Bruder Gaius Vipstanus Messalla Gallus.»
Bei dieser Ankündigung gelang es nur noch den außerordentlich Beherrschten, ihr Erstaunen zu verbergen, und viele schauten zu Corvinus, der mit versteinerter Miene gegenüber von Vespasian und Gaius saß.
«Beide Cousins von Messalina und Corvinus!», zischte Gaius im Schutz der allgemeinen Unruhe.
Doch Claudius war noch nicht fertig. «Außerdem, Patres Conscripti, wird es für die letzten drei Monate des kommenden Jahres einen weiteren Suffektkonsul geben. Gallus wird zurücktreten, und als seinen Nachfolger nominiere ich Gaius Silius.»
Dieses Mal herrschte verblüfftes Schweigen. Vespasian fing Corvinus’ Blick auf; zu seinem Erstaunen verriet ihm der Ausdruck seines alten Feindes, dass dieser glaubte, Silius sei derjenige, durch den Messalina ihren Mann ersetzen wollte.
Alle Blicke richteten sich auf einen äußerst attraktiven jungen Mann in der vordersten Reihe, den Claudius erst kürzlich zum Senator ernannt hatte – auf Messalinas Betreiben, wie alle Anwesenden wussten. Ebenso wussten alle Anwesenden mit Ausnahme von Claudius, dass Gaius Silius der Liebhaber der Kaiserin war, und niemand gab sich irgendwelchen Illusionen darüber hin, wie und weshalb dieser Adonis so schnell aufgestiegen war.
Was sie allerdings nicht wussten, war, wie viel höher Messalina ihn noch aufsteigen lassen wollte.
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Das Mädchen umklammerte die Taille der Mutter und wehrte sich gegen die starken Arme, die sie losreißen wollten. Ein feuerroter Schleier, passend zur Farbe ihrer Schuhe, bedeckte ihr Haar, das gemäß dem Brauch in sechs hoch aufgesteckten Locken frisiert war, verbarg jedoch das Gesicht nicht völlig. Vespasian betrachtete wohlgefällig den Ausdruck grimmiger Entschlossenheit darauf, als Paetus versuchte, seine Braut ihrer Mutter zu entreißen. Mit einem kleinen Aufschrei, der in ein Kichern überging, stürzte Vespasians Nichte Flavia Tertulla in die Arme ihres Bräutigams.
«Hymen, Hymenaeee!», rief Vespasian gemeinsam mit den anderen Gästen, als Paetus Flavia Tertulla losließ. Errötend stand sie neben ihrem Gemahl vor der offenen Tür von Sabinus’ Haus auf dem Aventin. Mit ihrem schmalen Gesicht und der blassen Haut, dem rötlichen Haar und den grünen Augen in der Farbe jungen Laubes war Flavia Tertulla das Ebenbild ihrer Mutter Clementina, als Vespasian sie vor siebzehn Jahren zum ersten Mal gesehen hatte. Der Bräutigam tauschte lächelnd derbe Scherze mit den verwegeneren Gästen aus. Vespasian fühlte sich an Paetus’ Vater erinnert, seinen lange verstorbenen Freund – sein Sohn war ihm sehr ähnlich.
Dann fiel sein Blick auf den neunjährigen Titus, der stolz in der Toga Praetexta dastand in seiner Eigenschaft als einer der drei Knaben mit noch lebenden Eltern, welche die Braut begleiteten.
Vespasian fuhr sich mit einer Hand durch sein schütter werdendes Haar, dann klopfte er seinem Bruder auf die Schulter. «Wo ist nur die Zeit geblieben?»
«Ich weiß, was du meinst, Bruder, das denke ich schon den ganzen Tag. Mir ist, als hätte Flavia Tertulla mich gerade erst nachts mit ihrem Geschrei wachgehalten. Jetzt sieh sie dir nur an, bald wird sie selbst schreiende Kinder in die Welt setzen. Und da die begehrtesten Posten ausnahmslos an Messalinas spezielle Freunde gehen, wird meine Tochter wahrscheinlich schon eine ganze Schar Kinder haben, ehe ich endlich Statthalter werde.»
Sabinus warf eine Handvoll Walnüsse als Fruchtbarkeitssymbole in die Luft, sodass sie auf die Jungvermählten niederprasselten. Gerade kam sein fünfzehnjähriger Sohn und Namensvetter mit einer brennenden Fackel aus dem Haus, die er am Herdfeuer angesteckt hatte, und entzündete damit ein Bündel Fackeln, welche Paetus in der Hand hielt. Anschließend wurden diese Fackeln mit dem Herdfeuer der Braut unter den Gästen verteilt, und dann konnte die Prozession vom Haus der Brauteltern zu dem des Bräutigams auf dem Esquilin beginnen. Flavia Tertulla nahm die Spindel und den Rocken, die Clementina ihr als Symbole ihrer Rolle als Ehefrau überreichte, und ging den Hügel hinunter, angeführt vom jungen Sabinus, Titus und einem Verwandten von Paetus, dessen Namen Vespasian nicht genau kannte.
Vespasian schritt neben seiner Mutter Vespasia Polla auf der Seite der Prozession, wo die Angehörigen der Braut gingen. Er lächelte. Es war ein gutes Gefühl, so viele Verwandte um sich zu haben. Außerdem hatte das ausgezeichnete Hochzeitsfrühstück seine Stimmung gehoben, ebenso wie der Anblick des ausgemergelten Alienus, der seit nunmehr über einem Jahr in seinem stinkenden Käfig baumelte. Trotz seiner elenden Verfassung zeigte er sich noch immer unbeugsam und warf mit Kot nach den Brüdern, als sie ihn verhöhnten, doch er verfehlte sein Ziel. Wider Willen nötigte Alienus’ Weigerung, sich geschlagen zu geben, Vespasian einen gewissen Respekt ab. Solche Sturheit hatte Rom vor Jahrhunderten nach langen Auseinandersetzungen mit Karthago schließlich zum Sieg verholfen. Auch in Britannien würde es vermutlich lange andauernde Kämpfe geben, wenn auch nur die Hälfte von Alienus’ Landsleuten diese Unbeugsamkeit an den Tag legte – was Vespasian für sehr wahrscheinlich hielt. Immerhin stachelten die Druiden die Bevölkerung zum Widerstand auf, und sie kämpften buchstäblich um ihre Existenz. Das Wissen, dass der andauernde Irrsinn in Britannien nicht länger sein Problem war, steigerte Vespasians gute Laune ebenfalls.
So zog die Hochzeitsgesellschaft in festlicher Stimmung durch die Straßen, reichlich Walnüsse wurden geworfen, und Leute am Weg riefen «Talasio!» – den traditionellen Glückwunsch für eine Braut, so alt, dass sein Ursprung und die eigentliche Bedeutung in Vergessenheit geraten waren.
«Allmählich merke ich, dass ich älter werde, Mutter», bemerkte Vespasian. «Kinder werden so schnell groß.»
Vespasia schnaubte verächtlich. «Warte nur, bis du einmal die Siebzig erreichst und verwitwet bist, dann merkst du, dass du alt wirst.» Sie packte Domitilla an der Schulter, als diese hüpfend an ihr vorbeikam. «Kind, denke an deine Manieren. Du gehörst jetzt zur Familie eines Konsuls und solltest dich entsprechend benehmen.»
Domitilla schaute ein wenig verständnislos zu ihrer Großmutter auf.
Vespasia wandte sich an Flavia, die mit Gaius hinter ihr ging. «Du solltest das Mädchen in die Schranken weisen.»
Flavias Lippen wurden schmal. «Sie genießt einfach nur diesen Freudentag, Vespasia. Lass sie in Ruhe und hör auf, meine Kinder zu maßregeln.»
«Ich maßregele sie, so viel ich will, wenn ich sehe, dass sie sich in einer Weise aufführen, die sich für diese Familie nicht geziemt.»
«Was soll das heißen, ‹diese Familie›? Meinst du die Familie aus dem Ritterstand, die du hervorgebracht hast, oder die Senatorenfamilie, die mein Mann und sein Bruder daraus gemacht haben? Es gibt nichts Schlimmeres als die Hochnäsigkeit einer Person, die über ihren Geburtsstand erhoben wurde.»
«Mein Mann mag nur ein Ritter gewesen sein, aber Gaius, mein Bruder, war Prätor und gehört seit mehr als dreißig Jahren dem Senat an. Also sind wir eine Senatorenfamilie. Und wenigstens fließt in meinen Adern nicht das Blut von Sklaven, Tochter von Titus Flavius Liberalis! Dein Großvater war unzweifelhaft ein Sklave, und das schlägt sich in der nachlässigen Art nieder, in der du Kinder erziehst.»
«Mutter!», rief Vespasian aus, und seine gute Laune schwand zusehends dahin. «So hast du nicht mit meiner Frau zu reden.»
«Ach nein? Ich rede mit ihr, wie ich es für passend erachte. Eine Frau mit Sitten wie ihren genießt nicht meinen Respekt, noch den Respekt von irgendjemandem in der besseren Gesellschaft.»
«Was willst du damit sagen, Vespasia?», fragte Flavia kalt.
«Ich will sagen, dass eine Frau, die sich für die Kaiserin zur Hure macht, es nicht verdient, als etwas anderes behandelt zu werden, als was sie in Wahrheit ist: ein Schandfleck auf dem Namen ihrer Familie.»
«Du gemeines altes Weibsstück. Ich werde –»
«Flavia!», fuhr Vespasian sie an, trat zwischen die beiden und packte die ausgestreckte Hand seiner Frau, ehe sie ihre Nägel in die Wange seiner Mutter schlagen konnte. «Nimm dich zusammen.»
«Ich soll mich zusammennehmen? Nach dem, was sie eben gesagt hat?»
«Mutter, du wirst dich dafür entschuldigen.»
«Ich entschuldige mich nicht dafür, dass ich die Wahrheit ausgesprochen habe. Allerdings frage ich mich, Vespasian, weshalb du über diese Enthüllung nicht sonderlich überrascht scheinst.»
Vespasian hielt Flavias Hand noch immer fest und drückte sie hinunter, während sie weitergingen. «Ich wiederum frage mich, Mutter, weshalb du eine solche Anschuldigung überhaupt vorbringst.»
«Lieber Junge, sprich leiser», beschwor Gaius ihn. «Du störst die Hochzeitsprozession.»
Flavia riss ihre Hand los. «Verteidige mich gegen solche Verleumdung, Vespasian. Ich verlange es.»
Vespasias Gesicht war eine Maske gehässigen Triumphes. «Er verteidigt dich nicht, weil er weiß, dass es wahr ist.»
«Mutter, selbstverständlich ist es nicht wahr, und du wirst nie wieder so etwas behaupten. Von wem hast du das?»
«Von einer ausgezeichneten Quelle: Agrippina.»
Gaius machte ein skeptisches Gesicht. «Claudius’ Nichte hat sich hier kaum blicken lassen, seit der Kaiser sie zu Beginn seiner Herrschaft aus dem Exil zurückrief und mit Passienus verheiratete. Sie weigert sich, auch nur in die Nähe des Palastes zu gehen, da sie überzeugt ist, Messalina würde versuchen, ihren Sohn Lucius zu ermorden. Gerüchten zufolge hat die Kaiserin bereits mehr als einen Anschlag auf sein Leben verübt.»
«Nun, ich habe aber mit ihr gesprochen», erklärte Vespasia. Die Prozession zog jetzt zwischen der Aqua Appia und dem südlichen Ende des Circus Maximus hindurch. «Nachdem Passienus voriges Jahr gestorben ist, hat der kleine Lucius seinen gesamten Besitz geerbt, unter anderem das Landgut neben dem unseren in Aquae Cutiliae. Wenn du dir die Mühe gemacht hättest, dorthin zu kommen, Vespasian, dann wüsstest du das.»
«Ich habe anderes zu tun, als mich in die Angelegenheiten meiner Nachbarn einzumischen. Außerdem musste ich in Rom bleiben.»
Vespasia schnaubte leise. «Das sagst du. Wie dem auch sei, jedenfalls ist Agrippina vor ein paar Monaten dort eingezogen. Sie hat mich seither oft eingeladen, und sie ist sehr gut über Messalina informiert.»
«Das ist kein Grund, ihr boshaftes Geschwätz weiterzuverbreiten.»
«Es ist kein Geschwätz, es ist die Wahrheit.»
Vespasian musste Flavia erneut festhalten, da sie Anstalten machte, Vespasia die Augen auszukratzen.
Gaius zog seine Schwester beiseite. «Ich an deiner Stelle würde mich hüten, mich mit Agrippina anzufreunden, sie ist nicht gerade für ihre Menschenfreundlichkeit bekannt. Man munkelt sogar, sie habe Passienus ermordet. Und vergiss nicht, was ihr erster Mann, Gnaeus Domitius Ahenobarbus, über ihr Kind gesagt hat – wie war das noch gleich? ‹Ich glaube nicht, dass irgendetwas, das ich und Agrippina hervorgebracht haben, jemals gut für den Staat oder das Volk sein könnte.›»
«Unfug, Gaius, sie ist ganz reizend zu mir. Es ist eine große Ehre, mit der Nichte des Kaisers persönlich zu verkehren, der Tochter des großen Germanicus, und es könnte sich für unsere Familie noch als äußerst nützlich erweisen.»
«Wie das? Sie kommt ja kaum jemals nach Rom.»
«Sie wird in Zukunft sehr viel mehr Zeit in Rom verbringen, Gaius. Sie beobachtet Messalina scharf, und aus Rache dafür, dass sie versucht hat, Lucius zu ermorden, wird Agrippina ihr alles nehmen, was sie besitzt.»
«Halte den Mund, Frau, was du da redest, ist Verrat.»
«Ach ja? Es ist aber die Wahrheit, Gaius.» Sie schaute Vespasian und Flavia an. «Ich an deiner Stelle, Vespasian, würde diese Hure aus Messalinas Bett entfernen, ehe man sie herauszerren und von der Leiche ihrer Geliebten losreißen muss.»
Vespasian hob den Zeigefinger. «Und ich an deiner Stelle, Mutter, würde den Mund halten und mich nicht in Dinge einmischen, die du offensichtlich nicht verstehst. Sprich mit niemandem darüber, deute niemals auch nur an, dass du davon weißt, denke nicht einmal daran. Habe ich mich klar ausgedrückt?»
«Aber Flavia –»
«Flavia ist meine Gattin, und ich weiß sehr gut, was vor sich geht und warum. Du hingegen bist nur eine einsame alte Frau, die viel zu viel auf ihre eigenen Ansichten gibt und achtlos über Politik und Intrigen redet, ohne zu begreifen, wie gefährlich ihre Worte sind.»
Gaius nickte bekräftigend, dass seine feisten Wangen bebten. «Vespasia, ich verbiete dir, Agrippina wiederzusehen.»
«Warum, Bruder, bist du etwa eifersüchtig auf meine Freundin, weil sie so gute Beziehungen hat? Fühlst du dich vielleicht ein wenig unterlegen?»
«Sei nicht töricht, Schwester. Ich versuche nur, unsere Familie zu schützen.»
«Und wieso verbietest du mir dann, mich mit der Nichte des Kaisers gutzustellen?»
Vespasian schaute seine Mutter ungeduldig an. «Wenn das, was du sagst, wahr ist, dann will Agrippina Messalina nicht nur alles nehmen, was sie besitzt, sondern sie will es selbst besitzen. Ihr Ziel ist, die Mutter des nächsten Kaisers zu werden.»
«Das kann sie nicht. Die eigene Nichte zu heiraten ist gesetzlich verboten.»
«Natürlich, aber sie braucht Claudius ja nicht zu heiraten. Sie muss nur Britannicus aus dem Weg schaffen. Wenn er tot wäre, dann würde sehr wahrscheinlich ihr Sohn Lucius Claudius’ Nachfolger werden. Er wäre sogar besser geeignet: Er ist drei Jahre älter als Britannicus und zudem der Enkel des großen Germanicus. Das Volk würde finden, dass endlich die rechtmäßige Nachfolge wiederhergestellt sei.»
«Sie würde Britannicus töten?»
«Darum geht es doch, Mutter – ihr ganzer Plan kann nur aufgehen, wenn Britannicus tot ist. Agrippina stellt sich gut mit dir, weil sie weiß, dass dein Enkel Britannicus’ Gefährte ist. Erkundigt sie sich nach ihm?»
Vespasia schaute plötzlich besorgt drein und schlug die Hand vor den Mund. «Wir sprechen immer über meine jüngsten Besuche bei den Enkelkindern.»
«Und wenn Britannicus auch dabei war?»
«Dann ist sie sehr interessiert. Sie will immer wissen, was die beiden tun, wohin sie gehen, wer sie beaufsichtigt.»
«Da siehst du es, Mutter, sie benutzt dich. Und dass du sie nichtsahnend mit Informationen versorgst, bringt meinen Sohn in Gefahr. Ein tödlicher Unfall wird weitaus überzeugender aussehen, wenn zwei Jungen dabei umkommen und nicht nur der Erbe des Kaisers. Du wirst nicht mehr mit Agrippina sprechen und Rom nicht verlassen. Ist das klar?»
«Ja», hauchte Vespasia und schaute angemessen zerknirscht drein.
«Und du wirst dich bei Flavia entschuldigen.»
Aber das war offenbar zu viel für Vespasia. Sie wandte sich ab und ging hocherhobenen Hauptes weiter. Die Hochzeitsprozession teilte sich jetzt auf, und Paetus’ Hälfte begann den Aufstieg auf den Esquilin, um sein Haus früher zu erreichen als die Braut, die mit ihrem Gefolge einen Umweg nahm.
 
Flavia Tertulla rieb den Türrahmen von Paetus’ Haus mit Öl und Fett ein und bekränzte ihn dann mit gesponnener Wolle, um den Hausgöttern kundzutun, dass sie nun die Rolle der Hausfrau übernahm. Nachdem das Ritual vollzogen war, trat sie über die Schwelle, wobei sie sorgfältig achtgab, nicht zu stolpern. «Wo du Gaius bist, bin ich Gaia», sagte sie, nahm Paetus’ Hand und trat in die Vorhalle.
«Wo du Gaia bist, bin ich Gaius», erwiderte Paetus, dann führte er sie ins Atrium. Die Gäste folgten.
Vespasian warf seine Fackel beiseite und betrat mit seinem Onkel das Haus.
«In einem hat Vespasia recht», bemerkte Gaius auf dem Weg ins Atrium mit gedämpfter Stimme. «Vielleicht ist es an der Zeit, dir Gedanken um Flavias Sicherheit zu machen. In vier Tagen wird Gaius Silius als Suffektkonsul vereidigt – danach wird Messalina sehr bald handeln, und du willst doch nicht, dass Flavia in die Wirren hineingezogen wird, oder?»
«Das ist es ja, Onkel: Gerade jetzt muss Flavia in Messalinas Nähe bleiben. Narcissus braucht Zeugen bei der Vermählung, also muss er im Voraus wissen, wo und wann sie stattfinden wird.»
«Das könnte er doch gewiss auch von anderen erfahren, zum Beispiel von Corvinus?»
«Vielleicht, aber wenn Flavia ihm diese Information nicht liefert, hat er keinen Grund, sich bei Claudius dafür einzusetzen, dass ich meine Familie aus dem Palast holen darf. Wenn das, was Mutter sagt, wahr ist und diese boshafte Hure durch eine andere, noch boshaftere abgelöst wird, dann muss das meine oberste Priorität sein, um Titus’ willen. Außerdem», fügte Vespasian mit verschwörerischem Grinsen hinzu, «hat Flavia noch nicht das Darlehen über eine Viertelmillion Denar erhalten, das Messalina ihr versprochen hat.»
Gaius kicherte und klopfte Vespasian auf die Schulter. «Du scheinst neuerdings recht gute Geschäfte zu machen.»
«Ich habe mich entschieden, von den unangenehmen Situationen, in welche die Politik dieser Stadt mich immer wieder gegen meinen Willen zwingt, so viel wie möglich zu profitieren, Onkel.»
«Das ist weise, mein lieber Junge. Niemand wird dich dafür entschädigen, dass du dir die Hände schmutzig machst.»
Sie sahen schweigend zu, wie Flavia Tertulla mit der Hand durch die Flammen in der Feuerstelle des Atriums fuhr und sie dann in eine Wasserschale tauchte, die daneben bereitstand. So berührte sie die beiden Elemente, die in Form von Kochen und Waschen fester Bestandteil des Lebens waren. Anschließend legte Flavia Tertulla ihre Hand in die ihres Vaters, und Sabinus übergab seine Tochter förmlich an Paetus. Der stand neben einem Miniaturmodell eines Ehebettes, das mit Blumen und Früchten dekoriert neben dem Impluvium stand, damit die Geister der Jungvermählten darin die Ehe vollziehen konnten. Die Gäste stimmten ein Lied an, um das Paar zu ermutigen, es den Geistern gleichzutun. Dann hatte Flavia die ehrenvolle Aufgabe, Flavia Tertulla ins Brautgemach zu führen, um mit ihr zu beten, ein Opfer darzubringen und ihr beim Auskleiden zu helfen, ehe ihr Bräutigam zu ihr kam.
«Wie scheinheilig!», schnaubte Vespasia. «Mag sein, dass sie zur Abwechslung einmal verheiratet und ihr Mann noch am Leben ist, aber dass sie die Verkörperung einer treuen Ehefrau wäre, kann nun wirklich niemand behaupten.»
«Mutter, wenn du weiter so über meine Frau herziehst, werde ich dafür sorgen, dass du die Kinder nicht mehr besuchst. So ungerecht, wie du gerade vorhin Domitilla gemaßregelt hast, werden sie wahrscheinlich ganz froh darüber sein.»
Vespasia funkelte Vespasian entrüstet an. «Du hältst zu deiner Gemahlin und stellst dich gegen die Frau, die dich geboren hat?»
«Ich halte zur Mutter meiner Kinder und stelle mich gegen die törichten Ansichten einer alternden Frau, die nicht versteht, was vor sich geht und warum. Dass du mich geboren hast, tut hier nichts zur Sache. Nun lass es gut sein, Mutter.»
Vespasia schnaubte noch einmal und ging davon, um sich einer Gruppe Frauen in ähnlichem Alter anzuschließen.
«Seit dein Vater gestorben ist, wird es jedes Jahr schlimmer mit ihr», bemerkte Gaius. Sklaven trugen jetzt Tabletts mit Wein und Früchten herum.
«Sie wird gefährlich, Onkel», erwiderte Vespasian. Er beobachtete, wie seine Mutter sich in das Gespräch der Frauen hineindrängte, zu denen sie sich eben gesellt hatte. «Wenn sie anfängt, über Flavia zu tratschen, dann wird ihre Affäre öffentlich bekannt.»
«Darüber würde ich mir nicht den Kopf zerbrechen, lieber Junge. Dafür wird Agrippina schon gesorgt haben, wenn es ihren Plänen förderlich ist.»
Vespasian war klar, dass sein Onkel höchstwahrscheinlich recht hatte, und er verfluchte die Situation, die ihn im vergangenen Jahr in Wartestellung gehalten hatte. Messalina hatte keine Anstalten gemacht, einen der ersten vier Konsuln des Jahres zu heiraten, und somit gab es nun keinen Zweifel mehr daran, dass sie Silius, den letzten Kandidaten, zu ihrem Ehemann erkoren hatte. Doch sie konnte ihn nicht heiraten, solange er nicht durch sein Amt geschützt war, und dieses sollte er erst im Oktober antreten. Deshalb konnten die wenigen Menschen in Rom, die von der Verschwörung wussten, vorerst nichts anderes tun, als abzuwarten und angespannt zu beobachten, wie die Dinge sich entwickelten. Narcissus und Pallas hatten das Treiben an Messalinas Hof in wachsendem Unglauben verfolgt. Es war kaum zu fassen, dass sämtliche Gerüchte und Berichte von ihrem Verhalten bei ihrem Herrn auf taube Ohren stießen.
Messalina war noch dreister geworden: Sie machte sich inzwischen fast jede Nacht zur Hure für das Volk von Rom und schlief zudem mit ihren zahlreichen Liebhabern aus der Aristokratie. Doch trotz ihres hektischen sexuellen Terminplans fand sie noch immer Zeit, sich mit ihren dauerhafteren Geliebten Silius und Flavia zu vergnügen. Allerdings verlor Flavia ein wenig den Geschmack an Messalinas Zuwendungen, da diese sie unter so viel widerwärtigem Stadtvolk austeilte.
Vespasian hatte jedoch darauf bestanden, dass Flavia tat, als wäre alles in Ordnung, und sie ertrug ihr Los tapfer, wenn auch widerstrebend. Die Informationen, die sie aus ihren Bettgesprächen mit Messalina gewann, waren für Narcissus und Pallas von großem Wert: die Namen neuer Liebhaber, heimlicher Unterstützer im Senat und schließlich die endgültige Bestätigung ihres Plans, Silius als amtierenden Konsul zu heiraten. Von einem genauen Zeitpunkt war allerdings nie die Rede.
Vespasian atmete tief durch und tröstete sich mit dem Gedanken, dass das Warten bald ein Ende haben würde, nun, da der Oktober immer näher rückte.
Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als der Bräutigam unter allgemeinem Beifall, den Sabinus anführte, das Atrium verließ, um seinen ehelichen Pflichten nachzukommen. Die Gäste tranken und schmausten, während sie auf die Nachricht warteten, dass die Ehe vollzogen war.
Vespasian prostete Paetus zu, trank einen tiefen Zug von seinem Wein und ließ den Blick über die fröhliche Menge gleiten. Zu seiner Überraschung entdeckte er Marius, der auf ihn zukam und in dieser Gesellschaft gänzlich fehl am Platz wirkte. «Suchst du nach mir?»
«Ja, Herr, nach Euch und Eurem Bruder», antwortete Marius. «Magnus fragt, ob Ihr beide zur sechsten Stunde in die Taverne kommen könnt. Er sagt, Ihr sollt möglichst unbemerkt kommen, weil da jemand ist, der Euch heimlich treffen will.»
 
Vespasian und Sabinus hatten Mühe, sich einen Weg durchs Gedränge zu bahnen, den Vicus Longus hinauf zu der Stelle am Südhang des Quirinal, wo er schräg auf die Alta Semita traf. Dort stand im spitzen Winkel der Kreuzung die Taverne. Da die Brüder statt ihrer Senatorentogen nur Tuniken und Mäntel trugen, war ihnen ihr Stand nicht anzusehen, und so wich das gemeine Volk nicht aus, um ihnen Platz zu machen. Auf der Straße drängten sich Männer und Frauen, Freie, Freigelassene und Sklaven, die alle ihren Geschäften nachgingen, und natürlich fand jeder sein eigenes Anliegen weit wichtiger und dringender als die der anderen.
Im Erdgeschoss der drei- oder vierstöckigen Mietshäuser entlang der Straße befanden sich offene Läden, vor denen sich Kunden drängten und Händler lauthals ihre Waren anpriesen. Lebensmittel und Gerätschaften wurden in Augenschein genommen, ausgewählt oder zurückgewiesen, da und dort brach Streit aus, der rasch beigelegt wurde, sei es mit Gewalt oder Vernunft, es wurde gefeilscht, Geschäfte wurden abgeschlossen, Münzen wechselten den Besitzer. Wo sich Bekannte trafen, begrüßte man sich überschwänglich und plauderte bei einem Becher Wein an den Tresen offener Wirtshäuser. Von den Feuerstellen, über denen Schweinefleisch und Hühner brutzelten, zog beißender Rauch durch die Luft und vermischte sich mit dem säuerlichen Geruch nach menschlichem Schweiß und altem Urin, der in der mittäglich warmen Luft lag und von keinem Windhauch verweht wurde.
Vespasian und Sabinus blieben auf dem gedrängt vollen Gehweg, um sich nicht im Unrat und Morast der Straße die Sandalen zu beschmutzen. So bahnten sie sich langsam ihren Weg den Hang hinauf, durch die Massen in dieser belebtesten Stadt des Imperiums.
«Ich fürchtete schon, Ihr könntet zu beschäftigt sein», empfing Magnus sie, als sie endlich die Taverne erreichten, in der die Bruderschaft vom südlichen Quirinal ihr Hauptquartier hatte. Ein paar der Brüder saßen davor an Holztischen und würfelten.
«Ich hoffe, es lohnt sich, dass ich mir am Hochzeitstag meiner Tochter die Zeit genommen habe, Magnus», grummelte Sabinus. Er hatte eigentlich nicht mitkommen wollen, auch wenn die Ehe inzwischen vollzogen und die Zeremonie beendet war, doch schließlich hatte seine Neugier gesiegt.
«Darüber könnt Ihr gleich selbst urteilen, Herr.» Magnus schüttelte einen Würfelbecher und ließ die Würfel hinauskullern. Nach einem Blick darauf schmetterte er den Becher erbost auf den Tisch. «Nun hast du schon das vierte Mal in Folge gewonnen, Tigran. Mit deinen Würfeln spiele ich nicht mehr.» Er schob seinem Gegenspieler, der dem Aussehen nach aus dem Osten stammte, seinen Einsatz zu und stand auf. «Ist Euch jemand gefolgt?»
Vespasian zuckte mit den Schultern. «Ich glaube nicht, aber wir haben Marius aufgetragen, uns in einigem Abstand nachzukommen und die Augen offen zu halten.» Er sah sich nach Marius um, der den Hang heraufkam. «Da ist er ja. Und, Marius?»
Marius wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er schaute verwirrt drein. «Auf dem Weg von Paetus’ Haus zurück zu dem von Sabinus war niemand, aber als Ihr von dort wieder aufgebrochen seid, um hierherzukommen, habe ich immer wieder flüchtig zwei Männer in Mänteln mit großen Kapuzen gesehen, die Euch abwechselnd in etwa dreißig Schritt Abstand gefolgt sind.»
«Konntest du ihre Gesichter erkennen?»
«Nein, alles, was ich unter den Kapuzen ausmachen konnte, waren Bärte.»
«Nach östlicher Sitte?»
«Nein, mehr so wie die Bärte der Germanen.»
«Wie waren sie sonst gekleidet?»
«Ganz normal, mit Tuniken und Sandalen.»
«Und wo sind sie geblieben?»
«Das war auch seltsam. Nachdem sie Euch den halben Weg hierher verfolgt hatten, sind sie plötzlich abgebogen und verschwunden.»
Vespasian schaute Sabinus an. «Was hältst du davon?»
«Jemand weiß, wo ich wohne, war aber nicht sonderlich interessiert daran, wohin ich gehe?»
«Oder jemand hat sie vertrieben», schlug Magnus vor. «Hast du sonst noch irgendwen bemerkt, Marius?»
«Nein, Bruder. Auf dem restlichen Weg hierher war niemand.»
«Also gut. Du bleibst hier draußen und hältst Ausschau, ob du jemanden wiedererkennst.»
«Alles klar, Bruder.»
Magnus wandte sich an Vespasian und Sabinus und wies mit einer Kopfbewegung zum Eingang. «Er ist drinnen.»
Sie folgten Magnus, vorbei an der Wandnische mit dem Altar für die Laren – die Schutzgeister – der Straßenkreuzung und weiter in den Schankraum, der von Lärm und Dunst erfüllt war. Dort drängten sich Scharen von Gästen und ein paar Huren. Alle wichen Magnus aus, der geradewegs auf eine Tür am hinteren Ende des Raumes neben dem mit Amphoren bestückten Tresen zusteuerte. Der Lärm verebbte, als Vespasian und Sabinus vorbeigingen, und schwoll dann wieder an, als sie durch die Tür traten. Magnus führte sie nach rechts durch einen kurzen Gang und in einen weiteren Raum. Darin war es schummrig, denn die Fensterläden waren geschlossen. Die Ausdünstungen der Lampen und die Gerüche nach feuchtem Holz und schalem Wein lagen schwer in der Luft.
«Danke, dass Ihr gekommen seid, meine Herren», ertönte eine Stimme, als sie eintraten.
«Pallas!», rief Vespasian. «Warum so geheimnisvoll? Weshalb hast du solchen Aufwand getrieben für ein Gespräch, das wir überall führen könnten?»
Pallas erhob sich und fasste sie nacheinander am Arm. «Weil ich niemandem im Palast mehr trauen kann, es gibt zu viele Spione. Deshalb bin ich hierhergekommen und habe achtgegeben, dass mir niemand folgte. Ich wollte nicht, dass jemand mitbekommt, wie ich einen von Euch zu Hause aufsuche. Meine Leute sagen, Sabinus’ Haus wird beobachtet, und wir müssen davon ausgehen, dass dies auch auf Euer Haus zutrifft, Vespasian.»
«Steckt Messalina dahinter?»
«Das denke ich nicht, aber ich weiß es nicht sicher. Jedenfalls haben meine Leute berichtet, dass sich in den letzten paar Tagen jemand auffallend für Sabinus’ Haus interessiert hat.»
«Das passt zu den zwei bärtigen Männern, Bruder», bemerkte Sabinus. Sie nahmen Platz.
Magnus schenkte Wein aus einem Krug ein. «Ich werde meinen Jungs auftragen, sich diese Männer näher anzusehen. Vielleicht können wir sie hierher einladen, um in aller Ruhe einen Becher zu trinken und am Feuer ein wenig zu plaudern, wenn Ihr versteht?»
Vespasian schüttelte den Kopf, während er seinen Becher entgegennahm. «Ich denke, wir sollten sie lieber unauffällig beobachten, um herauszufinden, wer ihr Auftraggeber ist.»
«Auch gut. Ich werde das gleich organisieren.»
Nachdem Magnus gegangen war, wandte Pallas sich an Sabinus. «Ihr schuldet mir noch einen Gefallen dafür, dass ich Euch von dem Verdacht befreit habe, an Caligulas Ermordung beteiligt gewesen zu sein. Jetzt brauche ich diesen Gefallen.»
Sabinus neigte leicht den Kopf. «Ich räume ein, dass ich dafür in deiner Schuld stehe.»
Pallas’ Gesicht, das halb im Schatten lag, verriet keine Gefühlsregung. «Es freut mich, dass Ihr das anerkennt.» Er hielt einen Moment inne, um seine Gedanken zu ordnen. «Ich stehe kurz davor, Narcissus zu verdrängen, Callistus aus dem Weg zu schaffen und der mächtigste Mann im Imperium zu werden. In Anbetracht unserer bisherigen Beziehung werdet Ihr beide mir gewiss zustimmen, dass diese Entwicklung für Eure Familie äußerst vorteilhaft wäre. Der Schlüssel zu allem liegt darin, eine Kette von Ereignissen in Gang zu setzen, die so rasch aufeinanderfolgen, dass meinen Gegnern keine Zeit bleibt, ihre Reaktionen zu durchdenken. Zuerst muss ich Messalina unter Druck setzen, damit sie ihre geplante Heirat auf den ersten Tag von Silius’ Amtszeit als Konsul vorverlegt, statt abzuwarten und auf ihre Tat zu reagieren. Vespasian, in diesem Punkt kann Flavia mir helfen. Im Gegenzug werde ich Narcissus’ Versprechen erfüllen und dafür sorgen, dass Claudius sie aus dem Palast ausziehen lässt. Narcissus selbst wird dazu nicht in der Lage sein, da er nicht länger in der Gunst des Kaisers stehen wird.»
Vespasian bemühte sich, eine ebenso ausdruckslose Miene aufzusetzen wie Pallas. «Was soll sie für dich tun?»
«Messalina erzählen, sie habe Euch und Sabinus darüber reden hören, dass Claudius erneut heiraten werde. Flavia muss Messalina berichten, Ihr hättet gesagt, Callistus sei dafür, dass Claudius Caligulas dritte Frau Lollia Paulina heiratet, wohingegen Narcissus und ich wollten, dass er seine zweite Gemahlin Aelia Paetina erneut ehelicht. Ihr wisst ja, diejenige, mit der er eine Tochter hatte, ehe seine Mutter ihn zwang, die Ehe aufzulösen, weil Aelia Paetina die Halbschwester von Seianus war.»
«Messalina soll also denken, eine Verschwörung gegen sie sei bereits weit vorangeschritten?»
«Ganz genau, und sie wird es glauben, weil sie bei näherer Überlegung erkennen wird, dass diese Positionen im Hinblick auf unsere eigenen Interessen durchaus Sinn ergeben: Callistus versucht, die Frau seines früheren Patrons an die Macht zu bringen, während Narcissus und ich sicherstellen wollen, dass die Macht weiterhin in den Händen einer Frau liegt, die wir bereits kennen. Und tatsächlich vertreten wir gegenwärtig diese Positionen – zumindest nach außen hin.
Um Messalina in Panik zu versetzen und zu überstürztem Handeln zu bewegen, muss Flavia ihr erzählen, sie habe Euch sagen hören, die ganze Angelegenheit werde sehr rasch entschieden, da nach den Auspizien der günstigste Zeitpunkt für die Hochzeit an den Iden des Oktober wäre, beim Fest des Oktoberpferdes.»
«Daraufhin wird sie nur noch eines im Sinn haben.»
«So ist es. Sie wird sich gezwungen sehen, ihre Absichten öffentlich zu machen. Sie wird Silius heiraten, sobald er Konsul ist.»
«Aber wie willst du ihn dann aus dem Weg schaffen?»
«Dazu habe ich einen Plan. Claudius bricht morgen auf, um das Bauprojekt in Ostia zu inspizieren. Ich muss seine Rückkehr verzögern, sodass er Silius’ Amtseinführung verpasst … Aber überlasst diese Dinge ruhig mir. Ihr müsst nach der Zeremonie so schnell wie möglich ein paar der Hochzeitsgäste nach Ostia bringen, notfalls auch mit Gewalt, damit sie vor Narcissus die Heirat bezeugen. Aber Ihr dürft auf keinen Fall Euer Versprechen gegenüber Narcissus einlösen und ihn über all das auf dem Laufenden halten.»
«Aber Flavia –»
«Flavia wird nichts geschehen, dafür sorge ich. Narcissus muss überrumpelt werden, das ist meine einzige Chance, ihn auszumanövrieren. Sobald er erfährt, dass die Ehe ohne sein Wissen geschlossen wurde, nehmen die Dinge ihren Lauf, und dann ist es nur noch eine Frage der Zeit und der Wahl des rechten Zeitpunkts, damit ich mein Ziel erreiche. Und nun zu der Frage, wie Ihr, Sabinus, mir den Gefallen tun könnt, den Ihr mir schuldet: Der Senat muss am Morgen nach der Hochzeit ein Dekret erlassen und dann, sobald Messalina über den Styx ist, ein Gesetz ändern. Ihr seid Konsul, berechtigt, die Ornamenta triumphalia zu tragen, und geht nächstes Jahr als Statthalter nach Moesien. Ihr besitzt die erforderliche Autorität, um dafür zu sorgen, dass diese Dinge im Senat abgesegnet werden.»
«Um welches Gesetz geht es?»
«Um das Gesetz, das den Inzest zwischen Onkel und Nichte verbietet.»
Beide Brüder sogen scharf die Luft ein.
Vespasian fasste sich als Erster wieder. «Das ist eines der ältesten und heiligsten Gesetze überhaupt, Pallas.»
«Und somit für meine Zwecke ideal, weil niemand mit diesem Zug rechnen wird.»
«Du willst, dass Claudius Agrippina heiratet.»
Pallas zog ob dieser scharfsinnigen Schlussfolgerung anerkennend eine Augenbraue hoch. «Es ist das einzig Vernünftige. Überlegt einmal: Wir entledigen uns der derzeitigen Frau des Kaisers, aber sein Sohn muss am Leben bleiben – wenigstens bis auf weiteres. Sollte er jedoch das Mannesalter erreichen und den Purpur erben, wäre eine seiner ersten Pflichten, seine Mutter zu rächen. Dann wäre ich ein toter Mann, ebenso wie Narcissus und auch Ihr, Vespasian, obwohl Euer Sohn Britannicus’ Freund ist. Denn Eure Beteiligung an dieser Angelegenheit kann nicht geheim bleiben. Narcissus glaubt, er könne die Gefahr von sich abwenden, indem er eine Heirat zwischen Claudius und Aelia Paetina befürwortet und dann Britannicus als Claudius’ Erben unterstützt, denn dadurch stünde der Knabe tief in seiner Schuld. Vielleicht würde es funktionieren, wer weiß? Doch er hat ausnahmsweise einmal etwas übersehen. Wenn ich Agrippina zu dem Platz in Claudius’ Bett verhelfe, wird sie Narcissus und Callistus niemals verzeihen, dass sie andere Kandidatinnen unterstützt haben, auch wenn sie selbst zum fraglichen Zeitpunkt eigentlich gar nicht in Betracht kam.» Pallas gestattete sich ein seltenes selbstzufriedenes Lächeln. «Nach der Geschichte mit Asiaticus würde das für Callistus wenigstens Verbannung bedeuten, hoffentlich noch Schlimmeres, und Narcissus würde massiv an Einfluss verlieren. Zudem wäre ich vor Britannicus’ zukünftiger Rache sicher. Und Ihr übrigens auch, Vespasian, weil Lucius Domitius Ahenobarbus einen geeigneteren Erben abgeben wird. Es wird nicht schwer sein, Claudius dazu zu bringen, ihn zu adoptieren, denn Agrippina wird darauf bestehen. Und schon ist das Problem gelöst.»
Sabinus kratzte sich am Kopf und räusperte sich. «Aber wie soll ich diese Gesetzesänderung im Senat durchbringen?»
«Auf die übliche Weise: durch Bestechungen mit Geld, das ich Euch geben werde, und indem Ihr an den gesunden Menschenverstand Eurer Kollegen appelliert. Durch diese Ehe werden die Geschlechter der Iulier und der Claudier vereint, und wir haben einen Erben, der, wenn er Claudius’ Tochter heiratet –»
«Aber sie wäre dann seine Adoptivschwester!»
«Ja, doch das wird leicht zu regeln sein, wenn es so weit ist. Wenn Lucius Claudia Octavia zur Frau nimmt und Britannicus aus dem Weg schafft, ist er der unanfechtbare Erbe von Iulius Caesar und Germanicus, und das Volk wird ihn lieben. Eine weitere Überlegung ist, dass Agrippina nur diesen einen Sohn hat und wahrscheinlich keine weiteren Kinder bekommen wird, durch welche die Frage der Erbfolge noch komplizierter würde. Wenn der Senat stabile Verhältnisse will, dann sollten die Herren dies bedenken und dafür stimmen, eine Ehe zwischen Onkel und Nichte rechtmäßig zu machen.»
Vespasian hatte immer gewusst, dass Pallas Britannicus’ Überlebenschancen als gering einschätzte. Sie hatten vor fünf Jahren darüber gesprochen, als Pallas mit Claudius nach Britannien gekommen war. Dennoch überlief es ihn kalt, als der Freigelassene so nüchtern über den Tod des Knaben sprach. Auch Vespasian selbst erkannte jetzt, dass dieser unausweichlich war, doch ihm graute davor, was das für ihn persönlich bedeuten mochte. «Was ist mit meinem Titus? Was wird aus ihm, wenn Britannicus nach deinem Plan abgeschlachtet wird?»
«Ihm wird nichts zustoßen, Ihr habt mein Wort darauf. Welche Bedrohung wäre er auch für Agrippina und Lucius? Niemand käme im Traum darauf, dass er einmal Kaiser werden könnte.» Pallas legte den Kopf schief, und seine Augen weiteten sich. «Es sei denn vielleicht, wenn aus der Verbindung zwischen Lucius und Claudia kein Sprössling hervorginge und die Blutlinie der Caesaren versiegte?»
«Es wäre Verrat, diesen Gedanken weiterzuspinnen.»
«Ich bin mir sicher, die meisten Senatoren haben solchen Verrat schon begangen. Wie dem auch sei, im Augenblick schlage ich vor, wenn Ihr beide den Status Eurer Familie fördern wollt, solltet Ihr tun, worum ich Euch gebeten habe. Kann ich auf Eure Unterstützung zählen, meine Herren?»
Die Brüder wechselten einen Blick und waren sich ohne ein weiteres Wort einig.
«Ja, Pallas», bestätigte Vespasian, «aus Loyalität zu dir und da es offensichtlich zu unserem eigenen Vorteil ist, werden wir es tun.»
«Gut. Flavia muss heute Abend zu Messalina gehen.»
«Das wird sie. Aber ich muss dich um einen Gefallen bitten.»
Pallas neigte den Kopf.
«Wenn dein Plan aufgeht –»
«Das wird er.»
«Gewiss. Dann wird Narcissus nicht in der Lage sein, Leute zu retten, die Messalina nahestehen.»
«Allerdings nicht.»
«Corvinus wird also sterben?»
«Zweifellos.»
«Wirst du ihn retten, wenn ich dich darum bitte?»
«Euch zum Gefallen täte ich das, ja. Aber weshalb solltet Ihr es wollen?»
«Weil ich indirekt Geld von ihm angenommen habe dafür, dass sein Leben geschont wird. Ich fühle mich deshalb verpflichtet, dafür zu sorgen, und zugleich wäre es die Gelegenheit, unsere Fehde ein für alle Mal beizulegen.»
«Dann liegt sein Leben hiermit in Eurer Hand.»
«Ich habe eine Frage», warf Sabinus ein. «Was ist das für ein Dekret, das ich im Senat durchsetzen soll?»
Pallas stand auf. «Eine kleine Laune des Kaisers, die zufällig übersehen wurde.»
 
Vespasian rollte das Dokument ein und legte es auf den Tisch, an dem er mit seiner Frau auf der Terrasse ihrer Wohnung im Palast saß. Er lächelte sie an. «Ein Bankscheck von Messalina über eine Viertelmillion Denar, einzulösen bei den Brüdern Cloelius auf dem Forum, zahlbar an den Überbringer – gut gemacht, meine Liebe. Ich werde Magnus beauftragen, ihn gegen einen anderen Scheck einzutauschen, ausgestellt von den Brüdern Cloelius selbst, wiederum zahlbar an den Überbringer. Diesen löse ich persönlich ein, das Geld ist dann nicht mehr zu Messalina zurückzuverfolgen.» Er klopfte auf das gerollte Dokument, als wäre es ein kostbarer Besitz von seltener Schönheit, und atmete befriedigt die kühle Morgenluft ein. «Wie hat sie die beunruhigenden Neuigkeiten von ihrer besorgten Geliebten aufgenommen, die zufällig ein vertrauliches Gespräch ihres Mannes mit angehört hat?»
Flavia ergriff über den Tisch hinweg die Hand ihres Gemahls. «Vespasian, ich werde wirklich froh sein, wenn das hier vorbei ist, und ich denke, das wird es bald sein. Sie hat mir geglaubt und ist rasend wütend geworden, sie hat alle verflucht, vom Kaiser und seinen Freigelassenen bis hin zu ihren vier persönlichen Dienerinnen. Eine davon hat sie vor ihren Augen auspeitschen lassen, um ihre Wut an ihr auszuleben.»
Vespasian erinnerte sich an die jungen Sklavinnen, die Messalina zu Asiaticus’ Anhörung begleitet hatten, und fragte sich, welche von ihnen die Unglückliche gewesen sein mochte. «Hat sie etwas darüber gesagt, was sie jetzt zu tun beabsichtigt?»
«Sie hat geschworen, alle, die gegen sie intrigiert haben, sollten noch vor den Iden des Oktober sterben. Dann ist sie in die Gärten des Lucullus gegangen, um sich zu beruhigen und sich mit Silius zu treffen.»
Vespasian dachte eine Weile lang darüber nach, während sein Blick über die Dächer Roms in die Richtung der Gärten wanderte, die Messalina auf so skrupellose Weise in ihren Besitz gebracht hatte. «Natürlich», murmelte er, «sie wird es dort tun, damit es geheim bleibt. Es wird keinen Umzug von einem Haus zum anderen geben, keine Verehrung der Hausgötter auf der Straße und keine Reinszenierung des Raubes der Sabinerinnen – nur eine private Feier in den abgeschiedensten Gärten Roms. Niemand, der nicht ihrem engeren Kreis angehört, wird davon erfahren, ehe der neue Suffektkonsul am nächsten Morgen im Senat verkündet, dass er nun mit der Kaiserin verheiratet ist, die ihre Ehe mit dem Kaiser aufgelöst hat, und dass er Britannicus adoptieren wird. Wenn es ihr wirklich gelungen ist, genug Offiziere der Prätorianergarde zu verführen, dann sind die Erfolgsaussichten für den Plan sehr gut. Er braucht nur zu sagen: Entscheidet Euch zwischen Claudius und Messalina, denn einer von beiden wird sterben – und übrigens, sollte es Messalina treffen, dann ist hier eine Liste all ihrer Liebhaber, die der Kaiser sicher mit Interesse lesen wird. Perfekt.»
Flavia drückte die Hand ihres Mannes fester. «Was wirst du tun?»
Vespasian erhob sich. «Zuerst bringe ich dich und die Kinder aus Rom fort. Cleon!»
«Ja, Herr.» Der Verwalter trat auf die Terrasse heraus.
«Sorge dafür, dass die Sachen der Herrin und der Kinder gepackt werden, genug für einen Monat, und organisiere den Transport auf meinen Hof bei Cosa. Sie brechen heute Abend im Schutz der Dunkelheit auf.»
«Jawohl, Herr.» Cleon zog sich mit einer Verbeugung zurück.
«Bist du sicher, dass das klug ist?», fragte Flavia. «Du sagtest doch, du könntest uns nicht ohne die Erlaubnis des Kaisers aus dem Palast herausholen.»
«Er ist in Ostia, und bis er nach Rom zurückkehrt, werde ich die Erlaubnis haben.»
«Wie kannst du dir da so sicher sein?»
«Weil ich in dem Ringen zwischen allen, die gern Herrscher von Rom wären, auf den Sieger setze.»
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Gaius Silius stand vor dem Vater des Hauses, die Toga über den Kopf gezogen, einen zutiefst feierlichen Ausdruck auf dem attraktiven Gesicht. «Vor dir, Jupiter Optimus Maximus oder bei welchem Namen auch immer du angerufen werden willst, schwöre ich, als Konsul Roms die Gesetze der Republik zu bewahren, dem Princeps von Rom, Tiberius Claudius Caesar Augustus Germanicus, treu zu sein und sein Leben zu schützen.»
«Das ist schon die erste Lüge seiner Amtszeit», murmelte Gaius mit einem Blick zum leeren Stuhl des Kaisers vor dem Altar. «Es ist ein Jammer, dass er Claudius das nicht ins Gesicht gesagt hat.»
«Dazu wird er keine Gelegenheit mehr haben», erwiderte Vespasian. «In zwei Tagen ist er tot.»
«Ich hoffe, du behältst recht, lieber Junge. Wenn nicht, werden wir uns in einer unangenehmen Lage wiederfinden.»
Silius beendete den Eid. Während der Vater des Hauses die Reinigungsrituale vollzog, schickte Vespasian ein stummes Gebet an seinen Schutzgott, seine Bemühungen in der folgenden Nacht und am nächsten Tag möchten erfolgreich sein, und eine weitere Bitte an die Götter seines Hauses, ihre Hände über seine Familie zu halten.
Während Silius auf dem kurulischen Stuhl neben seinem Kollegen, Lucius Vitellius dem Jüngeren, Platz nahm, zog der Vater des Hauses die Toga vom Kopf und wandte sich an den Senat. «Patres Conscripti, der Kaiser wurde unglücklicherweise in Ostia durch Probleme aufgehalten, die zu lösen er allein die Weisheit besitzt. Deshalb hat er darum ersucht, dass wir unsere heutige Sitzung schließen, nachdem der neue Suffektkonsul vereidigt wurde. Der Kaiser wird versuchen, morgen zur siebten Stunde zurück zu sein. Er fordert Euch auf, Euch dann erneut in diesem Hause zu versammeln, um seinen Bericht über den Fortschritt der Arbeiten an dem neuen Hafen zu hören – natürlich vorausgesetzt, dass der Tag für die Angelegenheiten Roms für günstig befunden wird. Das Haus möge sich erheben.»
Vespasian nahm seinen Faltschemel, und er und Gaius schlossen sich im allgemeinen Gedränge zum Ausgang Sabinus an. «Mir scheint, Pallas steckt dahinter, dass der Senat erst mittags zusammentritt statt bei Tagesanbruch.»
«Ich hoffe, bis dahin habe ich Nachricht von ihm.»
«Bestimmt, und ich nehme an, ich werde derjenige sein, der sie dir bringt. Wie kommst du mit der Suche nach Unterstützern voran?»
«Es ist nicht leicht, da ich nicht sagen kann, wofür ich Unterstützung brauche. Aber ich habe Pallas’ Geld unter die Leute gebracht, zusammen mit vagen Versprechungen kaiserlicher Gunst, wenn sie einen bevorstehenden Antrag und später noch eine kleine Gesetzesänderung befürworten. Paetus hat mir bei einigen jüngeren Senatoren sehr geholfen, und Onkel hat sich bei seinen Altersgenossen so sehr für die Sache eingesetzt, wie er es eben wagte.»
«Ohne meinen eigenen Standpunkt zu offenbaren oder irgendwelche Ansichten zu äußern, versteht sich», warf Gaius ein.
«Versteht sich, Onkel. Schließlich soll niemand dir nachsagen können, du hättest je eine Meinung gehabt, wie?»
«Ich habe erlebt, wie Leute hingerichtet wurden, nur weil sie die Möglichkeit in Betracht gezogen hatten, eine Meinung zu haben.»
«Gewiss.»
«Nun, jedenfalls arbeite ich daran, dass Servius Sulpicius Galba den Antrag befürwortet, da er Pallas noch etwas schuldig ist – dieser hat dafür gesorgt, dass Galba bald nach seiner Rückkehr aus der Germania Superior Statthalter von Africa wurde.»
Sabinus sah angemessen beeindruckt aus. «Ein solcher Mann, aus einer so traditionsreichen Familie und allgemein für seine konservative Haltung bekannt, wäre eine wertvolle Unterstützung. Nun, mein Bruder, jedenfalls habe ich genug Leute auf meiner Seite, um meinen Antrag einzubringen, wie immer er lauten mag.»
«Gut. Wir sehen uns heute Nachmittag bei Magnus», sagte Vespasian, als sie endlich aus dem Gedränge in die warme Morgensonne hinaustraten.
«Ich werde dort sein.» Sabinus klopfte seinem Bruder auf die Schulter und verschwand in der Menge.
«Was wollt ihr bei Magnus?», erkundigte sich Gaius.
«Wir treffen uns dort, bevor wir unangekündigt auf einer Feier erscheinen.» In diesem Moment bemerkte Vespasian Corvinus, der ihn am oberen Ende der Stufen vor dem Senatsgebäude erwartete. Er seufzte.
«Versuche, ihn nicht zu reizen, lieber Junge», riet Gaius, während Corvinus auf sie zukam.
«Keine Sorge, Onkel, das habe ich nicht nötig. Wenn das hier vorbei ist, wird er für mich nicht mehr von Bedeutung sein.»
Corvinus blickte Vespasian herablassend an. «Nun, Bauerntölpel?»
«Nun was, Corvinus?»
«Silius ist vereidigt, also was gibt es Neues über die Heiratspläne meiner Schwester, und was hat Narcissus vor?»
«Die Antwort auf die erste Frage lautet, es gibt nichts Neues, und die Antwort auf die zweite, ich weiß es nicht.»
Corvinus’ Grinsen wirkte noch herablassender, da er ungläubig die Stirn runzelte. «Narcissus unternimmt nichts?»
«Das habe ich nicht gesagt. Er hat mir nur nicht erzählt, was er unternimmt. Wenn Ihr erfahren wollt, wann Eure Schwester heiratet, dann schlage ich vor, Ihr fragt sie. Aber eines weiß ich: So, wie die Dinge sich entwickeln, wird Euer Leben nicht in Narcissus’ Hand liegen.»
«Was soll das heißen?»
«Das soll heißen, dass Narcissus nicht in der Lage sein wird, Euch zu retten.»
«Wer wird dann dazu in der Lage sein?», fragte Corvinus.
«Ich, falls ich mich dazu entschließen sollte.»
«Ihr seid mir etwas schuldig, Vespasian.»
«Diesen Umstand könnte ich einfach übersehen, Corvinus, und Euch Eurem Schicksal überlassen. Es wäre mein gutes Recht, nachdem Ihr gedroht habt, meiner Familie etwas anzutun. Doch ich werde es nicht tun. Soweit es mich betrifft, werdet Ihr in wenigen Tagen tot sein, also seid Ihr für mich jetzt schon tot. Wenn ich Euch gestatte, Euer Leben zu behalten – und das werde ich –, dann erweist mir künftig die Höflichkeit, Euch in meiner Gegenwart zu benehmen, als wärt Ihr ein toter Mann. Damit wären wir quitt.»
 
Eine dünne blaugraue Wolke weit draußen über dem Tyrrhenischen Meer teilte die tief orangefarbene Sonne, die sich gen Westen neigte, fast genau in zwei Hälften. Vespasian suchte sich einen Weg durch das Gedränge auf der Alta Semita, wo die Gerüche Tausender Abendessen durch die Luft zogen.
Er ging aufrecht und festen Schrittes, gestärkt durch die Gewissheit, dass, wenn die bevorstehenden Ereignisse nach Plan verliefen, seine Familie bald in Sicherheit und beträchtlich reicher sein würde. Dank des Geldes, das er von Corvinus, Theron und nun auch noch von Messalina bekommen hatte, war er bereits reicher, als neunundneunzig Prozent der Bevölkerung des Imperiums es sich im Weinrausch auch nur vorstellen konnten. Im Vergleich zu vielen Männern aus der Elite Roms bedeutete es zwar nichts, aber für ihn war es ein Anfang. Mit einer groben Tunika und einem alten Reisemantel bekleidet, drängte er sich unerkannt zwischen den Bürgern hindurch, deren Besitz zusammengenommen wahrscheinlich nur einem Bruchteil seines eigenen entsprach. Es bereitete ihm ein grimmiges Vergnügen, wie viel er für sich selbst erreicht hatte, indem er auf den Willen anderer reagierte. Im Stillen dankte er Caenis, deren Bild ihm leuchtend vor Augen stand, für ihre Einsicht, was das Anhäufen von Reichtum betraf, das Gefühl der Macht und den Genuss, den es bereitete, aktiv danach zu streben. So viel zu den hehren Idealen des selbstlosen Dienstes an Rom, die er gehegt hatte, als er vor fast dreiundzwanzig Jahren mit seinem Vater erstmals in die Stadt gekommen war.
«Seid Ihr tief in Gedanken, oder will es nur mit dem Scheißen nicht klappen?», fragte eine Stimme.
«Was?» Vespasian sah Magnus vor sich.
«Ob Ihr grübelt oder ob Euch die Verstopfung plagt? Jedenfalls scheint etwas Eure ganze Aufmerksamkeit zu beanspruchen, denn Ihr wärt beinahe einfach an der Taverne vorbeigelaufen.»
«Ich war natürlich in Gedanken!», entgegnete Vespasian etwas schärfer als beabsichtigt. «Wo ist Sabinus?»
«Er ist mit den übrigen Jungs draußen vor der Porta Collina, um nach dem Wagen und den Pferden zu sehen. Ich habe nur noch auf Euch gewartet.»
«Nun, hier bin ich, also gehen wir.»
«Vielleicht solltet Ihr doch erst scheißen gehen, es könnte Eure Laune verbessern.»
«Es tut mir leid, Magnus.»
«Was beschäftigt Euch denn so sehr? Es muss ja eine gewichtige Angelegenheit sein.»
Sie machten sich auf den Weg zur zweihundert Schritt entfernten Porta Collina. Vespasian atmete tief durch. «Mir ist endlich klargeworden, dass ich mir die ganze Zeit nur eingebildet habe, Rom zu dienen. In Wirklichkeit habe ich lediglich dem einen oder anderen von Roms Herrschern oder Herrscherinnen gedient. Niemand tut jemals irgendetwas ganz uneigennützig, ausschließlich zum Wohl der Allgemeinheit. Im Gegenteil, alles, worin ich verwickelt wurde, seit ich in die Stadt kam, zielte allein auf den persönlichen Vorteil Einzelner ab. Ich profitiere nur ganz selten direkt davon und Rom gewiss nie – zumindest nicht das idealisierte Rom, wie ich es früher sah, denn dieses Rom existiert nicht, es hat nie wirklich existiert. Rom ist in Wirklichkeit nur die Stange, um die die Mächtigen streiten, weil jeder seinen persönlichen Adler daran aufrichten will, um im Namen des Volkes Unterstützer um sich zu scharen. Also welchen Unterschied macht es letztendlich, wer an der Macht ist? Claudius, Caligula, Tiberius, Narcissus, Pallas, Seianus, Antonia, Macro, Messalina – sie sind doch alle gleich, nur dass manche besser riechen als andere. Aber keiner von ihnen tut irgendetwas für Rom, außer dafür zu sorgen, dass das Volk zu essen hat und unterhalten wird, um es von dem Elend abzulenken, in dem die meisten leben. Indessen füllen die Mächtigen ihre Schatztruhen mit dem Geld, das eigentlich für die Allgemeinheit da sein sollte.»
«Da habt Ihr es, Herr – wie oft habe ich versucht, Euch das klarzumachen? Ihr mit Euren hehren Idealen spielt in der Politik mit, als wäre das wirklich wichtig, dabei könnt Ihr es doch nie bis ganz nach oben schaffen, weil Ihr aus der falschen Familie stammt. Ich erinnere mich, dass Ihr einmal gesagt habt, Eure Großmutter habe Euch davor gewarnt.»
«Ja, und ich dachte, das hieße, dass ich eine klare Entscheidung treffen muss: entweder mich für den Rest meines Lebens auf meine Landgüter zurückzuziehen oder Rom so hinzunehmen, wie es nun einmal ist, und zu erkennen, dass ich zwar nie bis ganz an die Spitze aufsteigen, aber immerhin durch meine Dienste meiner Familie Ehre einbringen kann. Ich war gründlich im Irrtum.»
Magnus rempelte ein aufdringliches Gassenkind vom Gehweg und ignorierte das schrille Protestgeschrei. «Ihr solltet nichts tun, wovon Ihr selbst keinen Nutzen habt. Durch alles, was Ihr tut, solltet Ihr entweder profitieren, wenn auch nur geringfügig, oder eine Schuld vergelten.»
«Genau. Mir ist eben klargeworden, wie ganz und gar wahr das ist, und jetzt fühle ich mich wesentlich besser. Ich dachte immer, Rom sei groß und ruhmreich. Nun, das war der naive Idealismus der Jugend. Es ist nichts als eine Arena, in der wilde Tiere sich gegenseitig zerfleischen, weil jeder den Knochen für sich haben will. Ich habe ein wenig von dem Knochen gekostet, und er schmeckte gut. Von nun an werde ich immer denjenigen unterstützen, der mir dazu verhelfen kann, noch einen Bissen abzubekommen. Es macht keinen Unterschied, wer das ist und an was er zu glauben vorgibt, denn alle wollen nur das Gleiche wie ich.»
«Mehr von dem Knochen?»
Vespasian grinste. «Viel mehr von dem Knochen. Und du? Bekommst du deinen Knochen?»
«Regelmäßig. Aber ich habe ja auch nie irgendetwas getan, was nicht die Aussicht auf Knochen verhieß.»
«Warum hilfst du mir dann heute Abend?»
«Nur ein Tier kann nicht auf seinen Knochen warten, wenn Ihr versteht, was ich meine?»
Vespasian schlug Magnus auf den Rücken. «Ich verstehe, und mir scheint, wenn ich erst Konsul bin, werde ich dir eine Menge Gefallen tun müssen.»
«Sabinus hat einen großen Teil seiner Amtszeit darauf verwendet, sicherzustellen, dass ich gebührend mit Knochen versorgt war. Ich wüsste nicht, weshalb es bei Euch anders sein sollte.»
«Gewiss nicht, ich werde nie frei von Verpflichtungen sein.»
«Wo wir gerade davon sprechen: Meine Jungs haben ja diese bärtigen Hurensöhne im Auge behalten, die Euer Haus und das von Sabinus beobachtet haben, um herauszufinden, wer ihr Auftraggeber ist. Es scheint, als gäbe es keinen. Sie treffen sich mit niemandem, niemand kommt in ihre Nähe, und sie kehren immer nur in eine schäbige Kammer zurück, um zu essen und zu schlafen.»
«Aber wenn sie für niemanden arbeiten, warum interessieren sie sich dann für Sabinus und mich?»
«Keine Ahnung. Allerdings haben sie gestern aufgehört, Euer Haus zu beobachten, und konzentrieren sich jetzt ganz auf Sabinus. Vielleicht besitzt er einen Knochen, den sie haben wollen.»
«Dann denke ich, es ist an der Zeit, einen von ihnen zu einer kleinen Plauderei am Feuer einzuladen, wie du es freundlicherweise angeboten hattest.»
«Ganz meine Meinung.» Magnus winkte den zwei Männern von den Cohortes urbanae, die das Tor bewachten, fröhlich zu und ging hindurch. «Abend, Jungs.»
«Hallo, Magnus.»
Als Vespasian aus dem Tor trat, sah er Sabinus gemeinsam mit Marius, Sextus und drei weiteren von Magnus’ Brüdern bei einem geschlossenen Fuhrwerk mit zwei Maultieren warten. Marius hielt die Zügel. Vier gesattelte Pferde waren an den Wagen gebunden.
«Bereit, Bruder?», fragte Sabinus.
«So bereit, wie ich noch nie gewesen bin.»
«Gut, dann mal los.»
 
Flackernde Lichtpunkte von Fackeln und Lampen ließen die Gärten des Lucullus wie eine rechteckige Konstellation unzähliger Sterne an einem ansonsten fast leeren Firmament erscheinen. Der leichte Wind trug den Lärm einer ausgelassenen Lustbarkeit heran, als Vespasian und seine Begleiter im schwachen Schein eines eben erst aufgegangenen Viertelmondes einer schmalen, von Gräbern gesäumten Straße um den Fuß des Mons Pincius folgten. Sie näherten sich den Gärten von Osten. Langsame Trommelschläge, Leiern und Flöten begleiteten Gesang, der teils melodisch, teils misstönend war und immer wieder im Lärm der ausschweifenden Feier unterging: Trunkenes Gelächter, vergnügtes Kreischen, Ausrufe gespielter Empörung und ekstatische Lustschreie vermischten sich zu einer Klanglandschaft fleischlicher Wonnen.
An vereinzelten Gebäuden vorbei führte Vespasian die Gruppe bis in Rufweite des offenen Tores in der Mitte der zweihundert Schritt langen weiß getünchten Mauer am Fuß des Hügels. Im Schein zweier Fackeln zu beiden Seiten lehnten Wachen an den Torpfeilern. Vespasian nickte Marius zu, der das Fuhrwerk von der Straße hinunter auf das Gelände des Tempels der Flora lenkte, wo es vom Tor aus nicht zu sehen war.
«Ich weiß nicht, wie lange wir brauchen werden, Marius», sagte Vespasian. «Halte einfach Augen und Ohren offen. Sobald wir zum Tor herauskommen, musst du mit Sextus schnell wie Merkur zur Stelle sein.»
«Alles klar, Herr. Sollen wir uns um die Wachen kümmern?»
«Nein, die sind hier, um zu verhindern, dass unerwünschte Besucher hereingelangen, nicht hinaus. Mit denen werden wir schon fertig.»
«Schnell wie Merkur zur Stelle sein, sobald sie durch das Tor rauskommen», wiederholte Sextus, der wie immer etwas länger brauchte, um seine Befehle zu verarbeiten.
Magnus nahm einen Sack vom Wagen und lud ihn einem seiner Brüder auf. Der Mann trug einen Bart nach griechischer Sitte, durch den auf der linken Seite eine gezackte Narbe verlief. «Du nimmst die Seile, Cassandros. Caeso und Tigran, holt die beiden Leitern aus dem Wagen.»
Die zwei – ein junger Bursche und ein bärtiger Mann aus dem Osten, der Hosen trug – taten wie ihnen geheißen. Vespasian und Sabinus setzten ihre Kapuzen auf, huschten über die Straße und gingen querfeldein den Hang hinauf, schräg auf die dreihundertfünfzig Schritt lange Mauer zu. Magnus und seine Brüder folgten ihnen.
Als sie die Mauer etwa in der Mitte erreichten, hielt er den Trupp an. «Tigran, du kletterst rauf, und halt dich geduckt.»
Die Leiter reichte nicht ganz bis zur Mauerkrone, aber es gelang Tigran, sich hochzuziehen und sich der Länge nach auf die Ziegel zu legen, mit denen sie gedeckt war. Binnen weniger Augenblicke hatte er die zweite Leiter auf der anderen Seite hinuntergelassen und verschwand. Vespasian ging als Nächster und fand sich gleich darauf in einem Bereich wieder, der als Wassergarten angelegt war. Zwischen den zahlreichen Teichen verliefen gewundene Schotterwege, auf denen Dutzende Wasservögel schliefen, die Köpfe unter die Flügel gesteckt zum Schutz vor dem Licht der Fackeln. Der Gesang war weniger geworden; die Musik spielte noch immer, ging jedoch fast im allgemeinen Lärm unter.
Binnen hundert Herzschlägen waren sie alle über die Mauer. Magnus kam als Letzter und zog die äußere Leiter hinter sich hoch.
«Die Jungs sollen die Leitern mitnehmen», flüsterte Vespasian, als Magnus ihm einen fragenden Blick zuwarf. «Nur für den Fall, dass wir doch nicht durch das Tor hinauskönnen.» Damit wandte er sich um und ging im Schutz der Schatten auf die Villa zu, in Richtung des anschwellenden Lärms der Lustbarkeiten.
In einem Beet stand eine Skulptur aus Sträuchern in Form der Sphinx. Dahinter erreichte Vespasian eine zehn Fuß hohe Miniaturpyramide, und plötzlich hörte er, wie jemand laut rasselnd den Atem ausstieß. Er erstarrte, gab seinen Begleitern ein Zeichen anzuhalten, dann schlich er weiter an der Pyramide vorbei. Jetzt war zu hören, wie derjenige laut schnarchend wieder einatmete. Vespasian spähte um die hintere Ecke der Pyramide und erblickte eine kleine Gestalt, die auf dem Rücken lag. Sie war mit einer Mütze nach thrakischer Art und einer sehr kurzen Tunika bekleidet, unter der ein künstlicher Phallus senkrecht hervorragte, fast so groß wie der Träger selbst. Daneben lag ein umgekippter Trinkbecher.
Magnus trat neben Vespasian. «Was ist das denn?»
«Nach der Größe des falschen Penis zu urteilen, ein Zwerg, der als Priapos verkleidet ist.»
«Er scheint dem Saft des Bacchus etwas überreichlich zugesprochen zu haben, wie es jeder Priapos tun sollte, der etwas auf sich hält.» Magnus zog ein Messer aus dem Gürtel. «Wir wollen sehen, ob es sein Gedächtnis getrübt hat.» Er schlich heran, bückte sich und presste dem schlafenden Zwerg eine Hand auf den Mund, während er ihm mit der anderen die Klinge vor die Augen hielt, die dieser nun entsetzt aufriss.
Vespasian ging in die Hocke, packte den übergroßen Phallus und stützte sich darauf, sodass das untere Ende sich in das Original aus Fleisch und Blut drückte. «Hat hier heute Abend jemand geheiratet, ja oder nein?»
Der Zwerg riss die Augen vor Schmerz noch weiter auf und starrte abwechselnd Magnus’ Messer und Vespasian an. Er nickte.
«Messalina und Silius?»
Der Zwerg schien verwirrt.
Vespasian verringerte den Druck auf den Phallus und stieß ihn dann wieder in die Genitalien des Zwergs. «Weißt du, wer geheiratet hat?»
Der Zwerg stieß die Luft heftig durch die Nase aus, wobei er Schleim auf Magnus’ Hand schnaubte, und schüttelte den Kopf, die Augen fest zugekniffen.
«Reizend!», zischte Magnus.
«Lege ihn wieder schlafen, Magnus, er nützt uns nichts. Er ist nur ein Sklave, der keine Ahnung hat, was hier vor sich geht.»
Magnus riss den Kopf des Zwergs hoch und schmetterte ihn gegen die Pyramide, sodass der Miniatur-Priapos bewusstlos liegen blieb. Dann wischte er sich an dessen Haar den Schleim von der Hand ab.
Vespasian ging weiter zu einer Rasenfläche neben dem Aprikosengarten. Auf dem Gras verteilt standen Statuen von besiegten Galliern. Er schlich an einem am Boden sitzenden Krieger vorbei, der bis auf einen Halsring nackt war, eine Stichwunde an der Brust hatte und eine Hand auf seinen verletzten Oberschenkel drückte. Dann lief Vespasian rasch über den Rasen und ging hinter einem gewaltigen Sockel in Deckung. Als er aufschaute, sah er die Statue eines Galliers, der in stolzer Haltung dastand und über die Schulter blickte, während er den schlaffen Körper seiner sterbenden Frau hielt und sich selbst sein Schwert am Schlüsselbein senkrecht ins Herz stieß. Vespasian drängte sich der krasse Gegensatz zwischen der Ehre des keltischen Kriegers und der Verderbtheit der Macht auf, die ihn besiegt hatte. Was Caratacus wohl von Messalinas Benehmen halten würde? Die Antwort lag auf der Hand.
Der orgiastische Tumult klang jetzt sehr nah. Vespasian spähte um die Ecke des Sockels und zwischen den Aprikosenbäumen hindurch zur Villa im Herzen der Gärten.
Ihm stockte der Atem.
Er hatte einige von Caligulas schlimmsten sexuellen Ausschweifungen mit angesehen, bei denen der triebhafte junge Kaiser seine Schwester Drusilla in obszönen Handlungen mit verschiedenen Partnern öffentlich zur Schau gestellt hatte, doch was er jetzt vor sich sah, ging noch weiter. Zahlreiche Knoten aus zwei oder mehr ineinander verschlungenen Leibern in verschiedenen Stadien der Entblößung schmiegten und rieben sich aneinander. Sie vergnügten sich auf Sofas und Tischen, auf der Balustrade um die Terrasse balancierend oder darüber gebeugt, auf den Stufen davor sowie in Bottichen voller frisch geernteter Trauben, deren Saft ihre Haut rot färbte. Männer mit Frauen, Knaben oder anderen Männern, mit Tierfellen behängte Frauen, die mit umgeschnallten Phalli in andere Frauen, Männer oder Jünglinge eindrangen – es war ein sexuelles Gemenge, in dem es jeder mit jedem trieb, aktiv oder passiv, wie es gerade kam. Betrunkene torkelten durch die wogende Masse, hoben ihre Becher, dass der Wein überschwappte, und tranken auf Bacchus, Priapos, Venus oder einfach auf den Akt der Kopulation selbst, während Musiker ihre Instrumente zupften, bliesen und schlugen in einer Improvisation, die mit dem Rhythmus der geschlechtlichen Vereinigung pulsierte. Zwei Zwerge, als Satyrn verkleidet mit Phalli wie Ziegenböcke, tanzten und sprangen zur Musik und bliesen schrille Tonfolgen auf ihren Panflöten.
An den Rändern der Terrasse standen schweigend nackte Sklaven, männliche und weibliche, und beleuchteten die Orgie mit Fackeln. Mit ausdruckslosen Gesichtern sahen sie zu, wie ihre Herrschaften, die Elite Roms, den Göttern der Ausschweifung huldigten, und sie beklagten sich nicht, wenn sie gezwungen wurden, sich zu bücken oder hinzuknien, damit ihre Herrschaften sie gegen ihren Willen nehmen konnten. Stumm ertrugen sie die Dekadenz des Volkes, das die ihren unterworfen hatte.
In der Mitte all dieses Treibens saß eine nackte Frau auf dem Schoß eines Mannes, mit dem Rücken zu ihm, und ritt ihn wie einen Hengst im Galopp. Messalina schrie vor Lust, die so intensiv war, dass sie schon an Qual grenzte. Ihr Haar hatte sich gelöst und schwang wild, wenn sie den Kopf vor- und zurückfallen ließ. Dann warf sie ihn so heftig in den Nacken, dass man im Fackelschein golden leuchtende Schweißtropfen fliegen sah, und bog den Rücken durch. Das Gesicht himmelwärts gewandt, stieß sie einen so durchdringenden Schrei aus, dass alle um sie herum innehielten und sich nach Messalina umschauten. Ihr ganzer Körper zuckte krampfhaft, dann brach der Schrei ab, und sie erschlaffte. Sie fiel nach vorn und blieb erschöpft über den Knien ihres Partners liegen. Hinter ihr kam Silius’ strahlendes Gesicht unter einer Krone aus Efeu zum Vorschein.
«Nun, mir scheint, damit sind ihre Absichten klar», kommentierte Sabinus. Er und Magnus waren zu Vespasian hinter den Sockel getreten.
Magnus fielen fast die Augen heraus, als er die Szene betrachtete. «Diese Leute verstehen es wirklich, sich zu vergnügen.»
Die Feiernden brachen in Jubel aus, als Silius sich erhob. Messalina hing noch immer an ihm und rang nach Luft. Nackt bis auf seinen Efeukranz und ein Paar hohe Stiefel, führte er ein Tänzchen auf, mit einem Arm winkend, während er mit dem anderen Messalina festhielt. Ihre Finger streiften den Boden, ihr Körper baumelte mit seinen Bewegungen hin und her wie eine Lumpenpuppe.
Vespasian musterte die Gesichter, soweit er sie sehen konnte, und entdeckte viele Bekannte darunter: Senatoren, Angehörige des Ritterstandes, Schauspieler und Männer der Prätorianergarde sowie reiche Matronen – zumeist nicht in Begleitung ihrer Ehemänner –, die Mätressen hochgestellter Männer und, was besonders skandalös war, unverheiratete Töchter der Elite. «Wir müssen irgendwie ein paar von denen entführen, ohne dass es jemand bemerkt.»
«Ich denke, das dürfte kein Problem sein», bemerkte Magnus und schüttelte staunend den Kopf. «Ich glaube, wenn ich da mitten drin wäre, dann könnte jemand meiner Partnerin den Hals durchschneiden, und ich würde es ihr fröhlich weiterbesorgen, bis sie kalt wäre. Wahrscheinlich noch länger.»
«Danke für diese reizende Vorstellung.» Vespasian drückte sich enger an den Sockel, als ein junger Mann die Stufen herunterstolperte, von zwei ebenso beschwipsten Frauen gestützt. Alle waren mit rotem Traubensaft beschmiert und sangen ein Loblied auf Bacchus. Hinter ihnen löste Messalina sich nun von Silius und hob einen Thyrsos auf, einen Stab aus dem Stängel von Riesenfenchel, mit Efeu umwunden und mit einem Pinienzapfen an der Spitze. Mit einer Hand dieses Fruchtbarkeitssymbol hochhaltend, die andere um Silius’ noch immer erigierten Penis gelegt, schaute sie triumphierend in die Runde. «Ich bin Gaia, wo er Gaius ist. Mit der Hilfe der Götter habe ich heute Nacht empfangen und werde meinem neuen Ehemann ein Kind gebären.»
Silius warf den Kopf zurück und stieß ein unartikuliertes Gebrüll aus, und ihre Gäste nahmen diese Ankündigung mit tosendem Beifall auf. Indessen erreichte der junge Mann den ersten Aprikosenbaum und begann hinaufzuklettern. Seine Begleiterinnen lehnten sich an den Stamm, kicherten und verschmierten sich gegenseitig noch mehr mit dem klebrigen Saft von Bacchus’ Früchten.
«Was siehst du, Vettius?», rief eine der Frauen und beäugte von unten das Gesäß des Mannes.
«Ich sehe allerlei, Cleopatra. Aber besonders deutlich sehe ich im Südwesten ein schweres Unwetter, das über Ostia hereinbrechen wird. Es kommt geradewegs auf den Kaiser zu.»
«Beten wir, dass es nicht Ostia verschont und stattdessen über uns hereinbricht.»
«Wir wären lange im Voraus gewarnt, wenn –» Ein lautes Krachen ertönte, gefolgt vom Rascheln des Laubes und einem kurzen Aufschrei, dann fiel Vettius, landete auf den Schultern und schlug mit dem Kopf auf eine Baumwurzel. Er unternahm einen schwachen Versuch, sich aufzurappeln, sank jedoch wieder zu Boden und blieb reglos liegen.
Cleopatra kicherte über den Anblick, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Gefährtin und begann, ihr mit raubtierhafter Gier den klebrigen Saft von der Haut zu lecken.
«Kommt.» Vespasian setzte sich in Bewegung. «Diese beiden sind ideal. Geht auf sie zu, als hätten wir jedes Recht, hier zu sein.» Er betrat gemächlichen Schrittes den Obstgarten, ein wenig torkelnd, als hätte er ausgiebig mit Bacchus Zwiesprache gehalten. Magnus und Sabinus taten es ihm gleich.
Auf der Terrasse jenseits des Obstgartens hatten die Feiernden sich bereits wieder in blinde Ekstase hineingesteigert. Messalina stieg zusammen mit zwei Jünglingen in einen Bottich voller zerstampfter Trauben, während Silius auf und ab stolzierte und jede Körperöffnung, die ihm zugewandt war, penetrierte.
Vespasian ging leicht schwankend an dem bewusstlosen Vettius vorbei auf Cleopatra und ihre Freundin zu, die nur zehn Schritt entfernt waren. Jede widmete sich jetzt mit Inbrunst den mit Saft beschmierten Brüsten der anderen. Vespasian schaute sich kurz nach Magnus und Sabinus um, nickte und ging langsam weiter, um nicht unnötig Aufmerksamkeit zu erregen. Als er nur noch drei Schritt von seiner Beute entfernt war, sprang er vor, schlang die Arme um beide Frauen und hob sie hoch. Die zwei kreischten teils vor Schreck, teils vor Entzücken.
«Bring sie zum Schweigen und schaff sie weg», zischte Vespasian.
Magnus zeigte den Frauen sein Messer. Sie hörten auf zu zappeln, verstummten und ließen sich widerstandslos zu der Rasenfläche führen, wo Magnus’ Brüder warteten. In wenigen Augenblicken hatten Cassandros und Tigran ihnen die Hände auf dem Rücken gefesselt, während Caeso sie knebelte.
«Wehrt euch nicht und haltet uns nicht auf, dann geschieht euch kein Leid», versprach Vespasian. Dabei bemühte er sich, die wohlgeformten weiblichen Rundungen nicht zu beachten, die vom trocknenden Nektar glänzten.
«Cleopatra! Calpurnia!», rief eine Stimme hinter ihnen.
Vespasian schaute sich um und erkannte die Silhouette von Vettius, der taumelnd wieder auf die Beine kam. «Schnell! Lauf, Magnus. Sabinus, nimm diese.» Er packte Cleopatra am Arm und führte sie im Laufschritt davon, hinter Magnus und seinen Gefährten her.
«Cleopatra! Calpurnia!»
Tief geduckt und so schnell, wie er es mit den gefesselten Frauen riskieren konnte, lief Vespasian hinter dem Sockel des sich selbst tötenden Kriegers entlang und weiter zu dem sterbenden Gallier.
«Cleopatra! Calpurnia? Calpurnia? He!»
Vespasian schaute sich rasch um. Vettius hatte den Rand des Aprikosenhains erreicht und winkte mit beiden Armen. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke, dann verbarg ihn der sterbende Gallier.
«He! Kommt zurück!»
Vespasian rannte mit Cleopatra, die Mühe hatte, Schritt zu halten und nicht zu stolpern. Vor ihm hatte Sabinus mit Calpurnia die gleichen Schwierigkeiten. Als sie die Pyramide erreichten und Vespasian noch einmal einen raschen Blick zurückwarf, sah er Vettius aus dem Obstgarten kommen und rufen, dann machte er kehrt und rannte zurück zu der Feier. «Scheiße! Er wird Alarm schlagen. Magnus, wir müssen sie tragen.»
«Mit Vergnügen. Tigran, nimm die andere.» Magnus bückte sich und hob Cleopatra auf die Schulter. Er hielt sie an einer Pobacke fest und lief weiter, vorbei an der Sphinx aus Sträuchern.
Vespasian rannte voraus. Er versuchte, sich die Anlage der Gärten von seinen früheren Besuchen in Erinnerung zu rufen, um den kürzesten Weg zum Tor hinunter zu finden, statt den Windungen des Pfades zu folgen. Sie sprangen über niedrige Hecken, umrundeten Teiche und Springbrunnen, verscheuchten Wild und Vögel, liefen knirschend über Schotterwege und zertrampelten kunstvoll angelegte Blumenbeete auf ihrem Weg den Hang hinunter, ohne die Schönheit der Gärten zu beachten. Hinter ihnen war die Feier abrupt unterbrochen worden, und statt Musik und Lauten der Lust und Freude ertönte jetzt der Lärm der Verfolgung. Rufe und Schreie schollen durch die Nacht und trieben die Fliehenden zu noch größerer Eile an.
Vespasian brach durch ein Rhododendrondickicht und sah endlich den Ausgang vor sich, nur noch dreißig Schritt entfernt. Im selben Moment bemerkten die Wachen die Ursache des Lärms auf dem Hang über ihnen. Sie wechselten einen raschen Blick, dann schoben sie das schwere Gittertor zu und drehten den Schlüssel im Schloss, gerade als Vespasian auf dem Schotterweg rutschend zum Stehen kam. «Caeso! Stell eine Leiter an die Mauer.»
Caeso rannte zu einer Stelle etwas links vom Tor und lehnte die Leiter an. Schnell kletterte er hinauf, spähte über die Mauerkrone und duckte sich hastig wieder, als auch schon ein faustgroßer Stein über seinen Kopf hinwegflog.
Vespasian spähte durch das Torgitter und sah nur eine der Wachen, jetzt mit einem Schwert in der Hand. «Cassandros, bring die andere Leiter nach rechts.»
Als Cassandros loslief, folgte der Wachmann ihm auf der anderen Seite und ließ das Tor unbewacht zurück, wenn auch fest verschlossen. Sabinus trat mit aller Kraft dagegen, doch das Tor gab kaum nach.
«Sie könnten uns hier eine ganze Weile aufhalten», keuchte Magnus und setzte seine Last unsanft ab. «Länger, als wir es uns leisten können, schätze ich.» Er zeigte den Hang hinauf. Der Schein zahlreicher Fackeln bewegte sich schnell durch die Gärten, allerdings nicht direkt in ihre Richtung.
«Sie folgen dem Pfad, das verschafft uns etwas Zeit», stellte Vespasian fest. Cassandros erklomm jetzt die Leiter. Mit einem Aufschrei stürzte der Grieche rücklings, eine Hand an die Seite seines Gesichts gepresst, wo ein Stein ihn getroffen hatte. Von jenseits der Mauer ertönte ein Triumphruf. Sabinus trat noch einmal mit der Sohle seiner Sandale gegen das Eisengitter, dass es tönte, und zugleich stemmte Tigran sich dagegen.
«Es gibt nicht nach», rief Sabinus und wich zurück, denn der erste Wachmann kam wieder. Der Soldat grinste hämisch und deutete hangaufwärts.
«Jetzt, Caeso!», schrie Vespasian und schaute sich wieder nach den Fackeln um, die nur mehr hundert Schritt entfernt waren.
Der Bruder der Straße erklomm flink die Leiter, schwang sich in einer einzigen geschmeidigen Bewegung über die Mauerkrone und sprang auf der anderen Seite wieder hinunter. Als der Wachmann den Aufprall hörte, rannte er herzu. Es folgten die dumpfen Laute von Faustschlägen, dann schepperte Eisen gegen Ziegel, begleitet vom angestrengten Stöhnen und Schnauben der Kämpfenden. Indessen rappelte Cassandros sich wieder auf, und Sabinus, Vespasian, Magnus und Tigran stemmten sich mit vereinten Kräften gegen das Tor. Doch es gab noch immer nicht nach. Ein Schmerzensschrei ertönte, dann der röchelnde Atem eines Sterbenden. Die vier strengten sich noch mehr an. Hinter ihnen wurden die Schreie der Verfolger mit jeder Windung des Pfades, die sie hinter sich ließen, immer lauter.
Cassandros unternahm einen weiteren Versuch, die Leiter zu erklimmen, wurde jedoch wiederum durch einen wohlgezielten Stein zum Rückzug gezwungen. Dann kam die erste Wache wieder zum Vorschein, mit blutverschmiertem Schwertarm, einem Ausdruck boshaften Vergnügens auf dem Gesicht und drohendem Blick. Der Mann stieß seine blutige Klinge durch das Gitter und zwang damit Vespasian und seine Gefährten, auf Abstand zu gehen. «Mir scheint, Ihr sitzt in der Falle», stellte er hämisch fest, während er sein Schwert zurückzog. «Das könnte interessant werden.» Da weiteten sich seine Augen plötzlich, er bog den Rücken durch, ein Zittern durchlief seinen ganzen Körper, und er stieß heftig die Luft aus. Seine linke Hand griff nach dem Torgitter, erreichte es jedoch nicht, da wurde er schon an den Haaren zurückgerissen, und eine Messerklinge drang aus seinem Mund hervor wie eine spitze eiserne Zunge. Er spuckte Blut. Sextus schaute über die Schulter des sterbenden Wachmannes. Hinter ihm erschien Marius mit dem Wagen und den Pferden.
«Der Schlüssel hängt an seinem Gürtel. Schließ das Tor auf, Sextus, schnell», drängte Vespasian, während Magnus und Cassandros losrannten, um die beiden Frauen zu holen. Sextus grinste, dann fuhr er überraschend flink herum, wich einem Schwertstoß aus und schlug mit seiner gewaltigen Faust zu. Er traf den zweiten Wachmann mitten ins Gesicht und zertrümmerte ihm die Nase. Der Mann wurde durch die Wucht des Schlages rücklings zu Boden geschleudert und blieb liegen wie von einem Bolzengeschoss gefällt.
Sextus löste den Schlüssel vom Gürtel der ersten Wache und steckte ihn ins Schloss. Es öffnete sich nicht.
«Dreh ihn andersherum», brüllte Vespasian verzweifelt und warf wiederum einen Blick über die Schulter. Am Hang kam ein Trupp nackter Männer um die letzte Biegung des Pfades, keine fünfzig Schritt mehr entfernt. Mit Gebrüll setzten sie zum Spurt an, als Magnus und Cassandros gerade wieder das Tor erreichten.
Das Schloss klackte, und die Torflügel gaben nach. Vespasian und seine Gefährten stürzten hinaus, wobei die Frauen auf Magnus’ und Cassandros’ Schultern durchgeschüttelt wurden wie Mehlsäcke. Die Plane des Wagens war offen, und sie wurden hineingeworfen, während Vespasian, Sabinus und Tigran bereits die Pferde losbanden, sich in die Sättel schwangen und die Tiere antrieben. Magnus und Cassandros stiegen zu ihren Gefangenen in den Wagen, und Sextus sprang vorn neben Marius auf.
Der Wagen fuhr schnell davon. Zurück blieben etwa zwanzig nackte Männer, die im Fackelschein im Tor zu den Gärten des Lucullus standen.
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«Warum wurde ich nicht vorgewarnt?» Narcissus sprach mit leiser, heiserer Stimme. Es klang wie das Zischen einer Schlange, die jeden Moment zustoßen würde. «Warum werde ich mitten in der Nacht geweckt, um zu erfahren, dass die Kaiserin den neuen Suffektkonsul geheiratet hat und zwei mit Traubensaft beschmierte Huren hier sind, um vor dem Kaiser zu bezeugen, dass seine Ehe aufgelöst ist und die Frau, mit der er verheiratet war, ihn durch einen Mann ersetzt, der vor zwei Jahren noch nicht einmal Senator war?» Er bedachte Vespasian und Pallas, die ihm gegenübersaßen, mit zornigen Blicken. «Warum – hat – Flavia – mich – nicht – gewarnt?» Er schlug krachend mit beiden Fäusten auf den Tisch, dass es in dem spärlich eingerichteten Raum des neuen Gebäudes widerhallte. Schriftrollen und Wachstafeln sprangen hoch, das Tintenfass schwappte über und wäre beinahe umgekippt.
Vespasian saß reglos und aufrecht auf seinem Stuhl und begegnete Narcissus’ finsterem Blick. Als er kurz nach Mitternacht an dem neuen Hafen eingetroffen war, hatte Pallas ihn vorgewarnt, wie Narcissus wahrscheinlich reagieren würde, und er wusste, wie er ihm am besten entgegentrat. Jetzt genoss er es sogar, den sonst stets so gefassten kaiserlichen Sekretär derart aufgebracht zu sehen. «Sie wusste nicht im Voraus davon – niemand außer Messalina und Silius wusste Bescheid. Du erfährst es jetzt auch nur, weil Flavia heute Nachmittag von der bevorstehenden Heirat hörte und mich davon in Kenntnis setzte. Es blieb keine Zeit, erst herzukommen und Anweisungen einzuholen. Deshalb habe ich getan, was ich für das Beste hielt, und zwei Personen hergebracht, welche die Tatsache bezeugen können. Wenn Flavia nicht gewesen wäre, Narcissus, dann hättest du es gar nicht erfahren, ehe der Kaiser morgen Mittag in den Senat gegangen wäre, um festzustellen, dass er keine Frau mehr hat, dafür aber einen ernst zu nehmenden Rivalen. Dank Flavia bleibt dir vorher noch ein wenig Zeit, etwas zu unternehmen.»
Diesmal schlug Narcissus mit der flachen Hand auf den Tisch. «Ich will nicht ein wenig Zeit, ich will rechtzeitig Bescheid wissen!»
Pallas beugte sich vor, einen Ausdruck auf dem Gesicht, den man bei ihm selten sah: tiefe Sorge. Vespasian wusste, dass sie geheuchelt war. «Lieber Kollege, das führt doch zu nichts. Wir müssen auf die Situation reagieren, wie sie ist, statt uns über das zu grämen, was wir nicht haben.»
Narcissus holte tief Luft und schüttelte den Kopf. Seine schweren Ohrringe baumelten glänzend im Lampenschein. Dann fuhr er sich mit den beringten Fingern durchs Haar und bog den Kopf zurück.
«Vespasian hat das Beste getan, das er unter diesen Umständen tun konnte», fuhr Pallas fort, nachdem er wieder Narcissus’ Aufmerksamkeit hatte. «Er hat seinen Bruder, der auf unserer Seite ist, in Rom zurückgelassen, um jeglichen Versuch zu vereiteln, den Senat morgen früher als geplant zusammentreten zu lassen. Außerdem hat er zwei Zeuginnen hergebracht, die der Kaiser zufällig beide kennt, da er ihre Dienste selbst regelmäßig in Anspruch genommen hat. Mit ihrer Hilfe können wir Claudius endlich von Messalinas Ausschweifungen überzeugen und ihn dazu bringen, sie hinrichten zu lassen.»
«Aber was, wenn der Senat und die Prätorianergarde sich auf ihre Seite stellen? Sie ist immerhin mit einem Konsul verheiratet!»
«So scheint es – aber ist sie es wirklich?»
 
Claudius brabbelte vor sich hin, rang die Hände, und Speichel lief ihm in Strömen über das Kinn und auf das Nachthemd. Er saß auf der Bettkante und schaute auf die zwei nackten Huren hinunter, die vor ihm knieten; jede umfasste flehentlich ein zitterndes kaiserliches Knie.
«Wir wussten nicht Bescheid, Princeps», beteuerte Calpurnia. «Sie sagte, Ihr hättet sie verstoßen.»
Claudius blickte zu Narcissus auf. «H-h-h-habe ich sie v-verstoßen?»
«Natürlich nicht, Princeps. Auch wenn ich des Öfteren angedeutet habe, dass Ihr es tun solltet.»
«Angedeutet?» Claudius stieß die Bittstellerinnen mit ruckartigen Fußtritten von sich. «Weshalb solltest du so etwas andeuten, wenn meine Messalina doch eine untadelige Ehefrau ist?»
Narcissus räusperte sich. «Wie Ihr ja wisst, gab es Gerüchte –»
«Gerüchte? Aber keines davon war wahr, das hat M-M-Messalina mir selbst gesagt.»
Vespasian fühlte, wie Pallas ihn am Ellenbogen berührte. Er trat vor. «Dies ist aber kein Gerücht, Princeps. Ich habe die Hochzeitsfeier gesehen, und diese Frauen waren Zeuginnen der Eheschließung, wie sie Euch bereits geschworen haben. Seht sie an, nackt und klebrig vom Saft des Bacchus – sie haben Euch berichtet, wie es bei der Feier zuging. Ich habe gesehen, wie Messalina mit Silius kopulierte, und anschließend hat sie verkündet, sie sei Gaia, wo er Gaius ist.»
Claudius schüttelte den Kopf. Schleim lief ihm aus der Nase. «Ich muss ihr Gesicht sehen, ehe ich das glaube. Das habe ich meinem Vögelchen versprochen.»
«Nein, Princeps», redete Narcissus ihm eindringlich zu, «sie würde Euch nur wieder täuschen, wie sie uns alle so viele Jahre getäuscht hat. Es ist Eure Pflicht, zu handeln, und die unsere, für Eure Sicherheit zu sorgen.» Er hielt dem Kaiser ein eingerolltes Dokument hin. «Ihr müsst ihre Hinrichtung befehlen.»
Claudius krampfte die Hände ineinander. «Aber ich kann nicht die Mutter meiner Kinder töten lassen.»
«Ihr müsst, Claudius! Begreift Ihr denn nicht? Ist es so schwer zu verstehen, in welcher Gefahr Ihr schwebt? Wir alle sind in Gefahr. Messalina wird versuchen, sich selbst und ihren neuen Ehemann zu Regenten für Britannicus zu machen, da bleibt kein Platz für Euch. Ihr seid in ihren Plänen bereits ein toter Mann. Was immer jetzt geschieht, Eure Kinder werden so oder so einen Elternteil verlieren.» Narcissus trat dicht vor den Kaiser, dichter, als die Achtung vor seiner Person es eigentlich zuließ. «Sagt mir, Claudius, sollen sie lieber die Mutter verlieren oder den Vater? Denn wenn Ihr Euch für Letzteres entscheidet, könnt Ihr Euch ebenso gut gleich in Euer Schwert stürzen, und wir alle werden Eurem Beispiel folgen. Oder Ihr könnt anfangen, wie ein Kaiser zu handeln, und die Hinrichtung einer Person befehlen, die Euch bedroht. Also, wie lautet Eure Entscheidung?»
Claudius schien gar nicht wahrzunehmen, wie sehr sein Freigelassener den schuldigen Respekt vermissen ließ. Stattdessen ergriff er seine Hand, schaute zu Narcissus auf und brach in krampfhaftes, ersticktes Schluchzen aus. Tränen flossen nun so reichlich aus seinen Augen wie der Schleim aus seiner Nase und Speichel aus dem Mund. Narcissus ließ die Hand des Kaisers los und trat zurück. Vespasian ahnte, welche Mühe es ihn kosten musste, seinen Abscheu über den jämmerlichen Anblick zu verbergen.
«Ich, ich, ich …», setzte Claudius an, dann verstummte er wieder, ehe er kaum hörbar herausbrachte: «Ich will doch nur Kaiser sein.» Er schaute flehentlich zum wichtigsten unter seinen Freigelassenen auf. «Bin ich noch Kaiser, Narcissus?»
«Ihr seid es, Princeps, und Ihr werdet es auch bleiben, wenn Ihr handelt wie ein Kaiser.»
«Bist du dir sicher?»
«Ja! Nun unterschreibt das Todesurteil über diese Hure.» Er hielt Claudius das Dokument dicht vors Gesicht.
Vespasian spürte, dass Narcissus sich beherrschen musste, um dieses zitternde Wrack von einem Mann nicht zu ohrfeigen.
Claudius schob die Schriftrolle von sich. «Also gut, ich werde es tun.»
Narcissus seufzte erleichtert.
«Aber nicht hier», fuhr Claudius fort und stemmte sich vom Bett hoch. «Ich werde es in Rom tun.»
«Weshalb noch warten, Princeps?»
«Ich will ins Lager der Prätorianer gebracht werden. Sie sollen zusehen, wie ich das Urteil unterzeichne, damit sie wissen, wie sehr es mich schmerzt, und erkennen, dass ich keine andere Wahl hatte.»
«Aber Princeps –»
Claudius hob die Hand. «Nein, Narcissus. Du hast bereits eine Grenze überschritten, nun ist es genug. Ich werde das Urteil dort unterzeichnen.» Er schaute auf die beiden Huren hinunter und war plötzlich abgelenkt. «Wir brechen auf, sobald ich … äh … den Schreck über diese Entwicklung verwunden habe.»
«Jawohl, Princeps.»
Pallas trat vor und entrollte ein Pergament mit einem kaiserlichen Dekret. «Princeps, wie Euch sicher bewusst ist, gibt es in dieser Angelegenheit zwei Probleme. Das erste habt Ihr soeben entschlossen in Angriff genommen. Dürfte ich vorschlagen, dass Ihr mit dem zweiten ebenso verfahrt? Ich denke, das Problem, dass Silius Konsul ist, kann hier und jetzt gelöst werden, indem Ihr dieses kaiserliche Dekret unterzeichnet. Vespasian wird es seinem Bruder überbringen, der als vormaliger Konsul das Recht hat, als Erster in der Sitzung das Wort zu ergreifen. Wenn er ein Dekret von Euch in Händen hält, wird niemand ihm widersprechen.»
Claudius nahm das Dokument und las es, wobei er stumm die Lippen bewegte. Nach einer kurzen Weile breitete sich auf seinem schleimverschmierten Gesicht ein Lächeln aus. «Ja, ja, das wollte ich ohnehin.» Er ging mit dem Dokument zu seinem Schreibtisch, unterzeichnete und siegelte es, dann gab er es Pallas zurück. «Danke, Pallas.»
Pallas fügte selbst noch eine Notiz hinzu, ehe er das Dekret einrollte und an Vespasian weitergab. «Bringt dies zu Sabinus, beobachtet die Sitzung und kommt uns dann auf der Straße von hier nach Rom entgegen, um uns Bericht zu erstatten, sobald die zweite Abstimmung beendet ist.»
«Die zweite Abstimmung? Was für eine Abstimmung wird das sein?»
«Eine ungemein befriedigende.»
 
Vespasian fand Sabinus zusammen mit Gaius wartend auf den Stufen zum Senatsgebäude vor. Schweiß lief Vespasian in Strömen über das Gesicht, denn er war so schnell gegangen, wie seine Dignitas es zuließ. Magnus, Cassandros und Tigran hatten ihn begleitet und ihm den Weg frei gemacht, nachdem sie sich an der Porta Ostiensis von Sextus und Marius getrennt hatten, die sich um die Pferde kümmerten. «Warte hier auf mich, Magnus.»
«Nun?», fragte Sabinus, als Vespasian die Stufen erklomm.
Vespasian überreichte ihm das kaiserliche Dekret. «Hier ist es. Verlies es, bevor irgendwelche anderen Angelegenheiten zur Sprache kommen. Es ist auch eine Notiz an dich dabei.»
Sabinus entrollte das Dokument und las es rasch durch. Als er Pallas’ Nachricht sah, grinste er befriedigt. «Anscheinend kann ich nicht nur meine Schuld begleichen, sondern Pallas außerdem einen Gefallen tun, für den er mich reichlich belohnen wird.»
«Womit, lieber Junge?», erkundigte sich Gaius, stets an Vergünstigungen für die Familie interessiert.
«Moesien.»
«Eine Provinz mit zwei Legionen! Das ist wirklich ein großer Gunstbeweis.»
«Mit dem zusätzlichen finanziellen Anreiz von Makedonien und Thrakien.»
Gaius rieb sich die Hände. «Damit wären deine Finanzen auf lange Zeit abgesichert.»
«Und zudem habe ich die Gelegenheit, mich durch militärische Leistungen hervorzutun.» Noch immer strahlend, wandte Sabinus sich um und stieg die restlichen Stufen hinauf.
«Was muss er dafür tun?», erkundigte sich Gaius bei Vespasian, während sie ihm folgten.
«Ich weiß es nicht, Onkel. Aber wenn Pallas ihm dafür so viel bietet, muss es wohl etwas sein, wodurch er Aufmerksamkeit auf sich zieht.»
«Das will ich nicht hoffen, lieber Junge.» Gaius verzog das Gesicht. «Wer Aufmerksamkeit auf sich zieht, macht sich nichts als Feinde und Neider.»
 
Gaius Silius wandte sich vom Altar ab und präsentierte dem versammelten Senat die makellosen Lebern zweier Gänse, Opfergaben an den Schutzgott Roms. «Jupiter Optimus Maximus ist uns gewogen, der Tag ist günstig für die Geschäfte der Stadt.»
Die Senatoren setzten sich auf ihre Faltschemel und murmelten einen Dank an den zweiten Konsul, der das Opferritual durchgeführt hatte. Dieser warf indessen die Lebern in das Altarfeuer und wischte sich die Hände ab.
«Er ahnt ja nicht, wie günstig der Tag wirklich ist», flüsterte Sabinus, noch immer breit grinsend.
Silius ging zu seinem kurulischen Stuhl und nahm übertrieben würdevoll Platz.
Der erste Konsul, Lucius Vitellius der Jüngere, wartete, bis er sich endlich auf seinem Sitz eingerichtet hatte. «Gaius Silius wünscht der Versammlung etwas mitzuteilen.»
«Meinen Dank, Kollege. Patres Conscripti, ich erscheine zum ersten Mal als Konsul vor Euch, seit ich gestern dieses höchst ehrenvolle Amt angetreten habe. Allerdings ist seit meiner Amtseinführung –»
«Erster Konsul», fiel Sabinus ihm ins Wort, stand auf und hielt die Schriftrolle hoch, «ich habe hier ein kaiserliches Dekret. Der Kaiser hat mich beauftragt, es Euch zu verlesen, da er bedauerlicherweise nicht selbst hier sein kann.»
Der erste Konsul machte keinen Hehl aus seiner Verwirrung. «Warum wurde es Euch übergeben, damit Ihr es verlest, und nicht an einen der Konsuln oder den Vater des Hauses gesandt?»
«Es steht mir nicht zu, die Beweggründe des Kaisers zu hinterfragen. Ich weiß nur, dass er diese Aufgabe mir anvertraut hat, einem Mann von konsularischem Rang.»
«Dann sollte der vormalige Konsul es uns verlesen.»
Sabinus trat auf die Rednerfläche, das Dekret in beiden Händen. «‹Ich, Tiberius Claudius Caesar Augustus Germanicus, beschließe aus Achtung für die Sitten unserer Vorväter, dass von diesem Tage an, dem Tag vor den Kalenden des Oktober in dem Jahr, das mit den Konsuln Aulus Vitellius Veteris und Lucius Vipstanus Messalla Poplicola begann, alle Konsuln bei ihrer Amtseinführung den alten Eid schwören sollen, stets danach zu streben, die Rückkehr des Königs zu verhindern.› Würde der Senat nun abstimmen, um das Gesetz zu ratifizieren?»
Der erste Konsul rief hastig zur Abstimmung über dieses jüngste, scheinbar belanglose Beispiel juristischer Spitzfindigkeit auf. Es wurde einstimmig verabschiedet.
Sabinus richtete den Blick auf Silius, der diese Entwicklung ungerührt verfolgt hatte. «Es scheint, Patres Conscripti, dass unser gelehrter Kaiser dieses Gesetz am Tag vor Gaius Silius’ Amtseinführung erlassen hat. Der Eid, den er geleistet hat, war daher unvollständig.» Sabinus trat vor und überreichte das Dekret dem ersten Konsul.
Lucius Vitellius warf einen Blick auf das Siegel und das Datum, dann schaute er seinen Kollegen an. «Ich stimme zu: Anscheinend habt Ihr nicht den vollständigen Eid geleistet, Silius.»
«Eine Formalie», entgegnete Silius mit wegwerfender Geste, lächelte gebieterisch und erhob sich. «Ich werde den Zusatz unverzüglich beschwören.»
«Wenn es doch nur so einfach wäre», ließ sich Sabinus vernehmen, während Silius bereits zum Altar schritt. «Doch wie wir alle wissen, genügt ein einziger Fehler, um eine Zeremonie nichtig zu machen, sodass sie noch einmal ganz von vorn beginnen muss. Da Ihr soeben bereit wart, den Zusatz zu beschwören, erkennt Ihr offenbar an, dass Euer Eid nicht vollständig war. Ist es nicht so, Silius?»
Silius wandte sich um, und auf seinem Gesicht begann sich leise Besorgnis abzuzeichnen. «Und wenn schon? Wir werden die Amtseinführung gleich erneut vollziehen.»
«Selbstverständlich werden wir das. Doch zuvor müssen die entsprechenden Opfer dargebracht werden, damit wir wissen, ob der Tag günstig ist.»
«Ich habe ihn eben erst für günstig erklärt.»
«Gewiss, aber nur ein Konsul kann das tun, und Ihr seid noch kein Konsul.»
Erst jetzt erkannte Gaius Silius die volle Tragweite dieser Entwicklung, und sein attraktives Gesicht versteinerte. Sabinus legte den Kopf schief, zog die Augenbrauen hoch und schaute ihn mit Unschuldsmiene an.
«Es scheint, als hättet Ihr gestern Abend in den Gärten des Lucullus ein wenig voreilig Euren Amtsantritt gefeiert, wie? Die Feier, an der Ihr als einer der Gastgeber beteiligt wart, galt doch Eurem Amtsantritt, oder nicht?»
«Ich … äh … ja, selbstverständlich.»
Sabinus schaute sich im Saal nach Senatoren um, die er am Abend zuvor gesehen hatte. «Iuncus Vergilianus, ich weiß, Ihr wart dabei. Wurde dort Silius’ Amtsantritt als Konsul gefeiert – verfrüht, wie wir nun wissen?»
«Soweit mir bewusst ist», erwiderte Vergilianus zögernd.
«Soweit Euch bewusst ist? Hmm. Wie steht es mit Euch, Plautius Lateranus? Ging dort irgendetwas anderes vonstatten als das, was Silius gesagt hat? Vielleicht habt Ihr hauptsächlich deshalb so begeistert an der Feier teilgenommen, weil Ihr Euch nach fünfzehn Monaten noch immer über die Ovatio Eures Onkels freut?»
Lateranus rutschte unruhig auf seinem Sitz herum und antwortete nicht.
Sabinus wandte sich an einen weibisch aussehenden jungen Mann. «Und Ihr, Suillius Caesoninus? Was war Euch bewusst, während Ihr den Abend auf den Knien verbracht und Euren Partnern entweder den Mund oder das Hinterteil dargeboten habt? Nein, Ihr braucht nicht zu antworten. Ihr hattet bestimmt nicht die geringste Ahnung, was da im Gange war.» Sabinus zeigte mit ausgestrecktem Arm auf einen anderen jungen Senator. «Aber Ihr, Vettius Valens, Ihr wusstet genau, was der Anlass der Feier war, denn ich habe Euch belauscht, als Ihr in den Aprikosenbaum klettertet. Ich hörte Euch sagen, ein Unwetter zöge herauf, das über den Kaiser hereinbrechen würde. Ich hörte Euch das sagen, während wir die beiden Huren entführten, mit denen Ihr zusammen wart. Ja, Vettius, wir haben Cleopatra und Calpurnia zum Kaiser gebracht. Sie haben ihm berichtet, worum es bei der Feier in Wahrheit ging, Vettius. Was denkt Ihr, was sie gesagt haben?»
Vettius schaute in Panik zu Silius, der in sich zusammengesunken auf seinem Stuhl kauerte und seinen Blick nicht erwiderte.
«Wenn Ihr jetzt die Wahrheit gesteht, Vettius, könnte das später zu Eurem Vorteil sein. Was haben die Huren gesagt?»
Vettius ließ den Kopf hängen und holte tief Luft. «Sie haben dem Kaiser erzählt, dass die Heirat zwischen Silius und Messalina gefeiert wurde.»
Es war vollkommen still im Saal, als ob die Senatoren, die erst jetzt davon erfuhren, sich anstrengten, eine andere Antwort zu hören, eine, die sie glauben konnten. Doch es kam keine, und allmählich dämmerte den Herren, dass das, was Vettius gesagt hatte, tatsächlich die Wahrheit war.
Ein Schaudern lief durch die Reihen.
Der erste Konsul, merklich blass geworden, wandte sich an seinen vormaligen Kollegen. «Ihr habt die Kaiserin geheiratet! In welcher Absicht? Um im Privaten mit ihr zusammenzuleben oder …?» Er beendete die Frage nicht, doch alle wussten, was gemeint war.
Silius richtete sich auf und wollte etwas erwidern, aber Sabinus kam ihm zuvor. «Es kann keine Rede davon sein, dass Messalina sich ins Privatleben zurückziehen wollte, oder, Silius? Nein, Patres Conscripti, dies ist ein direkter Angriff auf den Stand des Kaisers. In ihrer Selbstherrlichkeit bildete sie sich ein, sie könne Euch zwingen, zwischen dem rechtmäßigen Nachfolger des Augustus und ihr zu wählen. Ja, ihr, nicht diesem gutgebauten, vortrefflichen Exemplar römischer Männlichkeit, das wir hier vor uns sehen. Er sollte lediglich ihr Weg zu uneingeschränkter Macht sein. Wisst Ihr, Silius, nur die wenigsten sind von den Göttern sowohl mit Schönheit als auch mit Verstand gesegnet, und zu Eurem Pech gehört Ihr nicht dazu. Ihr wärt tot gewesen, sobald Ihr Euer Amt als Konsul niedergelegt hättet, nachdem Ihr Messalina dazu verholfen hättet, ihr Ziel zu erreichen.»
Vespasian beobachtete mit hämischem Vergnügen Silius’ Gesicht, während ihm aufging, dass Sabinus recht hatte.
Auch Sabinus genoss offensichtlich die Situation. «Diese Marionette, Patres Conscripti, wollte gerade eine Rede halten, als ich mich zu Wort meldete. Möchtet Ihr vielleicht kurz zusammenfassen, was Ihr im Begriff wart zu sagen, Silius, oder wäre es Euch lieber, wenn ich das übernehme?»
Silius sprang auf. «Ihr habt doch keine Ahnung, was ich zu sagen beabsichtigte.»
«Das wollen wir sehen.»
«Ich wollte vorschlagen, dass künftig in sämtlichen Schriftstücken des Senats die drei neuen Buchstaben gebraucht werden, die der Kaiser dem Alphabet hinzufügen möchte.»
Sabinus lächelte mit übertriebener Nachsicht. «Das ist eine Lüge.» Er warf einen Blick auf die Notiz von Pallas. «Ihr wolltet dem Senat mitteilen, dass Ihr jetzt der Ehemann der Kaiserin seid, und als Konsul eine Abstimmung beantragen, um den Kaiser abzusetzen und an seiner statt Messalina zur Regentin für seinen Sohn Britannicus zu ernennen. Ihr wolltet den anwesenden Herren versichern, dass sie von der Prätorianergarde nichts zu fürchten haben, da die ranghöchsten Offiziere gekauft wurden, und anschließend wolltet Ihr eine Liste präsentieren. Wo ist diese Liste, Silius?»
Silius’ rechte Hand zuckte unwillkürlich in Richtung des Faltenbausches seiner Toga. «Was für eine Liste?»
«Die Liste aller Männer hier, die in der Vergangenheit mit Eurer neuen Ehefrau geschlafen haben. Aber lassen wir das.» Sabinus wandte sich an den versammelten Senat. «Patres Conscripti, mit dieser Liste wollte er Euch erpressen. Ich möchte nicht taktlos sein, doch ich nehme an, die Mehrheit von Euch würde es vorziehen, dass diese Liste nicht dem Kaiser in die Hände fällt, wenn er endlich von Messalinas Untreue überzeugt wird.» Wieder warf Sabinus einen Blick auf Pallas’ Notiz. «Wie dem auch sei, ich wurde gebeten, Euch folgendes Angebot zu unterbreiten: Es gibt eine Amnestie für jeden, der das Bett des Kaisers besudelt hat, nun, da Messalina es für passend erachtet hat, es offiziell zu verlassen. Dafür wird eine kleine Gebühr erhoben, die in jedem Einzelfall durch mich auszuhandeln ist.»
Bei diesen Worten sprang Vettius Valens auf und stürzte aus dem Saal.
«Lasst ihn gehen. Messalina wird die Neuigkeit so oder so bald erfahren. Patres Conscripti, ich schlage vor, statt Silius’ Amtseinführung erneut zu vollziehen, sollten wir den Umstand nutzen, dass er derzeit nicht Konsul ist, und darüber abstimmen, ob ich ihn ins Lager der Prätorianer eskortieren soll, damit er dort das Urteil des Kaisers erwartet. Wer möchte Einwände gegen den Antrag vorbringen? Oder vielleicht möchtet Ihr alle lieber die Zeremonie durchführen, anschließend entscheiden, Claudius abzusetzen – vorausgesetzt, die Prätorianer haben nichts dagegen –, und dann Messalina, deren Charakter allgemein bekannt ist, als Herrscherin über Rom sehen, Regentin für ein Kind, das erst in sieben Jahren das Mannesalter erreichen wird? Bis dahin hätte sie uns alle längst in ihren Klauen.» Sabinus ließ den Blick über die versammelte Elite Roms gleiten, ehe er hinzufügte: «Das heißt, diejenigen von uns, die dann noch am Leben wären.»
Sabinus kehrte auf seinen Platz zurück. Indessen brach ein Sturm der Entrüstung los. Die Senatoren übertrafen sich gegenseitig in ihrer Empörung darüber, wie diese Harpyie von einem Weib ihren geliebten Kaiser behandelte, sie und der Mann, der eben erst in den Senatorenstand erhoben worden war und nie auch nur als Quästor gedient hatte, geschweige denn als Konsul. Silius stand da und verfolgte das Geschehen schweigend wie ein Verurteilter, der seinem Henker entgegenblickte.
«Das hat sie aufgerüttelt», bemerkte Gaius, während Sabinus sich wieder auf seinem Faltschemel niederließ. «Allerdings hast du dadurch eine Menge Aufmerksamkeit auf dich gezogen, lieber Junge, erst recht wenn du festsetzt, wie viel jeder Einzelne für seine Begnadigung bezahlen muss.»
Sabinus lächelte. Gerade gelang es Lucius Vitellius endlich, sich Gehör zu verschaffen, um den Antrag zu unterstützen. «Bis ich wieder in Rom bin, ist das in Vergessenheit geraten.»
«Darauf würde ich mich nicht verlassen, Bruder», sagte Vespasian warnend. «Drei Jahre sind keine so lange Zeit.»
Sabinus hielt Pallas’ Notiz hoch. «Darum wurden mir wenigstens sieben in Moesien zugesichert.»
Ohne abzuwarten, ob irgendjemand tollkühn genug wäre, dem Antrag zu widersprechen, rief der erste Konsul das Haus zur Abstimmung auf. Doch es gab keine Teilung. Der Senat beschloss einstimmig, Gaius Silius vor den Kaiser bringen zu lassen, den er zum Hahnrei gemacht hatte – nicht anders als die meisten Männer, die ihn jetzt verurteilten. Claudius sollte über sein Schicksal entscheiden.
 
Das Gerücht von Messalinas Heirat hatte sich bereits in der ganzen Stadt herumgesprochen. Senatoren gaben die Kunde an Klienten weiter, die sie vor der Curia erwarteten, und diese verbreiteten die Nachricht wiederum unter ihren Bekannten.
Noch ehe Vespasian und Magnus wieder an der Porta Ostiensis waren, wurde die Neuigkeit schon auf den Foren und in den Bädern diskutiert, auf Märkten, an den Theken von Läden und Tavernen und überall in den belebten Straßen, durch die sie kamen. Immer mehr Menschen empörten sich über das Unrecht, das ihrem Kaiser widerfahren war. Dem Eroberer Britanniens, dem Mann, der Mauretanien und Thrakien ans Imperium angeschlossen hatte, dem Stifter der Säkularspiele, dem Erbauer des neuen Hafens, der Roms Versorgungsprobleme lösen würde, dem Bruder des Germanicus und rechtmäßigen Erben der Caesaren, der Herrscherdynastie, welche das gemeine Volk von Rom seit nunmehr drei Generationen satt, belustigt und frei von Bürgerkrieg erhielt. Und die dem Kaiser dieses Unrecht angetan hatte, war eine notorische Nymphomanin, wohlbekannt in den Bordellen, wo die Massen verkehrten.
«Da fragt man sich doch, wie sie jemals glauben konnte, ihr Plan würde gelingen», bemerkte Magnus, als sie an der Porta Ostiensis auf ihre Pferde stiegen. Um sie drängten sich Scharen gemeinen Volkes, das seinen gekränkten Kaiser bei dessen Rückkehr nach Rom begrüßen wollte.
«Es ist eigentlich nicht schwer zu erkennen, wie sie die Dinge sah», erwiderte Vespasian und bändigte sein Ross, das vor den Menschenmassen scheute. «Wenn Claudius nicht mehr da gewesen wäre, Silius, Agrippina und Lucius ermordet, die Prätorianer gekauft, das Volk mit Geld und Spielen ruhiggestellt … Binnen drei Monaten hätte sie als Mutter des letzten wahren Erben der Caesaren unangreifbar sein können. Das Problem war, dass sie nicht damit gerechnet hat, wie sehr die meisten Leute sie verabscheuen.» Aus der Stadt näherte sich der ständig anschwellende Lärm der erzürnten Massen. «Es klingt, als wollte Messalina auch herkommen, um Claudius zu begrüßen.» Vespasian trieb sein Pferd an und ritt über die Via Ostiensis. «Hoffen wir, dass es Narcissus gelingt, sie von dem Schwachkopf fernzuhalten.»
 
«Sabinus hat Silius ins Lager der Prätorianer gebracht», teilte Vespasian Claudius mit, als er neben dessen Wagen ritt. Der Kaiser wurde von zwei Turmae der Prätorianergarde eskortiert.
«Und meine F-F-Frau?»
«Sie ist nicht mehr Eure Frau», erinnerte Narcissus den Kaiser.
«Das wissen wir nicht mit Sicherheit», wandte Lucius Vitellius der Ältere ein, was ihm einen giftigen Seitenblick von Narcissus eintrug. «Wir haben lediglich das Wort zweier Huren.»
«Und das Wort von Vettius Valens im Senat», konterte Vespasian. «Hinzu kommt, dass Silius die Tatsache nicht abgestritten hat.»
Claudius presste noch ein paar Tränen hervor, die über seine bereits nassen Wangen liefen. «Ach, mein Vögelchen, wo ist sie?»
«Ich nehme an, Eure Fr… Messalina hat gehört, dass Silius’ konsularischer Eid nichtig war, und den Ernst ihrer eigenen Lage erkannt, denn als ich aufbrach, war sie anscheinend auf dem Weg zur Porta Ostiensis, um Euch zu begrüßen.»
«Ich will diese untreue V-V-Verräterin nicht sehen, ehe sie tot ist!» Claudius verfiel in Zuckungen, sein Gesicht lief rot an, und sein Atem ging unregelmäßig.
«Gewiss nicht», bekräftigte Narcissus in schmeichelndem Ton.
Vitellius schüttelte den Kopf. «Ach, welches Verbrechen.»
Narcissus warf Vitellius wiederum einen bösen Blick zu. «Was meint Ihr, Vitellius? Was ist ein Verbrechen – das, was Messalina getan hat, oder das, was ihr widerfahren soll?»
Vitellius lächelte unverbindlich. «Welche Schurkerei, welche Schurkerei.»
Narcissus rümpfte die Nase vor Abscheu darüber, wie beharrlich Vitellius es vermied, Stellung zu beziehen.
Claudius beruhigte sich rasch wieder und versank erneut in selbstmitleidige Gedanken. «Ach, mein Vögelchen, um der Kinder willen werde ich dir verzeihen.»
«So dürft Ihr nicht reden, Princeps.»
«Ach, wie glücklich wir so lange Zeit waren – die Kinder spielten, während wir gemeinsam in unserem Garten saßen, stets zusammen, niemals getrennt, jede Nacht schien die erste zu sein. Ach, kleines Vögelchen, fliege zu mir zurück.»
«Sie wird Euch töten lassen, Princeps, wenn Ihr ihr nicht zuvorkommt.»
«Welche Schurkerei.»
Narcissus fuhr Vitellius an: «Da Ihr offenbar entschlossen seid, nichts zu sagen, das als Stellungnahme für die eine oder andere Seite gedeutet werden könnte, schlage ich vor, Ihr schweigt.»
Vitellius richtete den Blick gen Himmel. «Welches Verbrechen.»
Vespasian beobachtete, wie Narcissus um Beherrschung rang. Es überraschte ihn, wie erschüttert dieser sonst so gefasste und unergründliche Politiker auf einmal war. Dann fiel sein Blick auf Pallas, der vorn neben dem Wagenlenker ritt und gelassen dreinschaute wie ein Mann, der alles unter Kontrolle hatte.
«Diese dreckige Hure! Ich werde ihr den Hals umdrehen!», platzte Claudius heraus, dann sank sein Kopf auf die Brust, und er brabbelte etwas über die Blässe und Zartheit des Halses, den er umzudrehen gedachte.
Die ersten Reiter waren jetzt bis auf eine Meile an die Stadtmauer heran. Doch davor, keine dreihundert Schritt entfernt, stand ein Fuhrwerk, und darin kniete eine Frauengestalt mit flehentlich ausgestreckten Händen.
Pallas winkte den Prätorianertribun, der die Eskorte befehligte, einen mürrisch dreinblickenden Mann in den Vierzigern, zu sich heran. «Burrus, drängt diesen Wagen von der Straße ab, aber vorsichtig, denn er hat ihr Todesurteil noch nicht unterzeichnet. Und befehlt Euren Männern zu singen.»
Burrus nickte, als wäre es das Alltäglichste auf der Welt, seinen Männern das Singen zu befehlen, und setzte sich wieder an die Spitze seiner Kolonne. Als über das Hufgetrappel hinweg wiederholte schrille Schreie zu hören waren, stimmte die Eskorte ein lautes Soldatenlied an.
Claudius hob den Kopf, und seine Augen weiteten sich hoffnungsvoll. «Habe ich da eben mein kleines Vögelchen gehört? Oh, s-s-sagt ihnen, sie sollen aufhören zu singen, ich bin mir sicher, ich habe sie gehört.»
«Unfug, Princeps», redete Narcissus auf ihn ein, kramte in seinem Beutel und förderte drei Wachstafeln zutage, die er seinem Patron reichte. Wieder horchte Claudius auf, da zwischen den Versen des Liedes noch einmal kurz ein Schrei zu hören war. «Bitte seht Euch diese Schriftstücke einmal an, Princeps. Das eine ist ein Bericht darüber, wie die neuen Buchstaben aufgenommen wurden, die Ihr in das Alphabet einführen möchtet.»
Claudius war sofort bei der Sache. «Ah! Darauf habe ich schon gewartet.» Er griff eifrig nach der Wachstafel und begann zu lesen. Augenblicklich war er so tief versunken, dass er eine Reihe weiterer schriller Schreie, die selbst die lauthals singende Eskorte nicht zu übertönen vermochte, gar nicht wahrnahm. Der Wagen verlangsamte ein wenig, da auch die Turma davor ihr Tempo verringerte. Noch ein durchdringender Schrei, dann beschleunigte die Kolonne wieder, und Vespasian sah, wie der Wagen mit Messalina sich über das frisch gepflügte Feld neben der Straße entfernte.
«Claudius!», kreischte sie, als die durchgehenden Pferde sie davonzogen. «Claudius!» Sie streckte ihm die Arme entgegen, ihr Haar hing wirr, und ihr Gewand war in Fetzen.
«Das war mein Vögelchen!», rief Claudius aus und riss seinen Blick von dem Bericht los.
Doch ehe er den Kopf in Messalinas Richtung drehen konnte, hielt Narcissus ihm hastig die zweite Wachstafel vor. «Dies hier betrifft Eure Sicherheit, Princeps.»
«Meine Sicherheit?» Wieder war Claudius ganz Ohr.
«Ja, Princeps. Die Treue von Burrus und seinen Reitern steht außer Frage, aber wir wissen nicht, inwieweit andere hochrangige Offiziere der Prätorianergarde in diese Verschwörung verstrickt sind. Deshalb würden wir es für das Beste halten, das Kommando einer neutralen Person zu übertragen, nur für die Dauer des heutigen Tages.»
«Ja, j-j-ja, dann werde ich mich weitaus sicherer fühlen. Wen schlägst du vor?»
«Wem vertraut Ihr, Princeps?»
Vespasian kannte die Antwort, ehe sie ausgesprochen war. Er schaute dem davonrasenden Wagen mit Messalina nach, der inzwischen außer Hörweite war.
«Ich vertraue dir, Narcissus.»
Narcissus’ Gesichtsausdruck war das Inbild bescheidener Dankbarkeit. «Es ehrt mich, dass Ihr mir solche Verantwortung anvertraut, Princeps.» Er klappte die Wachstafel auf. «Würdet Ihr Euren Ring in das Wachs drücken, um es offiziell zu machen?»
Während Claudius einem einstigen Sklaven das Kommando über die Prätorianergarde übertrug, richtete Vitellius wieder einmal den Blick gen Himmel. «Welche Schurkerei!»
 
Narcissus und Lucius Vitellius halfen Claudius die Stufen zum Haupteingang des Palastes hinauf. Bald verfluchte der Kaiser seine Frau, bald beklagte er seine verlorene Liebe. Am Stadttor hatte ihn eine große Volksmenge empfangen, und Scharen hatten die Straßen zum Palatin gesäumt. Der Anblick der Menschenmassen, die seinetwegen zusammenströmten, und das warme Gefühl ihrer Liebe hatten Claudius zusätzlich aufgewühlt, und nun verfiel er in ständigem Wechsel aus kläglicher Melancholie in mörderische Wut und umgekehrt, von einem Augenblick zum nächsten. Das Volk von Rom hatte mitfühlend zugesehen, wie sein Kaiser, dem solches Unrecht widerfahren war, auf seinem Weg durch die Straßen gebrabbelt, gewütet und gewehklagt hatte. Die Leute hatten ihm tröstende Worte zugerufen, ihn gedrängt, sich an seiner untreuen Ehefrau zu rächen, und die Götter beschworen, ihr Tod möge ihm Glück bringen.
Vespasian übergab Magnus sein Pferd und folgte an Pallas’ Seite dem Kaiser in den Palast.
«Die nächsten paar Stunden sind entscheidend», flüsterte der Grieche, während sie durch die Vorhalle ins Atrium gingen. «Narcissus muss durch Claudius’ Verhalten an den Rand des Wahnsinns getrieben werden.»
Ehe Vespasian ihn fragen konnte, wie er das meinte, hallte ein Klageschrei durch das Atrium.
«Onkel! Ach, Onkel! Wie geht es dir, liebster Onkel?» Eine Frau kam barfuß durch den Raum gerannt, mit wehendem Haar, auf den Wangen Tränenspuren, die vom Lidstrich schwarz verfärbt waren. «Ach, wie konnte sie nur?» Sie fiel Claudius um den Hals und bedeckte sein Gesicht mit Küssen, wobei sie schwarze Flecken hinterließ. «Wie geht es dir, Onkel?»
«Ich weiß nicht, Agrippina, ich weiß nicht, das alles ist ein solcher Schock.»
«Ja, Onkel, wer hätte das von seiner so vorbildlichen Frau gedacht?»
«Das ist es ja gerade, mein Kind, es gab keinerlei Warnzeichen.»
Pallas nickte kaum wahrnehmbar, anscheinend zufrieden mit diesem Auftritt. Vespasian verstand genau, was hier vor sich ging, und bewunderte im Stillen die Dreistigkeit des Plans. Claudius löste sich jetzt von seiner Nichte und ließ sich auf das nächste Sofa sinken. Ehe Narcissus sich einmischen konnte, hatte Agrippina sich bereits entschlossen auf den Schoß ihres Onkels gesetzt, die linke Hand zärtlich um seinen Nacken gelegt. Mit der anderen strich sie ihm übers Haar, während sie ihm besänftigend ins Ohr raunte und ihr Hinterteil etwas mehr bewegte, als nötig gewesen wäre. Claudius reagierte sofort, zog sie an sich, legte den Kopf auf ihre volle Brust und brach endlich in haltlose Schluchzer aus, die aus seinem tiefsten Inneren hervorzubrechen schienen.
«Aber, aber, Onkel», säuselte Agrippina und küsste ihn auf den Kopf wie einen kleinen Jungen, der mitten in der Nacht aus einem Albtraum erwacht war. «Bald ist es vorbei, und ich werde mich um dich kümmern, bis du eine neue Frau findest. Du kannst mir vertrauen, deiner Familie kannst du vertrauen. Vergiss das nie, Onkel: Du kannst mir vertrauen, weil ich zur Familie gehöre.»
«Ja, ja, mein Kind, ich weiß, dass ich dir vertrauen kann. Aber ich kann noch immer nicht glauben, dass mein Vögelchen mein Vertrauen so missbraucht hat.»
Agrippina löste Claudius’ Gesicht sacht von ihrer Brust, wo ein feuchter Fleck auf ihrer Stola zurückblieb, und nahm es in beide Hände, um ihrem Onkel tief in die Augen zu schauen. «Ich kann dir den schlagenden Beweis dafür zeigen, dass sie falsch war, damit du es ein für alle Mal glaubst. Möchtest du das, liebster Onkel?»
Claudius nickte ruckartig und erwiderte den Blick seiner Nichte, die trotz ihres mehr als dreißig Jahre jugendliche Schönheit noch nicht eingebüßt hatte. «Das möchte ich sehr gern.»
Agrippina rutschte von Claudius’ Schoß, wobei sie sich mit dem Gesäß an ihm rieb. Als sie stand, war er offensichtlich erregt, jedoch zu sehr in ihren Bann geschlagen, um die Peinlichkeit zu bemerken. «Komm mit», schnurrte sie, wandte sich ab und ging mit den Hüften wackelnd voran.
Claudius folgte ihr wie in Trance.
«Wohin führt Ihr ihn?», wollte Narcissus wissen.
«Es ist nicht weit, Narcissus. Du solltest auch mitkommen.»
Narcissus fügte sich – ihm blieb nichts anderes übrig, als seinem Patron zu folgen.
«Wollen wir mitgehen und schauen, was sie entdeckt hat?», fragte Pallas, an Vespasian gewandt.
«Unbedingt. Auch wenn ich das dringende Gefühl habe, dass du es bereits weißt.»
«Wie könnte ich? Ich war in den vergangenen Tagen in Ostia.»
Vespasian schmunzelte. Er und Pallas folgten Agrippina aus dem Atrium.
Lucius Vitellius schloss sich ihnen ebenfalls an, langsam den Kopf schüttelnd. «Welche Schurkerei.»
 
Agrippina nahm denselben Weg, den Vespasian und Sabinus am Tag von Asiaticus’ Anhörung geführt worden waren, und bald erreichten sie die vertrauten Korridore des Hauses, das einst Antonia gehört hatte.
Agrippina fasste Claudius, der hinkend neben ihr herging, am Arm und führte ihn am offiziellen Empfangsraum – dem Schauplatz von Asiaticus’ Anhörung – vorbei ins Atrium. Dieses hatte Vespasian vor dreiundzwanzig Jahren erstmals betreten, als er gemeinsam mit seinem Onkel und seinem Bruder von Antonia zum Abendessen eingeladen worden war. Der hohe Raum war kaum wiederzuerkennen: Er war jetzt vollgestopft mit Statuen, Möbeln und Zierrat, teils schlicht, teils aufdringlich, doch alles zusammen vermittelte den Eindruck, als hätte Caligula nach einem dreitägigen Besäufnis diesen Raum gestaltet.
Aber Messalinas schlechter Geschmack war nicht Agrippinas Beweis, dass dieser Frau nicht zu trauen war. Vielmehr waren es die Einrichtungs- und Ziergegenstände selbst. Wortlos machte Agrippina mit dem Arm eine Geste, die den ganzen Raum einschloss, jeden einzelnen hier zur Schau gestellten Gegenstand.
Claudius starrte ungläubig, und der Mund blieb ihm offen stehen.
Alles, was er hier sah, stammte aus seinem Haus.
Vespasian erkannte Antonias Schreibpult und den Esstisch aus poliertem Walnussholz mit den drei dazu passenden üppig gepolsterten Speisesofas, die einst ihre Privaträume geziert hatten. Das vielkopierte Original der Bronzestatue vom jungen Augustus, atemberaubend lebensecht bemalt: in Militäruniform, den rechten Arm erhoben, als würde sie den Weg weisen, und mit einem Cupido zu Füßen. Wie Vespasian wusste, war diese Statue der größte Schatz von Claudius’ Großmutter Livia gewesen.
Statuen von Claudius’ Verwandten und Vorfahren bis zurück zu Iulius Caesar standen zwischen eleganten Möbeln, Schalen und Vasen im Raum herum, als würden sie hier nur gelagert, dabei hatte jedes einzelne Stück eine Geschichte über die Familie zu erzählen, welche Rom seit fast einem Jahrhundert beherrschte.
«Woher h-h-h-hat sie d-das alles?», stammelte Claudius und ging auf eine Statue seines Vaters Drusus zu. «Diese habe ich an dem Tag, an dem ich nach Ostia aufbrach, noch im Palast gesehen.»
«Gram und Schock können die Erinnerung trüben, Onkel.» Agrippina nahm seine Hand und küsste sie. «Sie hat sie schon seit Monaten. Und schau dir nur das an.» Sie zeigte auf zwei Standbilder, die nebeneinander den Ehrenplatz in der Sammlung innehatten, als überschauten sie die reglose Schar. «Das links ist Silius’ Vater. Dabei wurde sein Bildnis durch den Senat verboten, nachdem Tiberius ihn wegen Verrats hinrichten ließ, nicht wahr? Allein dass sie dieses Stück in ihrem Besitz hatte, würde schon genügen, um sie in die Verbannung zu schicken. Aber sieh nur, liebster Onkel, sieh nur, wer danebensteht.»
Als Claudius dieses Standbild in Augenschein nahm, sog Vespasian scharf die Luft ein. Seine Bestürzung galt nicht sosehr dem Umstand, dass sich eine Statue von Silius selbst im Raum befand, sondern vielmehr dem, was er an dem Wehrgehänge über deren rechter Schulter entdeckte: ein Schwert in einer schlichten Scheide. Vespasian erkannte diese Scheide: Sie gehörte zum Schwert des Marcus Antonius, jener Waffe, welche seine Tochter Antonia Vespasian am Tag ihres Selbstmordes geschenkt hatte. Sie hatte ihm erzählt, sie habe immer beabsichtigt, das Schwert demjenigen ihrer Enkel zu geben, von dem sie fände, dass er am besten zum Kaiser taugte. Claudius hatte während seines kurzen Aufenthalts in Britannien das Schwert bei Vespasian gesehen und eifersüchtig seine Herausgabe gefordert, da er die Geschichte dazu sehr wohl kannte.
«Mein Schwert!», rief Claudius aus und sprühte Speicheltröpfchen auf die Scheide. «Diese Hure hat sogar mein Schwert gestohlen!»
«Ruhig, Onkel.» Agrippina legte ihm beschwichtigend eine Hand an die Wange. «Nun, glaubst du es jetzt?»
«Diese Schlampe, diese Harpyie, diese Ziegenfickerin, sie soll noch in dieser Stunde sterben.»
«Ihr seid ja so weise, Princeps», schmeichelte Narcissus und trat mit einem Dokument in der Hand vor. «Ich habe ihr Todesurteil bereits hier, Ihr könnt es auf der Stelle unterzeichnen.»
Agrippina zog Claudius von seinem Freigelassenen fort. «Komm, Onkel, solche Entscheidungen sollte man nicht auf nüchternen Magen treffen.»
Vespasian warf einen verwirrten Blick zu Pallas. Er verstand nicht, weshalb Agrippina Claudius hinderte, umgehend das zu tun, was die Freigelassenen wollten. Doch der Grieche schaute in einen Korridor zur Rechten, als erwarte er, dass dort jeden Moment etwas zu sehen wäre, und tatsächlich war es so.
Zwei Gestalten, ein Knabe und ein Mädchen, kamen durch den Korridor angerannt. «Vater! Vater!», riefen beide.
«Was ist das?», fragte Claudius und schaute sich nach dem Lärm um.
«Ach, Onkel, ich kümmere mich schon um sie», sagte Agrippina. «Du solltest deine Kinder nicht sehen lassen, wie wütend du bist.»
Claudius schaute Britannicus und Octavia an, die jetzt mit tränenüberströmten Gesichtern im Atrium erschienen, und machte einen Schritt auf sie zu, doch Agrippina hielt die beiden mit ausgebreiteten Armen zurück. «Kommt mit, ihr Kleinen.» Sie kniff sie zärtlich in die Wangen und schob sie wieder zum Ausgang. «Euer Vater ist sehr müde und traurig. Ihr wollt ihm doch nicht noch mehr Kummer machen, oder? Lasst ihn erst einmal essen und etwas ausruhen, danach könnt ihr zu ihm.» Sie legte jedem einen Arm um die Schultern und führte sie durch den Korridor, aus dem sie gekommen waren. «Ach, ihr zwei seid ja so niedlich, ich könnte euch auffressen.»
«Mir scheint, Eure Nichte hat recht», sagte Pallas und ging auf den Kaiser zu. «Ihr solltet etwas essen, Princeps.» Er dirigierte Claudius zu dem Gang, der zurück in den Palast führte. «Aber zuerst müsst Ihr ins Lager der Prätorianer, um das Urteil über Silius zu sprechen. Anschließend und nachdem Ihr etwas im Magen habt, solltet Ihr über Messalinas Schicksal entscheiden.»
Mit geröteten, ausdruckslosen Augen ließ Claudius sich von Pallas davonführen, als stünde er unter einem Bann. Narcissus starrte seinen Kollegen an, unfähig, dessen Gesichtsausdruck zu deuten und seine Beweggründe zu erraten.
Vespasian konnte es nicht erwarten, die nächsten choreographierten Schritte in dem sich entwickelnden Drama mitzuverfolgen. Er ging den anderen nach, vorbei an Lucius Vitellius, der sich mit großen Augen in dem vollgestellten Raum umschaute.
«Ach, welche Schurkerei.»
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Die gesamte Prätorianergarde stand vor ihrem Kaiser stramm, als er in einer Sänfte auf den Paradeplatz im Herzen ihres Lagers getragen wurde. Vögel flatterten verschreckt von den Dächern der langen Reihen zweistöckiger Baracken auf, als Tausende sich mit der Faust an die Brust schlugen und ebenso viele Stimmen einen Gruß an den Mann brüllten, welcher der Daseinsgrund ihrer Einheit war.
Doch nicht alle begrüßten Claudius freudig. Vor den Reihen der Elitesoldaten Roms stand ein Podium, und davor knieten zwei Dutzend armselige Gestalten, zu ihrer Schmach nur mit ungegürteten Tuniken bekleidet, wie Weiber sie trugen.
Das Gebrüll der Prätorianer scholl durch das ganze Lager, dass es von den Ziegelwänden der Baracken widerhallte. Dann wurde es wieder still bis auf das Flattern Dutzender Standarten und die klagenden Rufe der Vögel, die darüberkreisten.
Die Sänfte wurde abgestellt. Claudius stieg heraus, prächtig in kaiserlichem Purpur und mit Lorbeer bekränzt, gestützt von dem Mann, der nun für diesen einen Tag die wahre Macht in Rom befehligte. Narcissus geleitete seinen Patron die Stufen zum Podium hinauf und half ihm, so würdevoll Platz zu nehmen, wie ein Mann Ende fünfzig mit gebrochenem Herzen es eben vermochte.
Vespasian stand am Rand neben Pallas und Sabinus und sah genüsslich zu, wie die beiden Prätorianerpräfekten Rufrius Crispinus und Lucius Lusius Geta auf den Kaiser zugingen, Gaius Silius fest in ihrem Griff. «Sie müssen sich ganz besonders schuldig fühlen, wenn sie sich dazu erniedrigen, einen Gefangenen zu eskortieren», flüsterte er Pallas zu.
«Euer Bruder hat heute Nachmittag für mich mit ihnen verhandelt, als er Silius ins Lager brachte.»
Sabinus erinnerte sich sichtlich gern daran. «Nachdem sie begriffen hatten, dass Silius nicht Konsul ist, wurde ihnen klar, dass Messalinas Verschwörung gegen Claudius so gut wie gescheitert war, und sie haben bereitwillig die Bedingungen angenommen.»
«Und die waren?»
«Milde, wenn man bedenkt, dass fast jeder Prätorianer oberhalb des Ranges eines Centurios in den Genuss von Messalinas Zuwendungen gekommen ist.»
Pallas beobachtete mit Genugtuung, wie Lucius Vitellius auf das Podium stieg und den Platz neben Narcissus hinter dem Kaiser einnahm. «Das wird Narcissus’ wachsende Beunruhigung nicht eben mindern. Was die Präfekten betrifft, so habe ich nichts weiter verlangt, als dass sie zwei Dutzend aus ihren Reihen auswählen, die Claudius nach seinem Gutdünken bestrafen wird. Wie sie diese Wahl treffen, habe ich ihnen überlassen. Die beiden Präfekten behalten ihre Posten –»
«Womit sie tief in deiner Schuld stehen», warf Vespasian ein, der genau verstand.
«Ganz recht. Ich hielt es für sicherer, die derzeitigen Präfekten zu belassen und etwas gegen sie in der Hand zu haben, als sie durch andere zu ersetzen, die mir gegenüber vielleicht nicht so loyal wären, wie ich es gern hätte.»
Die beiden Präfekten kamen stampfend vor dem Podium zum Stehen und zwangen ihren Gefangenen auf die Knie. Claudius zitterte sichtlich beim Anblick des Mannes, der Messalina zur Frau genommen hatte. Vitellius legte ihm eine feste Hand auf die Schulter, und sein Körper beruhigte sich.
«A-a-a-also, was habt Ihr zu Eurer Verteidigung zu sagen, S-S-Silius?»
Silius hielt den Kopf hoch erhoben und blickte Claudius fest in die Augen. «Ich bin all dessen schuldig, wessen ich angeklagt wurde. Ich habe Eure Frau zur meinen gemacht und beabsichtigte, mit ihr zusammen Euren Platz einzunehmen. Doch auch wenn ich in diesen Punkten schuldig bin, so bin ich doch nicht schuldig, den Plan geschmiedet zu haben, in den ich mich in meiner Schwäche hineinziehen ließ. Es war allein Messalinas Idee, und wenn ihr die Gnade eines schnellen Todes gewährt wird, so erbitte ich dasselbe auch für mich.»
Vitellius beugte sich zu Claudius hinunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr, eine Hand noch immer fest auf seiner Schulter. Sofort begann Narcissus, dem Kaiser von der anderen Seite einzuflüstern. Ein kurzer, unhörbarer Streit schien zu entstehen, ehe Claudius schließlich Vitellius zunickte und sich erneut an Silius wandte. «Also gut, einen raschen Tod sollt Ihr haben. Crispinus!»
Der Prätorianerpräfekt zog mit metallischem Klang sein Schwert, trat neben Silius und zeigte ihm die Klinge. Silius betrachtete sie eine kleine Weile, dann senkte er den Kopf und streckte den Nacken. Eisen blitzte auf und durchschlug Fleisch und Knochen, Blut sprudelte im Rhythmus des Herzschlags, der Kopf flog durch die Luft und rollte bis dicht vor das Podium, ehe er liegen blieb und mit offenem Mund zum Kaiser hinaufstarrte. Claudius stieß einen Laut tiefer Befriedigung aus und schnalzte mit den Lippen, während er zusah, wie das Leben aus Silius’ Augen schwand. Der Körper zuckte, dann versiegte der Blutstrom, da das Herz aufhörte zu schlagen. Stille senkte sich über den Paradeplatz.
Claudius genoss den Anblick noch eine kleine Weile, dann glitt sein Blick über die Männer, die vor den Reihen der Soldaten knieten, ehe er sich an die beiden Präfekten wandte. «Welches Verbrechens werden sie beschuldigt?»
Crispinus wischte sein Schwert an Silius’ Tunika ab. «Zur Schande der Prätorianergarde sind alle diese Männer nach eigener Aussage schuldig, mit Messalina verkehrt zu haben.»
Claudius schaute wiederum auf die Angeklagten, dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte lauthals. «Wenn nur ein V-V-V-Viertel von dem wahr ist, was mir in den vergangenen Stunden berichtet wurde, dann wäre meine ehemalige Frau mit diesem jämmerlichen Haufen hier nicht einmal drei Tage beschäftigt gewesen.»
Vespasian spürte, wie Pallas sich versteifte.
Claudius’ Anflug von Heiterkeit endete so abrupt, wie er begonnen hatte. «Also schön, führt sie nach vorn.»
Pallas entspannte sich wieder.
Jeder der Gefangenen wurde von einem Soldaten vor das Podium geführt. «Auf die Knie! Eskorten, zieht eure Schwerter.»
Wieder beugte Vitellius sich zum Kaiser hinunter, um ihm ins Ohr zu flüstern, wieder sprach Narcissus gleichzeitig in das andere Ohr, und auch diesmal entstand ein Streit, den Claudius zu Vitellius’ Gunsten entschied. «Ich fordere nicht das Leben dieser Männer, ich fordere nicht mal das Leben eines einzigen als Exempel für die übrigen. Stattdessen entlasse ich sie aus meinem Dienst und verbiete ihnen Feuer und Wasser in einem Umkreis von dreihundert Meilen um Rom für den Rest ihres Lebens.»
Als diese Kunde durch die Reihen der Kohorten weiterverbreitet wurde, lief ein Jubel durch die ganze Formation. Claudius neigte den Kopf und winkte seinem Publikum mit zitternder Hand.
«Ich tue dies, weil mir wohl bewusst ist, dass weit mehr Leute des Ehebruchs mit meiner ehemaligen Frau schuldig sind, als es eingestanden haben. Nun wünsche ich die Angelegenheit ruhen zu lassen. Sie wird bestraft, ebenso einige wenige ihrer engeren Verbündeten, und damit ist die Sache abgeschlossen. Über ihr Schicksal werde ich entscheiden, nachdem ich die Götter meines Hauses um Rat gefragt habe.
Diese Frau hat mich zum Narren gehalten, und nun kann ich darüber frohlocken, dass meine Ehe beendet ist. Männer der Prätorianergarde, zur Feier meiner neugewonnenen Freiheit schenke ich jedem von euch zehn Aurei und erteile euch hiermit den Auftrag, mich zu töten, sollte ich jemals wieder heiraten.»
Unter dem Jubel Tausender Männer, die eben um den Jahressold eines einfachen Legionärs reicher geworden waren, wandte Claudius sich ab und stieg mühsam die Stufen wieder hinunter, diesmal mit Vitellius’ Hilfe. Narcissus sah zu und ballte immer wieder die rechte Faust, während die linke Hand mit seinem Bart spielte.
Pallas schickte sich an, sich dem kaiserlichen Gefolge anzuschließen. «Es ist Vitellius nicht bewusst, doch sein Versuch, neutral zu bleiben und einen Mittelweg einzuschlagen, ist meiner Sache durchaus förderlich.»
«Aber es sieht aus, als könnte es schwer für dich werden, Claudius zu einer erneuten Heirat zu bewegen, Pallas», bemerkte Vespasian, während Vitellius dem Kaiser in seine Sänfte half.
«Nicht wenn er erfährt, wen er heiraten kann.»
 
Agrippina seufzte in übertriebenem Mitgefühl, griff über das Speisesofa und legte ihrem Onkel eine Hand auf den Arm. «Ich weiß, es muss schwer für dich gewesen sein, Silius solche Gnade zuzugestehen, liebster Onkel, aber Vitellius hatte recht: Hättest du ihm nicht einen schnellen Tod gewährt, wie er einem Bürger zusteht, sondern dich stattdessen wie ein Tier verhalten, dann hättest du das Volk an meinen armen Bruder Gaius Caligula erinnert.»
Vitellius, der an Claudius’ anderer Seite lag, strahlte Agrippina dankbar an, weil sie gegenüber dem Kaiser seine Sichtweise befürwortete. Dann nahm er sich ein gefülltes Kohlblatt.
«Dem stimme ich zu, Princeps», schloss Pallas sich an, der auf dem Sofa links von Claudius lag und an einer Olive knabberte. «Um ehrenvoll aus dieser Angelegenheit hervorzugehen, ist es am besten, mit Dignitas zu handeln, als wäre das Treiben einer untreuen Ehefrau eine zu geringfügige Sache, als dass ein Mann von Eurem Stand sich darüber aufregen und härtere Strafen als nötig erteilen müsste.»
Vespasian bemerkte ein zorniges Aufblitzen in Narcissus’ Augen, als der kaiserliche Sekretär seinem Kollegen einen Seitenblick zuwarf. Gleich darauf nahm sein Gesicht wieder seinen einstudiert nichtssagenden Ausdruck an.
«I-i-ich denke, so ist es», erwiderte Claudius, wobei ihm halb gekaute braune Speisebröckchen aus dem Mund auf das bereits reichlich besudelte Mundtuch fielen. «Aber ich hätte ihn doch gern mehr leiden sehen. Er hat mein Vögelchen verführt.» Sein Mund öffnete sich weiter, sodass mehr vom Inhalt hinausfiel, und er versank erneut in Melancholie.
Narcissus sprang seinem Patron sofort bei. «Ich bin ganz Eurer Meinung, Princeps, und ich glaube, es war nicht richtig, dass Ihr auf Vitellius’ Rat gehört habt. Wir müssen Eure Stellung wirklich absichern. Ihr wärt besser meinem Vorschlag gefolgt. Indem Ihr Gnade zeigt, erscheint Ihr schwach. Ihr hättet diese Offiziere der Prätorianergarde nicht verschonen sollen.»
Claudius murmelte etwas über die Wonnen von Messalinas Schlafzimmer – ein Thema, das keiner der Anwesenden zu vertiefen wünschte.
Vespasian spielte mit seinem halbvollen goldenen Weinbecher herum. «Aber Narcissus, die großmütige Geste des Kaisers hat ihm doch gewiss die Dankbarkeit der gesamten Prätorianergarde eingebracht?»
«Und natürlich ihre Treue, noch verstärkt durch die tiefe Scham, die diese Männer empfinden müssen», fügte Sabinus neben ihm hinzu, was ihm einen dankbaren Blick von Pallas eintrug.
Vespasian griff das Argument seines Bruders auf. «Der Kaiser hat sich auf ewig ihre Liebe gesichert, indem er so vielen von ihnen vergeben hat, die sich so verabscheuungswürdig verhalten haben.»
«Und nun, Princeps», ergriff Vitellius das Wort, «könnt Ihr Euch bei ihnen noch beliebter machen, indem Ihr eine neue Frau erwählt, eine, die sie und die ganze Stadt achten werden.»
Claudius war noch ganz in rührselige Gedanken versunken. «Was? Eine neue Frau? Nein, das könnte ich nicht.»
Agrippina beugte sich hinüber und küsste ihn auf die Wange. «Mach dir keine Sorgen, Onkel. Ich werde mich um dich kümmern, bis eine Frau gefunden ist, die gut für dich sorgen kann. Wir werden gewiss genau die richtige finden.»
«In meiner Familie gibt es ein paar Frauen, die bestens geeignet wären», schlug Vitellius eifrig vor.
Agrippina lächelte ihn betont liebenswürdig an. «Ihr seid so gütig, Lucius, aber ich denke, mein Onkel sollte sich lieber in der Nähe umschauen, nicht wahr, liebster Claudius? Und ich als deine Nichte bin in einer ausgezeichneten Position, dir bei der Entscheidung zu helfen.»
Narcissus beugte sich vor. «Pallas und ich finden beide, dass Ihr Eure zweite Frau wieder heiraten solltet, Princeps. Nicht wahr, Pallas?»
Pallas nahm noch eine Olive und betrachtete sie. «Sollten wir das wirklich jetzt besprechen, wenn der Kaiser noch nicht einmal entschieden hat, wie mit Messalina zu verfahren ist?»
«Ja, Onkel, was beabsichtigst du zu tun?» Agrippina warf Pallas einen raschen Blick zu, und Vespasian sah flüchtig etwas aufscheinen, das über gemeinsame Interessen hinausging. Ihm wurde klar, dass die beiden viel enger zusammengearbeitet hatten, als er bisher angenommen hatte … Dann wandte sie sich wieder an Claudius. «Ich sagte ja, du solltest das nach einer ordentlichen Mahlzeit entscheiden.»
Ehe Claudius antworten konnte, marschierte ein Decurio der berittenen Prätorianer herein. «Princeps, Tribun Burrus schickt mich. Ich soll Euch ausrichten, dass die oberste Vestalin Vibidia um Messalinas willen hier ist.»
Claudius schaute den Tribun an, und sein langes Gesicht war ein Inbild des Grams. «Ich wünsche sie jetzt nicht zu sehen. Richtet Burrus aus, er soll Vibidia sagen, dass ich diese arme Frau morgen früh holen lasse, dann kann sie mir persönlich ihre Sache darlegen.»
«Jawohl, Princeps.»
Als der Decurio sich zum Gehen wandte, stand Narcissus auf und nahm seinen Beutel. «Ich gehe und richte es ihr selbst aus, Princeps.»
«Wie du möchtest», erwiderte Claudius gleichgültig.
Ehe Narcissus den Raum verließ, gab er Vespasian mit Blicken zu verstehen, er solle ihm folgen.
Vespasian schaute zu Pallas, der einen Mundwinkel zur Andeutung eines zufriedenen Lächelns verzog und kaum wahrnehmbar nickte.
Vespasian wartete noch einen Moment, dann erhob er sich von seinem Sofa, entschuldigte sich und verließ ebenfalls den Raum.
«Der Kaiser versichert Euch, dass er Messalina morgen gebührende Gelegenheit geben wird, sich zu erklären», teilte Narcissus gerade einer hochgewachsenen Frau in Weiß mit, als Vespasian ins Atrium hinaustrat. «In der Zwischenzeit bittet er darum, dass Ihr Euch durch diese Angelegenheit nicht von Euren heiligen Pflichten abhalten lasst.»
Vibidia legte die Hände an die Brust und neigte den Kopf. «Ich werde gehen und der Kaiserin diese gute Nachricht überbringen.»
«Der Kaiser ersucht Euch, unverzüglich ins Haus der Vestalinnen zurückzukehren und seinen Dank zu übermitteln, und er hat mich beauftragt, Tribun Burrus mit der Nachricht zu Messalina zu schicken.»
«Es ist sehr gütig von ihm, mir den Weg zu ersparen.»
«Euer Wohlergehen ist ihm stets ein wichtiges Anliegen. Wo kann Burrus Messalina finden?»
«Sie ist in den Gärten des Lucullus. Ihre entfremdete Mutter Lepida ist auch dorthin gekommen, um ihr Trost zu spenden. Richte dem Kaiser aus, dass unser Haus in dieser schwierigen Zeit für ihn betet.»
«Das werde ich, Herrin.»
Vibidia wandte sich ab und ging mit anmutig gleitenden Schritten davon.
«Burrus!», rief Narcissus dem wartenden Tribun zu. Als der auf ihn zukam, zog er eine Wachstafel aus seinem Beutel. «Claudius hat mir heute Nachmittag den Befehl über die Prätorianergarde übertragen, um diese Krise zu meistern. Euch ist gewiss klar, weshalb?»
«Ja, kaiserlicher Sekretär.»
«Geht mit acht Mann in die Gärten des Lucullus und tötet Messalina auf Befehl des Kaisers.»
Burrus blickte Narcissus einige Momente lang in die Augen, dann fügte er sich. «So soll es geschehen.»
Während der Tribun davonmarschierte, wandte Narcissus sich an Vespasian. «Ich weiß nicht, was Ihr dort drin bezweckt habt, Vespasian, aber Ihr könnt es wettmachen, indem Ihr ihn begleitet und dafür sorgt, dass er meinen Befehl ausführt.»
«Mit Vergnügen, kaiserlicher Sekretär.» Vespasian ging Burrus nach. Dabei dachte er mit Staunen an die Panik, die er in Narcissus’ Augen gelesen hatte – Panik, welche Pallas und Agrippina gesät hatten, indem sie die Unterzeichnung des Todesurteils hinauszögerten. Die Angst, Claudius könnte sich wieder beruhigen und Messalina verzeihen, hatte Narcissus eben dazu getrieben, seinen ersten und möglicherweise letzten politischen Fehler zu begehen.
 
Die Gärten des Lucullus wirkten an diesem Abend völlig anders als am vorigen: Die zahlreichen Lichtpunkte, die das Rechteck am südwestlichen Hang des Mons Pincius markiert hatten, waren verschwunden, stattdessen leuchtete im Herzen der Gärten ein einzelnes Licht. Vespasian wusste, dass an dieser Stelle die Villa stand.
Er ging schweigend neben Burrus von der Porta Quirinalis auf Messalinas Rückzugsort zu. Hinter ihnen hallten die Schritte des Contuberniums, einer Zeltgemeinschaft Prätorianer von den Gebäuden zu beiden Seiten der Straße wider. Es genügte, um ihnen den Weg frei zu machen. Fuhrwerke und Fußgänger wichen ihnen aus, denn niemand wollte sich diesen Männern in den Weg stellen, die offensichtlich in einer Angelegenheit des Kaisers unterwegs waren. Es dauerte nicht lange, bis sie das verschlossene Tor in der weiß getünchten Mauer erreichten, an dem zwei neue Wachen standen.
Burrus’ blanke Schwertklinge, die aus der Scheide glitt, und ein barscher Befehl schüchterten die beiden Wachen so ein, dass sie Vespasian die Schlüssel in die ausgestreckte Hand legten und sich in die Dunkelheit davonmachten.
Mit einem metallischen Klacken öffnete sich das Schloss, die Torflügel schwangen mit schrillem Quietschen auf, und das Hinrichtungskommando marschierte knirschend über den gewundenen Schotterweg den Hang hinauf. Obwohl der Mond noch nicht aufgegangen war und keine Fackeln brannten, waren die Schönheit und Vielfalt der Gärten wahrnehmbar: Der süße Duft der Rosmarinsträucher wich erst dem von herbstblühenden Krokussen, der an Seeluft erinnerte, dann dem Moschusgeruch von Rehen, die an Süßwasserteichen ruhten. Ein Duft löste den anderen ab, während sie höher stiegen, und Vespasian erinnerte sich an Asiaticus’ Worte: Die Gärten stünden für alles Gute in Rom, doch in ihrer Schönheit zögen sie das Schlechte an. Jetzt erst verstand er wirklich, was der Todgeweihte gemeint hatte. Er war sich der Schönheit bewusst, die ihn umgab, auch wenn er sie nicht sehen konnte, und sie barg die Ursache so vieler gegenwärtiger Probleme in Rom. Gleich würde er Zeuge werden, wie das Geschwür herausgeschnitten wurde, aber was würde stattdessen wachsen? Wer würde diese Gärten begehren, wenn Messalina nicht mehr war? Und aus welchem Grund?
Instinktiv kannte er die Antworten auf diese Fragen. Ihm stand wieder der Blick vor Augen, den Agrippina vorhin Pallas zugeworfen hatte, und im Stillen betete Vespasian, sein alter Bekannter möge durch den Einfluss, den er offenbar auf die zukünftige Kaiserin hatte, für die Sicherheit und den Wohlstand seiner Familie während der bevorstehenden Veränderungen sorgen.
Sie kamen jetzt in den dunklen Obstgarten. Die genagelten Sandalen knallten im Gleichschritt auf den Mosaikpfad, sodass gelegentlich Funken sprühten. Vespasian sah den Schein zweier Fackeln auf der Terrasse vor der Villa, und davor zeichneten sich die Silhouetten von Asiaticus’ geliebten Aprikosenbäumen ab. Verschwunden waren die Sofas und Tische, die stummen Sklaven, die Musiker, die Bottiche voller Trauben und die nackten Leiber. Stattdessen saßen da im schwachen Licht zwei Frauen, von denen eine fieberhaft schrieb, als hinge ihr Leben davon ab. Und tatsächlich wäre das wohl der Fall gewesen, hätte nicht Narcissus’ Furcht, sie könnte Vergebung erlangen und an die Macht zurückkehren, ihn dazu getrieben, hinter dem Rücken seines Patrons zu handeln.
Jetzt hörte Messalina die nahenden Schritte, stand auf und blickte den Weg entlang. Instinktiv streckte sie eine Hand nach der Frau neben ihr aus. Vespasian nahm an, dass es ihre Mutter Lepida war.
Als er mit Burrus an seiner Seite zwischen den letzten Aprikosenbäumen heraustrat, schrie Messalina auf. Es war der Schrei einer Frau, deren schlimmste Befürchtungen eben vor ihr Gestalt angenommen hatten und die erkennen musste, dass das scheinbar Unmögliche wahr geworden war. Der Schrei gellte durch die Nacht, dann wandte Messalina sich ab und wollte davonlaufen. Aber ihre Mutter packte sie fest am Arm und zog sie an sich, während die Männer, die sie hinrichten sollten, in Zweierreihen die Stufen heraufmarschierten, jeder eine Hand am Heft seines Schwertes.
Messalina, jetzt in den Armen ihrer Mutter, starrte ihnen entgegen. «Sag ihnen, sie sollen fortgehen, Mutter! Sag ihnen, ich befehle es!»
«Du kannst nichts mehr befehlen, mein Kind. Dein Leben ist zu Ende.»
«Das kann nicht sein, das würde mein Mann nie beschließen.»
«Euer Mann ist tot», teilte Burrus ihr mit. «Dies hier geschieht auf Befehl des Kaisers.»
«Mein Mann ist der Kaiser!»
Lepida strich mit einer Hand durch das wirre Haar ihrer Tochter und küsste sie auf die Stirn. «Nicht mehr, seit du dich von Claudius getrennt und einen anderen geheiratet hast.»
«Aber er war Konsul, ich war in Sicherheit, und dann haben sie mich überlistet!» Messalina zischte wie eine gereizte Schlange. «Wie können sie es wagen, alles zu ändern, das war nicht gerecht.» Jetzt liefen ihr Tränen über die Wangen. «Können sie mir nicht noch eine Chance geben, Mutter? Können sie nicht über ein kleines Unrecht hinwegsehen? Ich habe noch so viel von meinem Leben vor mir, das ich genießen will, so viel Vergnügen, das ich noch empfinden will, so große Sehnsucht, die befriedigt werden will – das muss man mir doch zugestehen. Wer könnte es mir verwehren?»
«Kind, niemand hätte es dir verwehrt, wenn du nicht versucht hättest, alles auf einmal an dich zu reißen. Du selbst hast das hier über dich gebracht, und für das, was du getan hast, wirst du diesen Ort nicht mehr lebend verlassen dürfen.»
Messalina schaute ihrer Mutter in die Augen, schrie sie an, riss sich von ihr los und versetzte ihr eine schallende Ohrfeige. «Du Biest! Wie kannst du so etwas sagen? Jetzt weiß ich wieder, warum ich dich so lange nicht in meine Nähe gelassen habe. Immer machst du mir Vorwürfe und hetzt alle gegen mich auf. Es ist nicht meine Schuld! Ich wäre in Sicherheit gewesen, wenn sie nicht alles geändert und irgendwie rückgängig gemacht hätten, dass dieser Schwachkopf Konsul war. Ich wäre sicher gewesen, hörst du? Sicher! Man muss sie dazu bringen, mir noch eine Chance zu geben. Sie müssen es tun, Mutter!»
«Das wird niemals geschehen. Jetzt bleibt dir nichts mehr, als ehrenhaft in den Tod zu gehen.»
«Ich – werde – nicht – sterben!»
«Zum ersten und einzigen Mal in deinem Leben wirst du tun, was man dir befiehlt, Kind.»
Vespasian trat vor und hielt Messalina sein Schwert mit dem Heft voran entgegen. «Wenn Ihr es nicht tut, Messalina, dann tut es jemand anders für Euch.»
«Ihr!», kreischte sie, ohne das Schwert zu beachten, als bemerkte sie ihn erst jetzt. «Warum seid Ihr gegen mich? Flavia ist meine Freundin.»
«Und Eure Geliebte, ich weiß. Aber seit über einem Jahr war sie Narcissus’ Spionin in Eurem Bett.»
«Lügner! Niemand würde es wagen, mich zu verraten.»
«Warum nicht? Weil Ihr allein das Recht habt, ganz nach Euren Wünschen zu leben, und alle anderen in Rom Euch zu Diensten sein müssen?»
«Ich bin die Kaiserin.»
«Ihr wart die Kaiserin, aber ebenso wie damals bei Caligula war Euer Verhalten nicht länger hinzunehmen. Ihr habt alles genommen und nichts zurückgegeben. Narcissus und Pallas mögen ihre Macht eifersüchtig verteidigen und zu ihrem persönlichen Vorteil ausnutzen, aber wenigstens gewähren sie auch Vergünstigungen, sodass andere von ihnen profitieren können. Außerdem sorgen die beiden dafür, dass Claudius etwas zurückgibt: den neuen Hafen, die Trockenlegung des Fuciner Sees, um Ackerland zu gewinnen, neue Aquädukte und vieles mehr. Aber wer hat einen Nutzen davon, wenn Ihr an der Macht seid? Was gewinnt Rom durch Euch, die Ihr nicht einmal Eurem eigenen Bruder helft?»
«Er war für mich nicht mehr von Nutzen!»
«Und darum hat er Euch verraten. Er war es, der Narcissus von Euren Plänen erzählt hat. Flavia hat Euch auf meinen Befehl ausspioniert, weil ich wusste, dass es meine Position gegenüber Narcissus und Pallas stärken würde, die entschlossen waren, Euch aus dem Weg zu schaffen. Und zu Recht. Jetzt ist es ihnen gelungen, und Claudius in seiner Torheit kann Euch nicht mehr schützen.»
«Aber er hat versprochen, mir in die Augen zu sehen.»
«Damit Ihr ihn anlügen könnt?» Vespasian stieß Messalina das Schwertheft in den Bauch. «Nun, das wird nicht geschehen. Nehmt das Schwert. Es gibt keinen Aufschub für Euch, Messalina. Ihr werdet hier in diesen Gärten sterben, für deren Besitz Ihr getötet habt, und Asiaticus bekommt seine Rache, wie er es vorhergesehen hat.»
«Was meint Ihr damit?»
«Ihr habt Euer Schicksal besiegelt, als Ihr ihn in den Selbstmord triebt. Er hat dies alles in Gang gesetzt: Er hat Corvinus mit Narcissus in Kontakt gebracht, obwohl die beiden einander hassen. Er wusste von Euch und Flavia und wie nützlich sie sein würde. Und er hat zutreffend angenommen, dass ich skrupellos genug sein würde, meine Frau zu benutzen, um mir Vorteile zu verschaffen. Ja, Messalina, Euer Tod war vorherbestimmt seit dem Moment, in dem Ihr diesen schönsten Ort in Rom an Euch gerissen habt. Also begegnet ihm jetzt mit der Würde, die Eurem Rang geziemt.»
Messalina starrte voller Grauen auf das Schwert, dann schaute sie ihre Mutter an, die nur langsam den Kopf schüttelte und dann die Waffe sacht mit der flachen Hand anhob. Tränen stiegen Messalina in die Augen, als sie langsam den Griff umfasste. «Muss es wirklich sein, Mutter? Kann man mich nicht auf irgendeine Insel verbannen? Dann hätte Claudius Zeit, es sich anders zu überlegen!»
Lepida drückte ihre Tochter sacht auf die Knie hinunter. «Darum geht es ja gerade, Kind: Ganz Rom hat gesehen, wie du Claudius getäuscht hast im Vertrauen darauf, dass er vor Liebe zu dir ganz von Sinnen ist. Sie werden nicht zulassen, dass du diesen Umstand auch jetzt wieder ausnutzt. Nun sei stark und tu es, ich werde dir helfen.» Lepida drehte das Schwert herum, sodass die Spitze dicht unter dem Herzen ihrer Tochter war, dann kniete sie sich hinter Messalina und legte die Hände über ihre. «Bereit, Messalina?» Mutter und Tochter spannten sich an, beiden liefen die Tränen, und dann zog Lepida ihre Arme mit einem Ruck zu sich heran. Messalina kreischte und wand sich, die Klinge färbte sich blutig, und nun stieß Lepida einen Schrei aus. Sie schaute auf den Schnitt an der Außenseite ihres linken Oberschenkels hinunter.
«Ich will nicht sterben, Mutter!», kreischte Messalina. «Niemand hat das Recht zu –» Plötzlich verstummte sie, schaute sich entsetzt um, dann richtete sie den Blick auf Burrus’ Unterarm dicht vor ihr. Sie folgte ihm mit den Augen bis hinunter zum Handgelenk und dann zu der Hand, die den Griff eines Schwertes gepackt hielt. Ihr Blick glitt an der Klinge entlang, dann weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen – sie war nur zur Hälfte zu sehen. Messalina wollte schreien, doch sie spuckte nur Blut auf Burrus’ Hand, welche zustieß und die Waffe dann nach links und rechts drehte. Messalina sah ihren Henker mit wutverzerrtem Gesicht an, dann fiel sie rücklings ihrer Mutter in die Arme.
«Genug geredet», sagte Burrus, zog die Klinge mit einem schmatzenden Geräusch zurück und wischte sie an Messalinas Palla ab. Dann wandte er sich an seine Männer. «Gehen wir.»
Vespasian schaute auf die tote Messalina hinunter, aus deren Brust Blut sickerte und ihre Kleidung tränkte, und er empfand nichts: weder Freude oder Erleichterung noch Mitleid, weder Triumph noch Bedauern … nichts. «Nehmt den Leichnam und bestattet ihn in aller Stille, Lepida», sagte er, wandte sich ab und stieg hinter Burrus und seinen Männern die Stufen hinunter. Lepida blieb leise weinend zurück, ihre tote Tochter in den Armen.
Vespasian sah den eben aufgegangenen Mond durch die Zweige der Aprikosenbäume scheinen, die stumme Zeugen so vieler Ereignisse geworden waren, und er schwor sich, nie wieder einen Fuß in die Gärten des Lucullus zu setzen.
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Fast zwei Stunden, nachdem er den Palast verlassen hatte, betrat Vespasian wieder das Triclinium. Die Szene war unverändert bis auf eine Gruppe Musiker, die neu dazugekommen waren. Auf Narcissus’ fragenden Blick nickte er müde, dann ließ er sich auf sein Sofa neben Sabinus fallen.
«Welche Schurkerei», ließ Lucius Vitellius sich vernehmen, gerade laut genug, dass es über die Musik zu hören war, während er eine Birne schälte.
Vespasian ignorierte den Einwurf. Gerade bemerkte er eine kurze, wortlose Verständigung zwischen Pallas und Agrippina, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren Onkel, der bereits reichlich dem Wein zugesprochen hatte und noch immer dabei war.
Vespasian gab einem Sklaven einen Wink, ihm einzuschenken, ehe er sich an seinen Bruder wandte. Leise, damit die anderen ihn über die Musik hinweg nicht hörten, erkundigte er sich: «Was ist geschehen? Warum bist du noch immer hier?»
«Ich habe auf dich gewartet, um dich daran zu erinnern, bei Tagesanbruch im Senat zu sein. Und sorge dafür, dass auch Onkel Gaius kommt.»
«Natürlich, das Inzestgesetz. Ich werde direkt nach dir sprechen.»
«Das wäre mir sehr lieb. Gaius konnte Servius Sulpicius Galba überreden, sich für den Antrag auszusprechen. Er soll nach dir das Wort ergreifen.»
Vespasian trank einen großen Schluck. Er verzog das Gesicht bei der Erinnerung daran, wie er seinerzeit als neuernannter Legatus der II Augusta erstmals mit Galba zu tun gehabt hatte. «Er wird alle niederschreien.»
«Das kann er halten, wie es ihm beliebt, wenn er nur dazu beiträgt, dass für den Antrag entschieden wird. Danach kann ich endlich nach Moesien, Makedonien und Thrakien aufbrechen. Und wenn ich dir einen Rat geben darf, Bruder: Auch du solltest für einige Zeit aus Rom verschwinden, denn nachdem ich Agrippina heute Abend erlebt habe, kann ich dir sagen, mit ihr an der Macht wird man hier in der Stadt ebenso gefährlich leben wie unter Messalina.»
«Ja, ich werde mich auf meine Landgüter zurückziehen, bis ich Konsul werde, und danach wird Pallas mir hoffentlich zu einer Provinz verhelfen.»
«Verlasse dich nicht zu sehr auf ihn. Ich bin überzeugt, er teilt das Bett mit Agrippina. Man sieht es in ihren Augen, wenn sie ihn anschaut.»
«Das ist mir auch aufgefallen, aber ich dachte eigentlich, es wäre vorteilhaft für uns.»
«Das hängt davon ab, wer von beiden den stärkeren Willen hat.»
Vespasian schaute zu Agrippina hinüber, die gerade ihrem Onkel den Mund abwischte und leise und beschwichtigend auf ihn einredete.
«Aber ich brauche sie», rief Claudius plötzlich laut aus. «Ich vermisse mein Vögelchen jetzt schon.»
«Dann befiehl sie doch gleich hierher, damit sie sich erklärt. Wenn sie wirklich unschuldig ist, weshalb solltest du dann bis morgen warten, ehe du es feststellst? Und wenn sie schuldig ist, dann schließe mit ihr ab und erwähle eine andere.»
«Ja, nicht wahr, das könnte ich tun?» Claudius’ Miene erhellte sich bei der Aussicht.
«Selbstverständlich kannst du das, Onkel», säuselte Agrippina. Dabei schaute sie Narcissus direkt an. Selbst im sanften Lampenschein war deutlich zu sehen, wie er erbleichte.
Claudius gestikulierte mit seinem Becher in Richtung seines Freigelassenen, wobei er einen großen Teil des Inhalts auf sein Sofa vergoss. «Narcissus, lasse Messalina in den Palast holen.»
Narcissus fasste sich wieder. «Gewiss beliebt Ihr zu scherzen, Princeps? Vor zwei Stunden erst habt Ihr mir befohlen, sie hinrichten zu lassen.»
Claudius öffnete und schloss den Mund, dann wurde sein Gesicht starr, und er blickte ausdruckslos ins Leere.
«Onkel!», rief Agrippina. «Wie tapfer von dir. Aber warum hast du mir denn nichts davon gesagt? Warum habe ich nicht selbst gehört, wie du den Befehl erteiltest? Ich habe doch den ganzen Abend neben dir gelegen.»
Claudius antwortete nicht, es war, als hätte er die Frage gar nicht wahrgenommen. Auch den Klagelaut, der jetzt aus dem Atrium herüberscholl, schien er nicht zu hören.
«Es war doch Euer Wille, Princeps», beharrte Narcissus. «Sonst hätte ich es hinterfragt, als Ihr mir den Befehl erteiltet.»
«Hast du den Befehl wirklich erteilt, Onkel?»
Claudius hob mechanisch seinen Becher an den Mund, trank einen Schluck und stellte ihn wieder auf den Tisch. Im nächsten Moment wiederholte er die Bewegung, während das laute Klagen näher kam.
«Ich denke, wir sollten jetzt von hier verschwinden», schlug Vespasian an Sabinus gewandt vor. «Ich bezweifle, dass irgendjemand unseren Abgang bemerkt.»
Die Brüder erhoben sich, da stürzten die zwei Kinder von Claudius und Messalina herein. Offensichtlich ganz außer sich vor Trauer, fielen sie über ihren Vater her, schlugen und kratzten ihn. Er machte keine Anstalten, sich zu wehren, ja, ihm schien gar nicht bewusst zu sein, dass er angegriffen wurde.
Ehe Vespasian den Raum verließ, sah er noch, wie Pallas Agrippina zulächelte und sie das Lächeln mehr als erwiderte, während Lucius Vitellius mit den Lippen zwei Worte formte, die im Lärm untergingen.
 
«Der Antrag, sämtliche Statuen von Messalina von allen öffentlichen Orten zu entfernen und ihren Namen zu tilgen, wurde einstimmig angenommen», verkündete der Vater des Hauses, da kein Konsul anwesend war. «Der Stadtpräfekt erhält den Befehl, diesen Beschluss unverzüglich umzusetzen, damit unser geliebter Kaiser beginnen kann, sich Gedanken über eine neue Frau zu machen, ohne ständig an die alte erinnert zu werden.»
Claudius saß bleich und noch immer mit leerem Blick in seinem Stuhl, während diese Worte mit zustimmendem Raunen quittiert wurden. Er nickte nur abwesend und hob eine zittrige Hand, um dem Senat für diese Geste zu danken, sagte jedoch nichts dazu. Da klarwurde, dass er sich nicht äußern würde, erhob sich Sabinus und machte den Vater des Hauses auf sich aufmerksam.
«Titus Flavius Sabinus hat das Wort.»
Sabinus ging zur Rednerfläche, stand für einen Moment schweigend da und begann dann: «Patres Conscripti, wem von uns wäre nicht das Wohlergehen des Kaisers das höchste Anliegen? Wer von uns dächte nicht, dass das Glück des Kaisers von größter Wichtigkeit für das Wohl des Reiches ist? Wer von uns würde daher dem Kaiser das Recht verwehren, die Frau zu heiraten, die für ihn am besten geeignet wäre?»
 
Erschüttertes Schweigen herrschte im Saal, als hätte jeder einzelne Senator eben einen Schlag mit dem Holzhammer bekommen, mit dem der Priester sonst die Opfertiere betäubte, ehe er das Opfermesser gebrauchte. Niemand rührte sich, als Sabinus auf seinen Platz zurückkehrte. Er hatte in seiner kurzen Rede vorgeschlagen, das Gesetz gegen Inzest solle geändert werden, sodass der Kaiser seine Nichte heiraten könnte. Auch Claudius war sprachlos, aber sein Blick war jetzt nicht mehr leer und ausdruckslos.
Vespasian stand auf, und sofort wurde ihm das Wort erteilt, da noch niemand sonst sich von dem Schock darüber erholt hatte, dass an einem solch ehernen, von alters her überlieferten Grundsatz gerüttelt werden sollte.
«Patres Conscripti», begann er und setzte einen Ausdruck andächtigen Staunens auf, «ich wusste nicht, was mein Bruder vorschlagen würde, als er sich erhob, um zu Euch zu sprechen. Aber ich habe ebenso wie Ihr seine Worte gehört und sie im Geiste erwogen, und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass mein Bruder eine Eingebung von den Göttern hatte – einen Gedanken, der so einfach und offensichtlich ist, dass niemand hier es erkennen konnte, bis Titus Flavius Sabinus aufstand und uns die Augen öffnete.
Ich habe Gerüchte gehört, dass verschiedene Parteien im Palast sich in ihrem jeweils eigenen Interesse für Lollia Paulina oder Aelia Paetina aussprechen – in ihrem eigenen Interesse! Wie können sie es wagen, zu ihrem eigenen persönlichen Vorteil das Wohlergehen unseres geliebten Kaisers aufs Spiel zu setzen!» Wieder lief ein Raunen durch den Saal, diesmal war es Ausdruck der Entrüstung. «Doch es erforderte einen Intellekt wie den meines Bruders, zu erkennen, wo am besten nach einer Braut für unseren Kaiser zu suchen ist: in seiner eigenen engen Verwandtschaft. Eine Frau, die ihm so nahesteht wie möglich, sogar noch näher, sodass endlich die Linien der Iulier und der Claudier in der kaiserlichen Familie vereint werden in Gestalt eines hingebungsvollen Onkels und seiner liebenden Nichte. Denkt nur, Patres Conscripti, denkt, welche Folgen eine solche Verbindung hätte.»
Vespasian setzte sich wieder. Er beobachtete die Mienen seiner Kollegen, als ihnen bewusst wurde, welche Sicherheit die Vereinigung beider Seiten der julisch-claudischen Dynastie bringen würde. Nur Claudius schien einen anderen Aspekt dieser Vereinigung im Sinn zu haben und zuckte sichtlich erregt.
«Ich denke, wir sollten unseren Caesar anflehen, diese Verbindung einzugehen!», brüllte Galba mit seiner schroffen Feldherrnstimme, sodass seine Sitznachbarn erschrocken zusammenfuhren. «Zum Wohle Roms. Zwar entspricht es nicht den Sitten unserer Vorväter, die eigene Nichte zu heiraten, und so gibt es keinen Präzedenzfall einer Frau, die zum Hause ihres Onkels geleitet wurde. Dennoch sollten wir es nicht als Inzest ansehen, denn dieser kann doch gewiss nur unter Geschwistern oder zwischen Eltern und Kindern stattfinden.» Er reckte das Kinn, als wollte er es mit jedem aufnehmen, der ihm etwa widerspräche. «Und wenn es nicht Inzest ist, dann werden die Götter die Verbindung mit Wohlwollen betrachten.»
Dass dieser angesehene Mann, der für seine konservative Haltung bekannt war, sich für den Vorschlag aussprach, beeinflusste die Stimmung im Saal erheblich. Wie Sabinus vorhergesehen hatte, beschwor nun ein Senator nach dem anderen den Kaiser, in die Verbindung einzuwilligen, wenn sie das Gesetz änderten, um sie möglich zu machen.
«Jetzt sind sie in Fahrt», bemerkte Gaius, denn die Senatoren wetteiferten nun geradezu darum, wer sich am nachdrücklichsten für Agrippina aussprach. «Selbst Vitellius sieht aus, als hielte er es für ungefährlich, eine Meinung zu haben.»
«Das wäre immerhin eine mehr, als du jemals öffentlich vertreten hast, Onkel», witzelte Vespasian, als Vitellius der Ältere sich erhob und Claudius dramatisch die Arme entgegenstreckte. «Aber wie dem auch sei, durch seine Unterstützung wird die Abstimmung zur reinen Formsache.»
Vitellius legte eine effektvolle Pause ein, bis es ganz still geworden war. «Princeps, würdet Ihr Euch nun dazu äußern? Werdet Ihr Agrippina zu Eurer Frau nehmen, wenn das Gesetz es erlaubt?»
Claudius bemühte sich um einen ernsten und feierlichen Ausdruck, konnte aber seine Begeisterung über den Vorschlag nicht verhehlen. «Ich bin ein Bürger R-R-Roms, ich muss den Willen des Volkes und die Autorität des Senats anerkennen und kann mich ihrer vereinten Stimme nicht entgegenstellen.»
«Patres Conscripti, das waren die Worte eines wahren Dieners des Staates. Unser Kaiser, dem als Herrscher der Welt solch erdrückende Lasten auferlegt sind, muss frei von häuslichen Sorgen sein, damit er sich dem Wohl des Volkes widmen kann. Wir, Patres Conscripti, können das ermöglichen. Ich beantrage, dass wir über eine Änderung des Gesetzes abstimmen, um die Heirat zwischen Onkel und Nichte rechtmäßig zu machen.»
Der Saal brach in zustimmende Rufe aus, da fühlte Vespasian eine Hand an seiner Schulter. Er schaute sich um und sah einen der öffentlichen Sklaven, die den draußen Wartenden als Boten dienten. «Was gibt es?»
«Herr, da ist ein Mann namens Magnus, der Euch und Euren Bruder erwartet. Er sagt, Ihr müsst sofort kommen.»
«Hat er gesagt, warum?»
«Nur dass es sich um eine äußerst dringende Angelegenheit handelt.»
Vespasian beugte sich zu Sabinus hinüber. «Wir müssen gehen, Bruder, Magnus verlangt nach uns.»
«Aber wir haben noch nicht abgestimmt.»
«Schau dich doch um, der Ausgang ist sicher.» Vespasian erhob sich.
«Meine Erfahrung besagt», rief Gaius, um den Lärm zu übertönen, «wenn Magnus meint, es ist dringend, dann ist es das auch.»
«Aber Pallas will, dass ich einen günstigen Tag für die Heirat vorschlage.»
«Ich dachte, es solle beim Fest des Oktoberpferdes sein.»
«Nein, das wurde nur behauptet, um Messalina zu schnellem Handeln zu nötigen.»
«Ich werde das Datum für dich vorschlagen, lieber Junge», erbot sich Gaius. «Wann soll es denn sein?»
«An den Kalenden des Januar.»
«Weshalb zwei Monate warten?»
Sabinus gab Gaius eine Liste. «Weil Pallas Zeit braucht, um all diese Männer ordentlich vor Gericht zu stellen und für die Verschwörung mit Messalina zum Tode verurteilen zu lassen, damit sie am Tag der Hochzeit oder davor hingerichtet werden können. Verlies die Liste, nachdem du das Datum vorgeschlagen hast, und sorge dafür, dass der Senat die Verhaftung dieser Männer befiehlt. Im Augenblick täten sie alles für Claudius.»
Gaius’ feiste Wangen bebten. «Aber damit werde ich große …»
«… Aufmerksamkeit auf dich ziehen? Ja, aber es wird dir auch die Gunst des Mannes einbringen, der gerade zur mächtigsten Person in Rom aufgestiegen ist.» Sabinus folgte Vespasian nach draußen. Gaius blieb zurück und starrte unglücklich auf die Liste der Todeskandidaten.
«Wir müssen uns beeilen», empfing Magnus die Brüder, sobald sie ins Freie traten. «Ich habe Marius und Sextus vorgeschickt, damit sie Clementina sagen, dass sie das Haus verlassen soll, aber ich nehme an, sie wird nicht auf die beiden hören.»
«Was soll das heißen: Clementina sagen, dass sie das Haus verlassen soll?», fragte Sabinus und eilte hinter Magnus die Stufen vom Senatsgebäude hinunter.
«Das soll heißen, ich denke, dass sie in großer Gefahr schwebt.»
Es überraschte Vespasian, Magnus so aufgebracht zu sehen. «Was für eine Gefahr?»
«Ich weiß es nicht genau. Vor ein paar Stunden haben wir endlich einen der verschlagenen Hurensöhne zu fassen bekommen, die Sabinus’ Haus bespitzelt haben, und ihn in unsere Taverne gebracht, um wie besprochen ein bisschen mit ihm zu plaudern.»
«Und, hat er geplaudert?»
«Nein, er hat kein Wort gesagt, ganz gleich, was wir mit ihm angestellt haben. Ich war ehrlich beeindruckt.»
«Wir wissen also nicht einmal, woher diese Männer kommen?»
«Nein, das wissen wir nicht, aber eines wissen wir: Er muss ein Fanatiker gewesen sein, das alles schweigend zu ertragen.»
«Entweder das, oder er schützt etwas, das ihm noch mehr Angst macht als eure Messer und heißen Eisen.»
«Ja, wie auch immer, jedenfalls sind die beiden nicht einfach irgendwelche gedungenen Schurken, die dafür bezahlt wurden, ein Auge auf Euch zu haben. Offenbar sind sie auf etwas aus, das sich im Haus befindet, deshalb müssen wir Clementina von dort wegbringen.»
Sabinus beschleunigte seinen Schritt, sodass Leute auf dem Gehweg alle Mühe hatten, ihm rechtzeitig auszuweichen. «Wie kommst du darauf, dass sie es auf sie abgesehen haben?»
«Ich weiß es nicht sicher, aber Tatsache ist, dass sie seit Tagen nur noch Euer Haus bewacht haben, also muss das, worum es ihnen geht, dort drin sein. Ich nehme an, nachdem sie heute Morgen das Verschwinden ihres Kumpels bemerkt haben, werden sie unverzüglich etwas unternehmen.»
 
Ein stetiger leichter Nieselregen fiel, während Vespasian, Magnus und Sabinus eilig den Aventin hinaufstiegen. Hundert Schritt zu ihrer Linken ragte der gewaltige Circus Maximus grau im Licht des trüben Morgens auf. Zu ihrer Rechten verlief die Aqua Appia über den Hügel zu ihrem Ziel an dessen Fuß. In diese Richtung wandten sich die drei, liefen unter einem der gewaltigen Bögen hindurch und um den Dianatempel herum zu der Straße, an der Sabinus wohnte. Sie stieg die letzten paar hundert Schritt sanft zur Kuppe des Hügels an.
Da hier vor einem Dutzend Jahren ein Brand gewütet hatte, waren die meisten Häuser auf dem Aventin neu gebaut, und so wirkte die Gegend an gewöhnlichen Tagen eleganter als die anderen Wohnviertel Roms, die mit den Jahren merklich heruntergekommen waren. Doch dies schien kein gewöhnlicher Tag zu sein. Sie spürten es, als Sabinus’ Haus in Sicht kam. Es lag nicht am düsteren Wetter, der Nässe von Gehweg und Mauern, auch nicht an dem Wasser, das beständig von überhängenden Zweigen in Pfützen und ihnen in den Nacken tropfte. Es war nicht einmal die Kälte, die ganz plötzlich einzusetzen schien, als sie sich ihrem Ziel näherten.
Es waren die Leere und Stille.
Kein anderer Mensch war auf der Straße unterwegs, kein streunender Hund und keine Katze kreuzte ihren Weg, kein Vogel flatterte unter dem düsteren Himmel oder suchte in Bäumen, auf Fenstersimsen oder in Mauernischen Zuflucht vor dem Regen. Es war, als hätte eine Seuche alle lebende Kreatur dahingerafft und als mieden alle diese Gegend aus Angst, die Krankheit könnte wiederkehren.
Wortlos näherten sich Vespasian und seine Begleiter der ansehnlichen Fassade von Sabinus’ Haus. Sie war ockerfarben gestrichen, die Tür und die wenigen Fenster in gedecktem Tiefrot umrahmt. Vor den Stufen zum Eingang blieben sie stehen und schauten zur Tür hinauf. Sie war unbeschädigt, nichts deutete auf einen Einbruch hin, und von drinnen waren auch keine Anzeichen von Gewalt zu hören.
Vespasian sah sich auf der Straße um. «Also entweder haben sie es aufgegeben, dein Haus zu beobachten, oder sie haben bereits, was sie wollten, und sind wieder verschwunden.»
«So oder so müssten Marius oder Sextus oder auch beide in der Nähe sein», sagte Magnus, schloss den Daumen in die Faust und spuckte aus. «Das ist wider die Natur, dass es zur zweiten Stunde des Tages so still ist. Wo sind all die Leute?»
Sabinus ging zögernd ein paar Schritte auf die Tür zu. «Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.» Er klopfte sachte an. Als nichts geschah, klopfte er noch einmal etwas lauter, doch noch immer regte sich drinnen nichts. Achselzuckend drückte er gegen die Tür, und sie ließ sich öffnen.
Vespasians Eingeweide krampften sich zusammen. Er und Magnus wechselten einen unbehaglichen Blick, als Sabinus sein Haus betrat, dann folgten sie ihm hinein.
Und da spürte er es: Es war dieselbe Kälte, die er bei der Berührung der verlorenen Seelen empfunden hatte, und doch wusste er, dass sie unmöglich hier sein konnten, so fern der verregneten Insel, die sie bewohnten. Diese Geister konnten kein Gewässer überqueren. Dann erinnerte er sich an die kalte Bosheit ihrer Herren, und ihm drehte sich der Magen um.
Sabinus empfand es ebenfalls. «Etwas ist hier», flüsterte er und durchquerte zögernd die Vorhalle. «Ich fühle ein Grauen, das mich an das Tal der Sulis erinnert.»
Magnus schnupperte, als sie das Atrium betraten. «Da brennt etwas, und es riecht nicht, als wäre es nur das Herdfeu–» Er unterbrach sich. Alle drei schnappten gleichzeitig nach Luft und schluckten, da ihnen die Galle in die Kehle stieg. «Also das ist wirklich wider die Natur.»
Links vom Impluvium lag ein blutiger Haufen, der in der Kälte des Raumes leicht dampfte. Selbst auf die Entfernung von zwanzig Schritt war auszumachen, dass es eine menschliche Gestalt war. Die Oberfläche glänzte nass, und da und dort zuckte ein Muskel – anscheinend steckte noch etwas Leben darin. Bei den Geräuschen der drei Männer, die den Raum betraten, hob die grausige Erscheinung den Kopf und starrte ihnen mit lidlosen Augen entgegen.
«Magnus», krächzte die Gestalt, «mach ein Ende.» Sie hob den linken Arm – die Hand fehlte, und der Stumpf war alt.
«Marius?» Magnus rannte auf den geschundenen Körper zu. «Was ist geschehen?»
Vespasian und Sabinus folgten Magnus, der voller Grauen auf den gequälten Marius hinunterstarrte. Sein Kopf und die Glieder waren gehäutet, als hätte ein Titan sie mit messerscharfen Zähnen abgeraspelt. Der Rumpf war glimpflicher davongekommen, doch Streifen von Fleisch hingen in einem überraschend regelmäßigen Muster herab wie von einer gewaltigen Klaue zerschlitzt.
Marius verdrehte die Augen. Blut und Schleim liefen aus dem Loch, wo seine Nase gewesen war. «Weiß … nicht. Zerrissen.»
Magnus ging in die Hocke. «Von wem?»
«Ich hab … nichts gesehen.»
«Wo ist Sextus?»
«Fort. Mach ein Ende.»
Magnus zog sein Messer, setzte die Spitze unterhalb von Marius’ Brustkorb an und legte den anderen Arm um seine geschundenen Schultern. «Wir werden dich nicht vergessen, Bruder.» Die beiden Männer spannten sich an, dann drang das Eisen mit einem heftigen Stoß durch das nackte Fleisch hinauf in das rasend schlagende Herz.
Marius’ gehäutete Lippen verzogen sich zu einer gequälten Grimasse. «Bruder», flüsterte er mit dem letzten Atem, der seiner Lunge entwich. Die lidlosen Augen wurden starr, der Körper erschlaffte. Magnus ließ seinen Bruder der Straße auf den Boden sinken und zog den Arm zurück, als ein Schrei ertönte, der ihnen durch Mark und Bein ging und von den Marmorwänden widerhallte.
«Clementina!» Sabinus fuhr herum.
«Das kam aus dem Garten!», rief Vespasian. «Hast du Waffen zur Hand?»
Sabinus nickte und rannte zu einer geschlossenen Tür. Gleich darauf kam er mit einem Schwert und einem langen Messer zurück, das er Vespasian zuwarf. «Das ist alles, was greifbar ist.»
Vespasian fing das Messer am Heft auf und rannte zusammen mit Magnus seinem Bruder nach ins Tablinum hinter dem Atrium und weiter in den bepflanzten Innenhof. Beim Anblick dessen, was sie am anderen Ende des Gartens in vierzig Schritt Entfernung erwartete, hielten sie entsetzt inne.
Ihr langes Haar und die Bärte waren verfilzt, ihre knöchellangen Gewänder verdreckt, die dunklen Augen auf Vespasian und seine Begleiter gerichtet. Alle fünf Druiden streckten einen Arm nach ihnen aus.
«Bei Junos fettem Arsch!», entfuhr es Magnus. «Was verdammt noch mal machen die denn hier?»
Vespasian starrte in ängstlichem Unglauben die britannischen Priester an, und sein Herz wurde mit jedem Moment kälter. Zwei hielten die schreckensstarre Clementina an den Handgelenken fest, zwei weitere hatten Alienus gepackt, der schluchzte und bebte. Sein Körper war schmutzig, sein Haar und Bart noch verfilzter als die ihren. Der Anführer der Druiden trat vor, und mit einem Schlag erkannte Vespasian ihn wieder – doch das konnte nicht sein, denn der Mann war offensichtlich jünger als bei ihrer letzten Begegnung.
«Myrddin?»
Der Druide blieb stehen und lächelte kalt. «Nein, noch nicht. Ich war in einem früheren Leben Myrddin und werde es wieder sein, wenn die Zeit gekommen ist. Bis dahin diene ich dem lebenden Myrddin, und er fordert das Leben des Verräters Alienus und das Opfer zweier Brüder. Myrddin bekommt immer, was er verlangt. Helel selbst, der Sohn der Morgenröte, ist gegenwärtig, um diesen Triumph über die Widersacher zu bezeugen, die seine Gefangene Sulis entfesselt haben, und den Tod des Mannes, der dazu bestimmt war, im Herzen Roms das Geschwür wachsen zu lassen, welches die alten, wahren Sitten auslöschen wird. Und hier seid Ihr nun, Vespasian, aus freiem Willen hergekommen.»
Vespasian spürte wieder, dass die Kälte seine Füße erfasste, wie er es schon früher in der Gegenwart der Druiden empfunden hatte. Die Aura des Bösen, die sie umgab, umfing auch ihn, sein Entsetzen wuchs, und er vermochte sich nicht mehr zu rühren. Sabinus und Magnus zu beiden Seiten von ihm standen ebenfalls wie angewurzelt da.
Alienus wurde nach vorn geführt, und die Druiden stimmten ihren Gesang an. Er blickte voller Grauen um sich und wehrte sich kraftlos, denn sein Körper war von der langen Gefangenschaft schwach und ausgemergelt. «Es war Theron!», rief er den Brüdern zu. «Sie sagten, Theron hat ihnen verraten, wo ich war und wo Ihr wohnt. Tötet ihn für mich.»
Der künftige Myrddin unterbrach seinen Gesang und lachte. «Ja, Theron hat uns Euren Aufenthalt verraten, als er im Sommer wieder nach Britannien kam. Wir hatten schon lange nach ihm Ausschau gehalten. Er erzählte uns, was wir wissen wollten, ohne dass wir ihn lange zu überreden brauchten, und dann hat Helel sich an seiner Haut gütlich getan. Es ist also zu spät, um Euch an ihm zu rächen – selbst wenn Ihr es könntet.»
Alienus wurde zum Fischteich in der Mitte des Gartens geführt. Der Gesang schwoll an, und Vespasian sah voller Grauen zu, unfähig, sich zu regen, wie von einer unsichtbaren Macht gebannt. Er wollte einen Schritt tun, doch es fühlte sich an, als wären seine Füße aus eiskaltem Blei. Die Druiden bogen Alienus’ Kopf zurück, und wie damals bei dem kleinen Mädchen im Tal der Sulis steckten sie ihm etwas in den Mund, dann hielten sie ihm Mund und Nase zu.
Alienus zitterte, zu schwach, um sich zu wehren, und bald musste er schlucken. Im nächsten Augenblick begann er zu krampfen. Seine Peiniger gaben seinen Mund und die Nase frei, und sogleich quollen Ströme von Blut heraus. Blut lief ihm aus Augen und Ohren. Blut floss aus seinem Penis wie Urin, schoss im Schwall aus seinem Anus und besudelte die Säume der Druidengewänder. Sein Kopf fiel zurück, und er schrie voller Grauen zum Himmel, wobei er rotes Blut verspritzte, bis es seinen Schrei erstickte. Seine Beine knickten ein. Als seine Peiniger ihn losließen, fiel er zuckend und krampfend ins Wasser.
Als Nächstes wurde Clementina zu dem Teich geführt. Mit einer gewaltigen Willensanstrengung kämpfte Vespasian gegen die kalte Angst an, die von seinem Herzen Besitz ergriff und seinen Körper lähmte.
«Bete zu deinem Gott!», brachte er heraus. «Cogidubnus und Joseph haben durch die Macht ihrer Götter die Druiden besiegt – wir müssen dasselbe tun.»
Vespasian hörte, wie Sabinus ein Gebet an Mithras anstimmte, während er selbst seinen Schutzgott Mars anrief, ihn zu retten, damit er die Bestimmung erfüllen konnte, die ihm bei seiner Geburt prophezeit worden war. Magnus schloss den Daumen in die Faust und spuckte mehrmals aus. Clementina kreischte, als das Wasser im Teich zu brodeln begann, Alienus’ Körper kurz unterging und dann wieder in die Höhe schoss. Die Füße knapp unter der Oberfläche, stand er da und brüllte kehlige Laute voller Bosheit.
Mit jedem Gebet, das er sprach, spürte Vespasian, wie die kalte Macht ihn weniger fest im Griff hatte, und ihm wurde wieder bewusst, dass er ein Messer in der Hand hielt.
Die Druiden setzten ihren Gesang fort. Jetzt war der Name «Helel» herauszuhören.
Alienus wandte den Kopf Clementina zu, drehte ihn bis weit über die Schulter, ehe sein Körper der Bewegung folgte. Die Druiden ließen Clementina los, doch sie lief nicht davon – sie konnte nicht. Mit aufgerissenen Augen starrte sie den blutleeren Leichnam an, der jetzt von einem Gott von unaussprechlicher Bosheit und Wut besessen war.
Und seine Wut wurde durch seinen Hunger geschürt.
Mit übernatürlicher Schnelligkeit packte der Gott Clementinas rechtes Handgelenk. Ihr Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei. Sabinus schrie auf und beschwor Mithras, die Hand über seine Frau zu halten. Vespasian gelang es, einen Schritt nach vorn zu machen und sein Messer zu heben. Der Gott streckte die Hände aus und fuhr mit den Fingerspitzen über Clementinas rechten Arm; obwohl keine Krallen zu sehen waren, zerfetzten sie ihr Fleisch und häuteten sie so mühelos wie eine reife Feige. Jetzt fand sie ihre Stimme wieder, und daraus sprach das ganze Grauen, hilflos zusehen zu müssen, wie ihr die Haut vom Leib gerissen wurde.
Die Druiden sangen noch immer. Im selben Maß, in dem die Macht des Gottes wuchs, wurden auch ihre Stimmen immer kräftiger.
Sabinus, der nach wie vor wie angewurzelt dastand, weinte. Vespasian betete mit all seiner Willenskraft zu Mars, und es gelang ihm, noch ein paar Schritte vorwärtszugehen. Magnus drückte seinen Daumen und spuckte immer wieder aus.
Ein weiterer schriller Schrei ertönte, als sich der Gott mit einem befriedigten Grollen seine blutige Ernte in den Mund stopfte, dann packte er mit einer bleichen Hand Clementinas anderen Arm und zerfetzte ihr mit der anderen das Gesicht. Es war ein schauriger Anblick.
Vespasian zwang seinen Fuß einen weiteren Schritt nach vorn. Clementinas Schreie und das Grauen, das ihr angetan wurde, überwältigten seine Sinne, sodass er kaum das glänzende Eisen bemerkte, welches von der rechten Seite des Gartens heranschnellte. Es ging so rasch, dass es aussah, als ob sich einfach ein Messer in der Schläfe des zukünftigen Myrddin materialisierte. Er riss erschrocken die Augen auf, und sein Gesang brach ab. Seine vier Kollegen machten weiter, ohne wahrzunehmen, weshalb ihr Anführer schwankte. Auf das Messer folgte ein gewaltiges Brüllen, und nun wurden die Druiden aufmerksam, während der Myrddin-Anwärter auf die Knie fiel. Sextus sprang vom Schrägdach des Säulengangs in den Garten, wo er sich abrollte. Der Gesang geriet ins Stocken, der Gott stieß noch immer sein abscheuliches Grollen hervor, Clementina schrie vor Qual, aber der Bann war gebrochen. Der Gesang verstummte ganz. Schon rannten Vespasian, Sabinus und Magnus los, während Sextus von rechts herbeistürmte. Die Druiden flohen nicht, sie machten nicht einmal Anstalten, sich zu verteidigen. Stattdessen stimmten sie erneut ihren Gesang an, doch zu spät. Sextus warf sich gegen zwei von ihnen, sodass sie der Länge nach in die Blutlachen am Boden fielen. Er selbst landete auf ihnen und stach mit seinem Messer zu, erstaunlich flink für einen so schwerfälligen Mann, sodass noch mehr Blut auf den bereits blutigen Boden floss. Vespasian bohrte mit ausgestrecktem Arm seine Klinge durch das linke Auge eines Gegners, während Magnus seinem Widersacher den langen Bart durchtrennte und die Kehle aufschlitzte, dass das Blut spritzte.
Sabinus stieß sein Schwert in den unteren Rücken des Gottes. Der brüllte, den Mund noch voll mit blutigen Hautfetzen, drehte sich zu seinem Angreifer um und entriss ihm dabei das Schwert, das feststeckte. Sobald ihr Peiniger sie nicht mehr hielt, brach Clementina zusammen, aus grässlichen Wunden blutend. Vespasian schaute kurz auf sie hinunter, dann stürzte er sich auf die Hülle von Alienus, gerade als der nach Sabinus schlug. Sabinus wurde rücklings durch die Luft geschleudert, wie von einem unsichtbaren Seil zurückgerissen. Vespasians Klinge drang durch blasses Fleisch in den Brustkorb, doch es floss kein Blut heraus, nicht ein Tropfen – der Körper war vollkommen blutleer. Der Gott wandte sich ihm zu und stieß einen Schwall Obszönitäten hervor, wobei ihm Hautfetzen aus dem Mund fielen. Vespasian stieß noch einmal mit seinem Messer zu und durchbohrte diesmal die Schulter, aber er konnte dem leblosen Körper nichts anhaben. Magnus und Sextus schlossen sich ihm an. Zu dritt fielen sie über die grauenhafte Erscheinung her, doch mit einem Schwung seines bleichen Armes schleuderte Alienus’ Hülle sie alle drei beiseite. Dabei brachen die Knochen in seinem Unterarm, sodass die Hand unmöglich verrenkt herunterhing.
Er drehte den Kopf und betrachtete sie nacheinander, wie sie da auf dem Boden lagen. Die toten Augen konnten sehen, und während Vespasian ihrem leblosen Starren folgte, begriff er, wie er dieser Monstrosität ein Ende machen konnte. «Der Kopf! Wir müssen den Kopf abschlagen!», rief er. «Ich brauche das Schwert.»
Magnus verstand sofort und rappelte sich auf. Indessen stieg der Gott aus dem Teich, seine Augen rollten, und der Boden bebte unter seinen Schritten. «Sextus, übernimm die linke Seite!»
Sextus nickte schwer atmend. Er und sein Anführer sprangen gleichzeitig vor, in unterschiedliche Richtungen, während Vespasian um die toten Druiden und die am Boden liegende Clementina herumlief, um sich dem Gott von hinten zu nähern.
Der setzte seinen zertrümmerten Unterarm wie einen Knüppel ein und schmetterte ihn Sextus gegen das Kinn, sodass dieser mit den Armen rudernd durch die Luft flog. Vespasian machte einen Satz nach vorn, während Magnus gerade sein Messer in Alienus’ gefühllosen Oberschenkel rammte. Vespasian packte das Schwert, stemmte einen Fuß gegen das Hinterteil des Gottes und riss die Klinge heraus. Eben griff Sabinus wieder an, und der Gott grollte hasserfüllt.
Vespasian wog die Waffe in der Hand, den Blick auf den Hals nur drei Schritt vor ihm gerichtet. Für einen Moment sah er im Geiste wieder den Kopf von Seianus’ Freigelassenem Hasdro durch die Luft fliegen. Er erinnerte sich an das Gefühl, als er damals mit sechzehn Jahren zum ersten Mal einen Menschen geköpft hatte, und die Endgültigkeit erfüllte sein Herz mit Jubel. Die Klinge zischte durch die Luft, grub sich mit einem heftigen Ruck, der durch seinen ganzen Arm fuhr, in Fleisch und Knochen, doch die Schneide war scharf und durchtrennte Muskeln, Rückgrat und Sehnen. Der Kopf flog in hohem Bogen nach vorn und drehte sich dabei um sich selbst, doch es spritzte kaum Flüssigkeit heraus. Der Körper blieb aufrecht, die Glieder krampften, und statt des kehligen Gebrülls entwich ihm jetzt zischend die Luft. Der Kopf schlug auf dem Boden auf, rollte bis zu dem ohnmächtigen Sextus und blieb in seiner Armbeuge liegen. Das Geräusch strömender Luft wurde stärker, scheinbar aus dem Nichts kommend. Fleischfetzen am Rand des klaffenden Halsstumpfes flatterten. Dann brach das Zischen ganz plötzlich ab, und in der Stille war ein schwacher Schrei zu hören, doch woher, war nicht auszumachen.
Alienus’ enthaupteter Körper brach zusammen. Vespasian starrte schwer atmend darauf. Sabinus sprang über ihn hinweg und lief zu seiner Frau. Vespasian folgte ihm, doch ein Blick auf ihre geschundenen Arme und das zerfleischte Gesicht genügte, um zu erkennen, dass es für sie keine Hoffnung mehr gab. Er überließ seinen Bruder seiner Trauer und ging zu Magnus, der sich um den bewusstlosen Sextus bemühte.
«Als wir Britannien verließen, dachte ich, die würde ich nicht wiedersehen», murmelte Magnus, während er seinen Bruder der Straße in eine sitzende Position hochzog. «Wie sind sie hierhergelangt?»
«Myrddin sagte, sie würden Alienus finden, um ihn zu bestrafen, und das haben sie getan, nachdem Narcissus Theron seine Lizenz für den Handel in Britannien wiedererteilt hatte. Er hat mir auch gesagt, dass sie noch immer meinen Tod forderten, aber nicht einmal in meinen schlimmsten Träumen hätte ich damit gerechnet, dass sie dafür ihre Insel verlassen würden.»
Magnus zog die Nase hoch und spuckte auf die Leichen. «Sie hätten dort bleiben sollen, und wir hätten uns besser von ihnen ferngehalten.»
«Das denke ich auch. Die Insel ist wertlos, und außer dem Kaiser und seinen Freigelassenen kenne ich niemanden, der dort war und findet, es sei den Aufwand wert, sie zu erobern. Erst recht mit diesem Geschwür in ihrem Herzen.»
«Was war das eigentlich vorhin mit einem Geschwür, das Ihr wachsen lasst?»
«Ich habe keine Ahnung, Magnus. Aber als Messalina starb, wurde mir bewusst, dass sie ein Geschwür war, das mitten im Herzen Roms wucherte, am schönsten Ort der Stadt, und ich fragte mich, was wohl an ihre Stelle treten würde. Vielleicht wird das nächste Geschwür, das hier wächst, die alten Sitten bedrohen. Die Druiden brauchen sich keine Sorgen zu machen – sie werden alle tot sein, noch ehe es Gelegenheit hat zu reifen. Wenn wir wirklich in Britannien Fuß fassen wollen, dann dürfen wir solche abscheulichen Kreaturen nicht am Leben lassen.»
Magnus schien nicht recht überzeugt. «Das Problem ist, dass abscheuliche Kreaturen mitunter recht schwer zu töten sind.»
Vespasian schaute auf die fünf Druiden hinunter. Blut tränkte ihre verfilzten Bärte und Haare und ihre schmutzigen Gewänder, doch ihre Bosheit war im Tod verschwunden. Ihre Gesichter wirkten gelassen, als schliefen sie bloß, und zeigten keine Spur von Schmerz und Todesqual. Dennoch flößte ihr Anblick Vespasian noch immer Angst ein. «Ich fürchte, du hast recht, Magnus. Und selbst wenn es gelingt, einen von ihnen zu töten, kommt gleich ein anderer und nimmt seinen Platz ein.»
Epilog
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1. Januar A.D. 49
Agrippina blickte zu dem sabbernden Schwachkopf auf, den sie zum Ehemann nahm. Aus ihren Augen sprach eine Liebe, von der Vespasian wusste, dass sie nicht echt war. «Wo du Gaius bist, bin ich Gaia.»
Claudius rezitierte die Formel quälend mühsam, während seine Gäste ihre wahren Gefühle hinter betont fröhlichen Gesichtern verbargen. Vespasian war klar, dass die einzigen wahrhaft glücklichen Menschen bei dieser Zeremonie die Braut selbst, ihr Sohn Lucius und ihr heimlicher Unterstützer Pallas waren. Für Agrippina war es ein Triumph, und man hatte es ihr am Gesicht angesehen, als sie am Morgen bei der Hinrichtung der Männer zugeschaut hatte, die für ihre allzu engen Verbindungen mit Messalina und Silius verurteilt worden waren. Iuncus Vergilianus, Vettius Valens und ein Dutzend andere waren gestorben, Suillius Caesoninus war allerdings verschont worden, da er bei Messalinas Ausschweifungen stets nur die passive Rolle gespielt hatte. Plautius Lateranus war ebenfalls mit dem Leben davongekommen als Zeichen der Hochachtung vor seinem Onkel Aulus Plautius und dessen großer Leistung bei der Invasion Britanniens.
Und nun, da Claudius endlich die Zeremonie zum Abschluss brachte, war Agrippinas Triumph vollkommen: Sie war Kaiserin. Sie nahm Claudius’ Hände und lächelte so unschuldig, dass die Zuschauer versucht waren, sie für den aufrichtigsten und selbstlosesten Menschen in ganz Rom zu halten. «Komm, lieber Gemahl, wir sollten unsere Liebe vollziehen.»
Claudius brabbelte eine Zustimmung.
«Aber ehe wir das tun, solltest du unsere Familie vollständig machen. Solange das nicht geschehen ist, werde ich mich dir nicht wirklich entspannt hingeben können.»
Claudius’ Kopf ruckte mehrmals alarmiert nach links. «W-w-was s-s-soll ich für dich tun, mein Vögelchen?»
«Ich bin deine Frau, deshalb sollte mein Sohn auch dein Sohn sein.»
«A-a-a-aber natürlich ist er das.»
«Dann gib ihm deinen Namen.» Die Schärfe in ihrer Stimme war spürbar; keiner der Anwesenden regte sich.
Claudius blinzelte mehrmals krampfhaft, dann ruckte sein Kopf noch ein paarmal. «Natürlich, Vögelchen, das werde ich tun. Er soll meinen Namen tragen, den Namen deines Vaters und den deines älteren Bruders. Er soll h-h-heißen, er s-s-soll heißen: Nero Claudius Caesar Drusus Germanicus.»
«Und wann wirst du ihn adoptieren?»
Narcissus trat vor. «Princeps, ob das eine weise –»
Claudius drehte sich nicht einmal nach ihm um. «Schweig! Du hast in Angelegenheiten meiner Familie bereits einmal deine Grenzen überschritten, Narcissus, tu es nicht wieder. Ich habe dir den Rang eines Quästors verliehen mit dem Recht auf einen Sitz im Senat, aber ich kann dir nicht mehr völlig vertrauen, erst recht nicht, da du wolltest, dass ich eine andere heirate, die ich bereits einmal v-v-verstoßen habe. Wenn ich künftig deinen Rat wünsche, werde ich danach f-f-fragen.»
Vespasian konnte sich denken, was der einst allmächtige kaiserliche Sekretär davon hielt, den Rang eines bloßen Quästors innezuhaben. Narcissus zog sich hastig in den Hintergrund zurück, wo bereits Callistus stand und verloren dreinschaute. Seit die Anhörung des Asiaticus für ihn so katastrophal verlaufen war, hatte er die Gunst des Kaisers nie wiedererlangt.
Agrippina starrte den in Ungnade gefallenen Freigelassenen ihres Gemahls mit kalter Verachtung an, dann wandte sie sich an Pallas. «Was meinst du, Pallas? Schlägt der Kaiser einen weisen Kurs ein, indem er meinen Sohn adoptiert?»
Pallas neigte ein wenig den Kopf. «Gewiss, Herrin, alle Entscheidungen des Kaisers sind weise, wie zum Beispiel auch seine Entscheidung, Euch zu heiraten.»
Agrippina zog die sorgfältig gezupften Augenbrauen hoch. «Aber das war doch deine Idee.»
Claudius stutzte. «Ich dachte, die Idee stammte von Sabinus.»
«Nein, mein liebster Gemahl, Sabinus hat auf Pallas’ Anweisung gehandelt. Ihm haben wir unser Glück zu verdanken.»
Claudius legte dem Freigelassenen seine kaiserliche Hand auf die Schulter. «Ich bin wirklich dankbar, Pallas, dass du erkannt hast, was mich glücklich machen würde. Du sollst mich zum Brautgemach geleiten, wenn mein Vögelchen bereit ist.»
«Eine Ehre, auf die ich nicht zu hoffen gewagt hätte, Princeps.»
«Ehe ich das tue, mein Gemahl, möchte ich dich noch um einen weiteren Gefallen bitten.»
«Alles, was du dir an deinem Hochzeitstag wünschst, mein Vögelchen.»
«Da Lucius ja fortan der Sohn des Kaisers ist, sollte er da nicht auch den besten Lehrer bekommen, der für Geld zu haben ist?»
«Selbstverständlich.»
«Dann rufe Lucius Annaeus Seneca zurück, den nach Korsika zu verbannen diese Hure Messalina in ihrer Gehässigkeit dich überredet hat. Nur er besitzt den Geist, den Sohn eines Kaisers zu unterrichten.»
«S-s-sobald wir Mann und Frau im Körper sind wie im Geiste, soll es geschehen.»
Agrippina reckte sich auf die Zehen, beugte sich vor und gab ihrem sabbernden Bräutigam einen leidenschaftlichen Kuss.
Vespasian schaute sich unter der versammelten Elite Roms um. Aus seiner Familie fehlte nur Sabinus, da er zwei Monate zuvor nach Moesien aufgebrochen war, um seine Trauer in Arbeit zu ertränken.
«Komm, Lucius, mein kleiner Liebling, oder Nero, wie ich dich fortan nennen werde», säuselte Agrippina an einen rötlich blonden Knaben von elf Jahren gewandt, der von einem etwas älteren dunkelhaarigen Jüngling begleitet wurde. «Du und Otho sollt mich zum Brautgemach geleiten. Ich möchte, dass zwei Liebende wie ihr es tun.»
«Liebste Mutter, mit dem größten Vergnügen.» Nero kreischte fast vor Entzücken. «Gehen wir dir auch beim Auskleiden zur Hand?»
«Aber natürlich, und dann sollt ihr beide mir helfen, meinen Körper bereit zu machen.»
«Sie bricht Tabus, noch ehe sie eine Stunde verheiratet ist», flüsterte Gaius Vespasian zu. «Ich frage mich, ob sie weiß, wann die Grenze erreicht ist.»
Vespasian warf einen Blick zu Pallas, der jetzt in einigem Abstand vor einem sichtlich niedergeschmetterten Narcissus und einem schaudernden Callistus stand. «Ich frage mich, ob er in der Lage sein wird, ihr Grenzen zu setzen.»
Gaius schüttelte traurig den Kopf. «Das glaube ich nicht, und ihr Mann wird gewiss nicht dazu fähig sein.»
Wieder ließ Vespasian den Bick über die versammelten Gäste gleiten, und er fragte sich, ob überhaupt irgendjemand es vermögen würde, Agrippina in die Schranken zu weisen. Claudius schlurfte neben ihr her und warf ihr lüsterne Blicke zu. Er würde alles tun, was sie von ihm verlangte. Nero ging vor ihr, Hand in Hand mit Otho. Würde er Einfluss auf sie ausüben können, wenn er erwachsen wurde, oder würde er für immer unter ihrer Fuchtel stehen? Vespasian erhaschte einen Blick auf Corvinus, der ihn geflissentlich ignorierte – er hielt sein Versprechen, sich in Vespasians Gegenwart zu verhalten wie ein toter Mann. Neben ihm standen Galba und Lucius Vitellius mit seinen Söhnen, Lucius dem Jüngeren und Aulus Vitellius. Würden die alten Familien Roms eine solche Frau dulden? Natürlich würden sie, schließlich war sie die Tochter von Germanicus, dem Mann, der eigentlich Augustus’ Nachfolger hätte werden sollen.
Vespasians Miene spannte sich an, als er an die Zukunft dachte. Er legte seinem Sohn Titus einen Arm um die Schultern und drückte ihn beruhigend. Neben Titus stand Britannicus und sah mit Tränen in den Augen zu, wie sein Vater erneut heiratete. Als Agrippina näher kam, erkannte Vespasian hinter dem Lächeln, mit dem sie ihren neuen Stiefsohn bedachte, einen kalten Hass, den gewiss nur der Tod des Knaben stillen konnte. Britannicus sah es ebenfalls, denn er nahm Titus’ Hand und versuchte, seinen Freund näher zu sich heranzuziehen.
Vespasian hielt dagegen und zog seinen Sohn fort. Wenn er duldete, dass Titus weiterhin diese enge Freundschaft mit Britannicus pflegte, würde auch er von Agrippinas Hand sterben.
Und das würde Vespasian nicht zulassen.
Nachwort des Autors
Diese historische Fiktion basiert auf den Schriften von Tacitus, Sueton und Cassius Dio.
Wir kennen keine Details über den späteren Teil von Vespasians vier Jahren in Britannien, außer dass er zwei Stämme unterwarf, dreißig Schlachten schlug und zwanzig Wallburgen sowie die Insel Vectis einnahm, wie Sueton festhält. Tacitus’ Bericht ist verschollen, und Cassius Dio erwähnt einmal, dass Vespasian von Barbaren umzingelt und dann von seinem Sohn Titus gerettet wurde, was offensichtlich ein Fehler ist, da Titus zur fraglichen Zeit erst sechs oder sieben war! Allerdings können wir aufgrund von Suetons Schriften annehmen, dass Vespasian sehr beschäftigt war, und die Ausgrabungen diverser Wallburgen im Südwesten Englands bezeugen den langen, methodischen Vormarsch der II Augusta nach Westen. Die hier geschilderten Schlachten sind daher fiktiv, ebenso wie der Versuch von Caratacus und den Druiden, Vespasian in eine Falle zu locken, indem sie seinen Bruder als Köder benutzten.
Über die Druiden wissen wir kaum etwas, da sie keine Selbstzeugnisse hinterlassen haben. Das beste Buch zu dem Thema, das ich finden konnte, ist The Druids von Stuart Piggott. Er kommt zu dem Schluss, dass wir die Druiden immer nur so kennen werden, wie es unserer Vorstellung oder unseren Wünschen entspricht, niemals so, wie sie wirklich waren. Meine Druiden sind ganz meiner Vorstellung entsprungen, allerdings basierend auf fünf Textzeugnissen. Tacitus liefert einen interessanten Einblick, wenn er schildert, wie sie ihre Arme zum Himmel erhoben und Verwünschungen ausstießen, welche die römischen Soldaten beim Einmarsch nach Anglesey anfangs so in Bann schlugen, dass ihre Gliedmaßen gelähmt wurden und ihre Körper verwundet werden konnten, ohne dass sie sich rührten. Das habe ich ganz wörtlich genommen. Plinius berichtet, dass die Druiden weiße Gewänder trugen, und aus Ciceros De divinatione geht hervor, dass sie Menschenopfer praktizierten, da sie großen Wert darauf legten, die Eingeweide von Menschen zu schauen. Diodor bestätigt das, wenn er schreibt, dass sie ihre Opfer mit einem Dolchstich in die Brust töteten. Von Caesar erfahren wir, dass außerdem Opfer in einem Weidenmann verbrannt wurden. Er berichtet auch, dass die Druiden an Seelenwanderung glaubten – so kam mir die Idee eines unsterblichen Myrddin. Dass sie die Riten der alten Götter Britanniens lebendig hielten, die vor der Besiedelung durch die Kelten verehrt wurden, ist natürlich Fiktion, aber ich habe mich oft gefragt, durch welche Götter wohl der Bau eines so gewaltigen Monuments wie Stonehenge inspiriert sein mochte, das zu Vespasians Zeit bereits uralt war.
Die Halbinsel Tintagel als eine kleinere Version der größten Hochburg der Druiden auf Anglesey darzustellen ist meine Fiktion.
Die Cornovier waren ein Stamm im Nordwesten Britanniens, aber es muss auch einen Unterstamm in der Gegend von Tintagel gegeben haben, wie aus dem Namen der dortigen Siedlung hervorgeht: Durocornavis, «Festung der Cornovier».
Eine Legende besagt, Joseph von Arimathia sei nach Britannien gegangen, habe auf dem Glastonbury Tor eine Kapelle errichtet und die Heilige Lanze, den Heiligen Gral oder auch beides mitgebracht. Die Legende besagt außerdem, die Kinder Jesu – oder wenigstens sein gleichnamiger Sohn – hätten ihn begleitet. Daraus mag der Glaube entstanden sein, Jesus selbst sei über dieses herrliche grüne Land gewandelt, wodurch wohl auch William Blake zu seinem Gedicht And did those feet in ancient time – bekannt geworden als die Hymne Jerusalem – inspiriert wurde. Nachdem ich bedauerlicherweise schon für ähnliche Vergehen der «Häresie» beschuldigt wurde, habe ich mir die Freiheit genommen, die Legende in diese Fiktion einzubauen.
Wieder einmal schulde ich John Peddie Dank, der in Conquest: The Roman Invasion of Britain die These aufstellt, dass der Schiffstransport über die Landenge zur Mündung des River Parrett für die Invasoren von großer Bedeutung gewesen sein muss, da dieser Weg viel sicherer und kürzer war, als wenn sie die Halbinsel mit ihren widrigen Winden und Gezeiten umsegelt hätten. Wenn man bedenkt, wie leicht Arbeitskräfte für die Römer verfügbar waren, werden sie nicht davor zurückgeschreckt sein, Schiffe über Land ziehen zu lassen.
Tacitus erwähnt in den Historien Hormus als Vespasians Freigelassenen, deshalb fand ich es passend, dass er der erste Sklave ist, den Vespasian kauft.
Messalina hatte es tatsächlich auf Asiaticus’ Gärten des Lucullus abgesehen und sorgte dafür, dass er zum Selbstmord gezwungen wurde, um sie in ihren Besitz zu bringen. Asiaticus’ nicht öffentliche Anhörung vor Claudius und Messalina hat sich nach Tacitus’ Darstellung ziemlich genau so abgespielt, wie ich sie hier schildere, bis auf Vespasians Beteiligung. Asiaticus ließ wirklich seinen Scheiterhaufen versetzen, damit kein Schaden an seinen Gärten entstand, speiste dann mit Freunden und verblutete anschließend in seinem Bad. Die Gärten lagen auf dem Mons Pincius, der damals allerdings noch nicht so hieß. Er wurde erst im 5. Jahrhundert so benannt nach einer Familie, die dort wohnte. Ich benutze den Namen dennoch, um Verwirrung zu vermeiden.
Der Sterbende Gallier und die heute als Galliergruppe Ludovisi bekannte Statue eines Galliers, der sich selbst tötet und dabei seine sterbende Frau hält, wurden beide im frühen 17. Jahrhundert in den Gärten des Sallust wiederentdeckt, nicht weit von den Gärten des Lucullus. Es liegt im Bereich des Möglichen, dass sie sich zu Vespasians Zeit dort befanden.
Messalinas Ausschweifungen sind in allen drei Primärquellen dokumentiert. Die Frage ist, weshalb ging sie so weit, Silius zu heiraten? Selbst der sonst so unerschütterliche Tacitus meint, dass das für seine Leser kaum begreiflich sein dürfte. Silius war laut Tacitus im Jahr 48 designierter Konsul – allerdings nicht laut Wikipedia! Zumindest nicht, als ich dieses Buch schrieb. Vielleicht könnte das die Erklärung sein, und vielleicht bin ich gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt, aber möglicherweise war es auch einfach nur schierer Wahnsinn. Die Details der Hochzeitsfeier sind allesamt Tacitus entnommen: die Orgie, die Bottiche voller Trauben, Messalinas Thyrsos, Silius’ Stiefel und sein Kranz und wie Vettius Valens auf den Baum kletterte und ein Unwetter über Ostia heraufziehen sah. Tacitus berichtet auch von zwei Prostituierten, Cleopatra und Calpurnia, die Claudius in Ostia die Nachricht brachten.
Narcissus lenkte Claudius wirklich bei seiner Rückkehr nach Rom mit Schriftstücken ab, damit er Messalinas Annäherungsversuch nicht bemerkte, und Vitellius hielt seine Äußerungen über die Schurkerei in der Tat uneindeutig.
Vibidia, die oberste Vestalin, setzte sich für Messalina ein, woraufhin Claudius versprach, seine Frau am nächsten Morgen zu sich zu rufen, damit sie sich erklären könnte. Narcissus war es, der ihre Hinrichtung befahl, nachdem ihm für einen Tag das Kommando über die Prätorianergarde übertragen worden war, da Zweifel an der Treue der Präfekten bestanden.
Vespasians Rolle bei Messalinas Tod ist meine Fiktion, ebenso dass Burrus der Tribun war, der ihr ein Ende machte – doch von ihm wird in späteren Bänden noch die Rede sein. Jedenfalls starb sie in Begleitung ihrer Mutter in den Gärten des Lucullus, und sowohl Tacitus als auch Cassius Dio betonen, wie gerecht das erscheint.
Lucius Vipstanus Messalla Poplicola und sein Bruder Gaius Vipstanus Messalla Gallus wurden in jenem Jahr mit den Brüdern Vitellius Konsuln. Dass sie Messalinas Cousins waren, ist meine Erfindung, mir gefiel einfach die zufällige Namensgleichheit.
Dass Corvinus seine Schwester verriet, ist Fiktion, aber ich fühlte mich berechtigt, es so darzustellen, da er nicht nur ihren Sturz überlebte, sondern ein paar Jahre später sogar Konsul wurde. Die Idee, dass Corvinus sich wie ein toter Mann benimmt, habe ich aus Ridley Scotts ausgezeichnetem Film Die Duellisten entlehnt.
Dass Sabinus, Vespasian und Galba sich dafür einsetzten, das Gesetz zu ändern, damit Claudius seine Nichte heiraten konnte, ist Fiktion. Allerdings wurde das Gesetz tatsächlich geändert, und auf Betreiben von Lucius Vitellius bat der Senat Claudius, die Verbindung einzugehen – eine Verbindung, die Pallas vorgeschlagen hatte.
Von Tacitus erfahren wir, dass Agrippina von ihrem Privileg als Nichte Gebrauch machte, auf dem Schoß ihres Onkels zu sitzen und ihn zu küssen – ist es nicht seltsam, wie sich die Definition von «Privileg» verändert hat?
Agrippinas zweiter Ehemann Passienus starb wirklich A.D. 47 – möglicherweise von seiner Frau vergiftet – und hinterließ alles ihrem Sohn Lucius. Dass zu dem Erbe auch ein Landgut neben dem der Flavier bei Aquae Cutiliae gehörte, ist Fiktion. Claudius hat tatsächlich drei neue Buchstaben ins Alphabet eingeführt, die jedoch nach seinem Tod wieder in Vergessenheit gerieten. Ebenso hat er ein Buch über das Würfelspiel geschrieben und war ein unverbesserlicher Spieler. Und er wandte einige Rechenkunst an, um die Säkularspiele abhalten zu können.
Schließlich hat Claudius wirklich Lucius Domitius Ahenobarbus – der später als Nero bekannt wurde – adoptiert, womit er praktisch das Todesurteil über seinen eigenen Sohn unterzeichnete. Manches kann man einfach nicht erfinden!
Wieder einmal danke ich all den Menschen, die mich während des gesamten Schreibprozesses unterstützten: meinem Agenten Ian Drury bei Sheil Land Associates sowie Gaia Banks und Marika Lysandrou von der Abteilung für Auslandslizenzen – ein Bereich, in dem es mitunter im wörtlichen Sinn einiges zu klagen gibt. Die betreffenden Verleger werden schon wissen, dass sie gemeint sind, und sollten sich für ihre Unlauterkeit schämen.
Danke an Sara O’Keeffe, Toby Mundy, Anna Hogarty und alle bei Corvus/Atlantic für ihre anhaltende Begeisterung für die Vespasian-Reihe – ich bin sehr dankbar dafür. Corinna Zifko sage ich auf Wiedersehen und wünsche ihr an ihrem neuen Arbeitsplatz alles Gute.
Wie immer gelten mein großer Dank und meine Hochachtung Richenda Todd, die durch ihre gründliche formale Überarbeitung das Manuskript erheblich verbessert und außerdem mein miserables Schullatein berichtigt hat. Danke auch an Tamsin Shelton für das Korrektorat, bei dem sie all die winzigen Fehler entdeckt hat, die ich den ganzen Tag vor mir haben könnte, ohne sie jemals zu bemerken.
Schließlich meine Liebe und meinen Dank meiner Frau Anja Müller, die immer zuhört, wenn ich ihr meine Texte vorlese, und so viele großartige Ideen beisteuert.
Vespasians Geschichte geht in Roms verlorener Sohn weiter.
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UNRUHE IM OSTEN DES RÖMISCHEN REICHES
51 A. D.: Endlich kann Vespasian seinem Kaiser Claudius einen der zähesten Widersacher Roms vorführen: den britannischen Häuptling Caratacus. Doch gleich darauf hat Roms Politik ihn wieder in den Klauen. Vespasian wird nach Armenien entsendet, wo er für Stabilität sorgen soll, denn Parther stiften Unruhe in Armenien und anderen oströmischen Provinzen. Ist der Unfrieden eine List Agrippinas, um ihren Sohn Nero so schnell wie möglich auf den Thron zu bekommen? Vespasian will es herausfinden. Aber er wird verraten und grausam eingekerkert … 
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Stygische Finsternis herrschte in den Wassern des Pontus Euxinus, doch die Oberfläche glänzte im Mondlicht so silbrig hell, dass es Titus Flavius Sabinus in den Augen schmerzte. Stöhnend beugte er sich über die Reling einer Trireme, die vor der Mündung des Flusses Tyras vor Anker lag. Das Spiegelbild des Mondes wurde von den Wellen verzerrt, dann vielfach gebrochen, ehe es sich wieder zu einem fast vollkommenen Abbild zusammenzog, während das Schiff sich im Rhythmus der Wellen hob und senkte, die zu beiden Seiten nur hundert Schritt entfernt ans Ufer brandeten.
Das ständige Tanzen des einzigen Lichtes in seinem Blickfeld verstärkte noch den Aufruhr in Sabinus’ Eingeweiden. Wieder einmal krampfte sein Magen sich zusammen, und er erbrach einen kleinen Schwall Galle und Rotwein über die bereits besudelten Planken, von wo die Flüssigkeit auf das hinterste Ruderpaar an Steuerbord hinuntertropfte. Sein Stöhnen ging im Knarren von gespannten Leinen und Holz unter.
Der Trierarchus stand im Heck des Schiffes bei den zwei Steuerrudern und tat, als bemerkte er nicht, dass Sabinus beim Würgen unfreiwillig ein pfeifender Leibwind entfuhr. Er unterließ auch jede Bemerkung darüber, dass der Mann sich ausgerechnet an der Windseite des Schiffes erbrach. Der Statthalter der kaiserlichen Provinzen Moesien, Makedonien und Thrakien konnte auf seinem Schiff seinen Mageninhalt von sich geben, wo immer es ihm beliebte. Und auf der zweitägigen Fahrt von Novidunum, dem Heimathafen der Danuviusflotte etwa hundert Meilen vom Flussdelta entfernt, zu diesem trostlosen Ort an der Küste des Pontus Euxinus hatte der Stellvertreter des Kaisers sich bereits an diversen Orten erbrochen – nicht immer über Bord.
Sabinus atmete schnell und flach und verfluchte das Schicksal, das ihn gezwungen hatte, an Bord eines Schiffes zu gehen und hier sehr viel länger zu bleiben als der Inhalt seines Magens. Er hatte nie von sich behauptet, ein Seefahrer zu sein. Doch mit seiner Ernennung zum Statthalter vor drei Jahren ging eine Verantwortung nicht nur gegenüber dem Kaiser, sondern gegenüber dem Imperium selbst einher. Und nun war das Imperium – oder zumindest dessen östlicher Teil – womöglich ernsthaft bedroht, wenn das stimmte, was er durch einen Mittelsmann von den Stämmen der Geten und Daker nördlich des Danuvius erfahren hatte.
Er hatte keinen Grund gehabt, dem Bericht zu misstrauen. Der Mittelsmann war Tryphaina treu, der einstigen Königin von Thrakien. Als Urenkelin von Marcus Antonius war Tryphaina eine Bürgerin Roms und dem Imperium unverbrüchlich treu. Zwar lebte sie jetzt in Kyzikos an der Küste der Provinz Asia, seit sie auf Caligulas Betreiben abgedankt hatte, doch sie legte großen Wert darauf, sich über die Angelegenheiten ihrer einstigen Untertanen und jene ihrer Feinde auf dem Laufenden zu halten. Wenn Tryphainas Informant von einer Bedrohung gegen das Imperium berichtete, so war das unbedingt ernst zu nehmen.
Bis der Mann den gefahrvollen Weg über Land nach Novidunum zurückgelegt hatte, war die Neuigkeit bereits vier Tage alt. Er hatte Sabinus berichtet, bei den Königen der Stämme jenseits des Danuvius sei eine Gesandtschaft von Vologaeses, dem parthischen Großkönig, eingetroffen. Sabinus hatte daraufhin die drei Biremen und eine Trireme genommen, die im Hafen lagen, und war hinunter aufs Meer gefahren. Dort hatte er sich entlang der Küste nordwärts gehalten, um vor Tyras zu ankern, einer griechischen Kolonie unter dem Einfluss des Dakerkönigs Koson, der kein Freund Roms war.
Manche Pflichten waren von so entscheidender Wichtigkeit, dass man sie nicht delegieren konnte. Sabinus wusste, hätte er dem Kaiser Claudius – und vor allem der Kaiserin Agrippina und ihrem Geliebten Pallas, den wahren Machthabern in Rom – berichten müssen, er habe einen Untergebenen ausgeschickt, die parthische Gesandtschaft abzufangen, sie sei ihm jedoch durchs Netz gegangen, dann würde man das Versagen ihm anlasten. Wenn er selbst scheiterte, hätte er es wenigstens sich allein zuzuschreiben. Doch Sabinus hatte durchaus nicht die Absicht zu scheitern. Er konnte sich denken, worüber verhandelt worden war, als die Könige der Daker, Geten, Sarmaten und Bastarnen sich laut dem Informanten in einem Lager im Grasland fünfzig Meilen westlich von Tyras versammelt hatten. Es gab nur eines, das sie alle einte und zugleich auch für die Parther von Interesse war: ihr Hass auf Rom. Wenn dieser Hass über Roms nördliche Grenzen vordrang, würden die Parther, Roms erbittertster Feind im Osten, entweder nach Westen marschieren und wieder einmal versuchen, die Küste Syriens einzunehmen, um Zugang zum Mare Nostrum zu erlangen – zum ersten Mal, seit Rom den Osten erobert hatte. Oder sie würden nordwärts vorstoßen, durch die römischen Klientelkönigreiche Armenien und Pontos, um Zugang zum Pontus Euxinus zu bekommen.
So oder so waren Roms östliche Provinzen bedroht.
Doch nun bot sich Sabinus eine Gelegenheit, den Zeitpunkt und die Richtung eines solch kühnen Vorstoßes zu erfahren. Wenn man wusste, wie, wo und wann die Angriffe erfolgen sollten, konnte man sie abwehren. Es war daher von entscheidender Wichtigkeit, die Gesandten abzufangen, um sie zu verhören, wenn sie von Tyras in See stachen. Die Lichter der Stadt am Südufer der Mündung des gleichnamigen Flusses waren in der Dunkelheit schwach zu erkennen.
Er würgte noch einmal, wobei ihm wiederum ein Wind entfuhr – Ersteres diesmal trocken, Letzteres weniger –, dann richtete Sabinus sich auf. Trotz der kalten Meeresbrise schwitzte er. Das Spiegelbild des Halbmonds auf den Wellen wurde jetzt von einer düsteren Wolkenbank verschluckt. Der silberne Umriss tanzte noch ein paar Augenblicke auf dem schwarzen Wasser, dann verblasste und verging er. Sabinus schaute auf. Die Wolke verdeckte alles Licht am Himmel, sodass es zum ersten Mal, seit sie vor drei Nächten ihre Wache von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang begonnen hatten, völlig dunkel war. Bei Tag zogen sie sich nur gerade eben aus der Sichtweite der Turmwachen von Tyras zurück, hielten sich jedoch in der Nähe, um jedwedes Schiff abfangen zu können, das die Mündung verließ, um entlang der Küste den freundlichen Hafen zu erreichen, von dem die Parther aufgebrochen waren – welcher auch immer das sein mochte. Allerdings bezweifelte Sabinus, dass die Parther bei Tage segeln würden, denn der Informant hatte ihm berichtet, sie seien in tiefer Nacht in Tyras eingetroffen, was, wie Sabinus wusste, selbst für den erfahrensten Schiffsführer keine geringe Leistung war. Außerdem gab er sich keinen Illusionen hin – gewiss war seine Anwesenheit trotz aller Vorsicht nicht unbemerkt geblieben. Also würden die Parther vermutlich auf völlige Dunkelheit warten, wie sie jetzt herrschte, ehe sie sich aufs Meer hinauswagten.
Noch immer auf die Reling gestützt, wandte Sabinus sich an den Trierarchus. «Beordert die Ruderer auf ihre Plätze, Xanthos, und gebt das Signal für die drei Biremen, sich kampfbereit zu machen.»
Während der Trierarchus den Befehl nach unten zum Ruderdeck weitergab, wischte Sabinus sich Erbrochenes vom Kinn und schaute zum Bug. Dort waren undeutlich die Umrisse der halben Centurie Marinesoldaten auszumachen, die bei der Balliste auf dem Deck kauerten, schweigend, wie er es befohlen hatte. Er bedeutete dem Centurio, der sie befehligte, mit einer Geste, sie sollten aufstehen und sich bereit machen. Von unten ertönten die gedämpften Laute der einhundertzwanzig Ruderer, die ihre Plätze einnahmen, je ein Mann an den Rudern der unteren Reihe und je zwei an den oberen. Sabinus versuchte, seine Benommenheit abzuschütteln. Mit einem Blick nach unten stellte er fest, dass die Ruder ausgefahren waren und das Schiff sich jederzeit in Bewegung setzen konnte. Gerade fielen die ersten Regentropfen ins Meer und trommelten langsam und unregelmäßig auf das Deck.
Das Schiff war bereit. Sabinus zog seinen roten Wollmantel so zurecht, dass er ihm auch die Arme wärmte. Er band die rote Schärpe enger, die er über seinem bronzenen Brust- und Rückenpanzer um die Taille trug, und richtete sein Wehrgehänge, sodass das Schwert gerade an seiner rechten Hüfte hing. Nachdem er den Helm aufgesetzt und den Kinnriemen geschlossen hatte, nahm er seinen gewölbten Schild, ging nach vorn zum Bug und stellte sich neben den Centurio der Marine. Über ihnen ragte der Corvus auf, über den sie ein gegnerisches Schiff entern würden. Sabinus richtete sich wieder aufs Warten ein. Vor ihnen lagen noch drei Nachtstunden. Er spähte in die Dunkelheit, die nun noch undurchdringlicher schien, da der Regen stärker wurde.
 
Zuerst war es nur eine Ahnung. Durch den strömenden Regen war nichts zu sehen, und kein Geräusch übertönte das unablässige Prasseln auf Holz und Wasser, doch eine knappe Stunde vor Tagesanbruch war Sabinus überzeugt, dass sie nicht mehr allein waren. Er wischte sich den Regen vom Gesicht und spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Finsternis. Der Guss war wie eine schwarze Wand aus Wasser, nur gelegentlich schimmerte Licht von der gut eine Meile entfernten Stadt hindurch. Doch dann drang eine neue Wahrnehmung in sein Bewusstsein: ein Geräusch, nur ganz schwach, aber eindeutig etwas anderes als der prasselnde Regen und das Knarren von Holz und gespannten Leinen, mit dem das Schiff der Kraft des Meeres widerstand. Da war es wieder, tief und langgezogen. Sabinus zählte bis fünf, da wiederholte sich der Laut. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr: Es war ein stetiger Rhythmus, das vereinte angestrengte Stöhnen Dutzender Ruderer, die sich gleichzeitig in die Riemen legten.
Er wandte sich zum Trierarchus um, hob den Arm und gab das Zeichen loszurudern. An beiden Enden des Schiffes holten Matrosen die Ankerleinen ein, und binnen weniger Augenblicke kündigte der schrille Pfeifenton des Taktgebers den ersten Ruderschlag an. Das Schiff nahm Fahrt auf.
«Eure Männer sollen die Balliste laden, Thracius», befahl Sabinus dem Centurio der Marine. «Und sorgt dafür, dass die Matrosen den Corvus bemannen und mit Enterhaken bereitstehen.»
Thracius salutierte und machte sich daran, seine Befehle umzusetzen, während die Trireme mit jedem schnellen Ruderschlag an Schwung gewann. Um Sabinus herum entstand rege Geschäftigkeit: Die Balliste wurde gespannt, Matrosen gingen an dem Seilzug in Stellung, mit dem der Corvus heruntergelassen wurde, sodass der Sporn sich in das Deck des gegnerischen Schiffes bohrte und es festhielt, damit es geentert werden konnte. Marinesoldaten überprüften ihre Ausrüstung, Matrosen säumten die Reling und nahmen mit Enterhaken im Bug Aufstellung. Das angestrengte Ächzen der Ruderer verstärkte sich, während sie sich knarrend in die Riemen legten, um das gewaltige Schiff schneller voranzutreiben. Zusammen mit den Lauten von den drei Biremen – eine zu jeder Seite und eine hinter ihnen – entstand eine Kakophonie menschlicher Anstrengung. Sabinus war sich der Gefahr bewusst, dass die Parther sie hörten, doch er machte sich weiter keine Gedanken darüber, denn es war ohnehin nicht zu ändern. So viele Männer konnten unmöglich lautlos rudern. Etwas anderes bereitete ihm Sorge: Sie mussten das feindliche Schiff entdecken, ehe es ihnen entkam. Er starrte voraus in die Nacht, während unter ihm der Bugsporn das schwarze Wasser zu grauem Schaum aufpflügte. Seine Übelkeit war vergessen.
Dann war er da, ein dunklerer Schatten auf einem dunklen Meer, die Umrisse schwach gegen den Schein der wenigen Laternen im Hafen dahinter abgezeichnet. Rufe von überall auf dem Schiff zeigten an, dass auch andere Mitglieder der Besatzung den Schemen entdeckt hatten. Mit jedem ächzenden Ruderschlag, der die Trireme ihrer Beute näher brachte, wurde er deutlicher. Sabinus hatte dem Trierarchus Anweisungen erteilt, die Gegner abzufangen und zu rammen. Jetzt fühlte er, wie das Schiff ein wenig den Kurs änderte, um ebendas zu tun. Er lächelte in sich hinein, da erkannte er schlagartig, dass der Schatten nicht ein einziges Schiff war – er teilte sich in drei dunkle Körper, von denen einer nach Steuerbord schwenkte, einer nach Backbord. Der dritte, mittlere, blieb auf Kollisionskurs mit der Trireme und war nun keine fünfzig Schritt mehr entfernt. Die Biremen zu beiden Seiten von Sabinus änderten ihren Kurs, um die zwei fliehenden Schiffe abzufangen.
«Abschuss!», rief Thracius. Mit einem Knall schnellten die beiden Arme der Balliste nach vorn und schleuderten den Bolzen dem herannahenden Schatten entgegen. Er schlug mit einem dumpfen Laut ein, doch es folgten keine Schreie.
«Bereit zum Rammen!», brüllte Thracius, da der Abstand zwischen den beiden Schiffen sich rapide verringerte. Seine Männer gingen auf ein Knie und stützten sich mit ihren Schilden und Wurfspeeren, den Pila, ab.
Vom Heck erscholl ein lautes Kommando, durch einen Schalltrichter verstärkt. Daraufhin wurden die Ruder scharrend eingeholt, damit sie nicht abbrachen, falls der Feind versuchen sollte, seitlich am Schiffsrumpf entlangzuschrammen.
Sabinus klammerte sich an die Reling und kniete nieder. Der Schatten war jetzt so nah, dass die Umrisse einer zweiten Trireme von gleicher Größe erkennbar wurden. Die Planken ächzten, als die beiden Rümpfe mit der Steuerbordseite des Bugs zusammenprallten. Der Corvus wurde an kreischenden Flaschenzügen hinuntergelassen und durchschlug die Reling des Gegners, doch da die beiden Schiffe schräg aufeinandergetroffen waren, schrammte der einen Fuß lange Eisensporn außen am Rumpf entlang, statt sich in das Deck zu bohren. Der Schwung trieb die Schiffe weiter, ihre Bugsporne glitten an den gewölbten Rümpfen ab und versetzten sie in entgegengesetzte Drehung, jeweils nach Steuerbord. Sie waren außer Kontrolle, die Besatzungen auf das Deck gestürzt.
Sabinus hob den Kopf, um über die Reling zu spähen. Das römische Schiff drehte sich nach links um die eigene Achse, und sein Heck bewegte sich geradewegs auf das des Partherschiffes zu, das sich langsam, majestätisch, unausweichlich in die Gegenrichtung drehte wie in einem seltsamen nautischen Tanz. «Thracius, führt Eure Männer ans Heck und versucht, die beiden Schiffe beim Zusammenstoß mit Leinen zu verbinden.»
Der Centurio rappelte sich vom Deck hoch und rief den Matrosen mit Enterhaken und seinen Männern Kommandos zu, ihm zu folgen. Sabinus beobachtete mit kühlem Interesse, wie die beiden Schiffe sich weiter annäherten. Mit einem heftigen Ruck und dem schrillen Knirschen strapazierten Holzes prallten sie etwa an der Stelle zusammen, wo Sabinus sich vorhin erbrochen hatte. Thracius’ Männer stürzten aufs Deck, kamen jedoch im nächsten Moment auf die gebrüllten Befehle des Centurios wieder auf die Beine. Zugleich erschien aus dem Dunkel hinter der Trireme die dritte römische Bireme unter vollen Segeln und in Rammgeschwindigkeit. Das Stöhnen der Ruderer mit jedem schnellen Schlag war deutlich hörbar, der Bug pflügte durch das aufgewühlte Wasser direkt dem des Partherschiffes entgegen.
Ungebremst rammte das kleinere Schiff die Trireme. Der bronzeverstärkte Bugsporn stieß einen Fuß unter der Wasserlinie in den Rumpf des Gegners. Der Krach übertönte die Laute menschlicher Anstrengung und der Naturgewalten. Tief bohrte sich die zerstörerische Waffe der Bireme in die Eingeweide des Partherschiffes, bis der Bug in den Schiffsrumpf schmetterte und ein weiteres Eindringen verhinderte. Das Schiff schaukelte heftig knirschend, aufgespießt an dem Bugsporn, der das klaffende Loch mit jeder Bewegung weiter aufriss.
Dann flogen die Enterhaken, da Thracius und seine Männer sich anschickten, das Schiff zu stürmen. Während die Leinen befestigt wurden, schlugen die ersten gegnerischen Pfeile in die Schilde der Marinesoldaten ein oder pfiffen unsichtbar über die Trireme hinweg in die Schwärze. Da und dort wurde ein Schrei laut, und ein Matrose brach mit einem befiederten Schaft im Körper zuckend zusammen. Brüllend sprang Thracius auf die Reling und stürzte sich auf das feindliche Schiff. Seine Männer folgten ihm, ohne zu zögern, während auf dem Deck des Partherschiffes dunkle Gestalten versuchten, eine Verteidigungslinie zu bilden.
Sabinus richtete sich auf und ging wieder zum Heck. Er hatte keine Eile, denn er selbst brauchte nicht Leib und Leben zu riskieren bei der niederen Arbeit, ein feindliches Schiff zu stürmen. Im Übrigen schienen Thracius und seine Männer ihrer Aufgabe vollauf gewachsen. Sie hatten sich in zwei Reihen formiert und warfen sich den Verteidigern entgegen. Windböen peitschten den strömenden Regen über das schwankende Deck, sodass das Blut, das auf die nassen Planken floss, gleich wieder weggespült wurde. Eisen schepperte gegen Eisen, traf mit dumpfem Laut auf lederbezogenes Holz und schnitt in Fleisch und Knochen, begleitet von den gellenden Schreien der Verstümmelten und Sterbenden.
Hinter den Marinesoldaten lagen die parthischen Steuerleute und ihr Trierarchus bereits tot unter den Steuerrudern, daneben ein paar Bogenschützen, die sich nicht mehr rechtzeitig hatten zurückziehen können, als Thracius’ Männer das Schiff gestürmt hatten. Nicht weit von den Leichen entfernt bewachten ihre Gegner, ein halbes Dutzend Marinesoldaten, den Niedergang zum Ruderdeck. Mit langen Speeren stießen die Männer nach der panischen Besatzung des Partherschiffes, die versuchte, dem einströmenden Wasser zu entfliehen. Wären diese Leute heraufgekommen, dann hätten sie den Kameraden der römischen Soldaten in den Rücken fallen können, welche jetzt die Verteidiger zurückdrängten. Sie kämpften so erbittert und diszipliniert, wie Sabinus es von römischen Truppen erwartete. Da die Ruderer den Fluchtweg versperrt fanden, zwängten sich viele von ihnen durch die Ruderluken, um ihr Glück im Meer zu wagen. Dahinter fuhr die Bireme die Ruder wieder aus, um sich von dem gerammten Partherschiff, das bereits deutlich Schlagseite hatte, zu lösen. Die Ruderblätter peitschten das ohnehin schäumende Wasser noch mehr auf, sodass die darin treibenden Männer vergebens gegen die Wellen ankämpften und ihre Schreie verstummten. Viele wurden unter Wasser gesogen, andere von Rudern am Kopf getroffen und schwer verletzt. Das berstende Holz kreischte, dass es einem durch Mark und Bein ging, als die Bireme sich rückwärts in Bewegung setzte.
Sabinus sprang über die Reling auf das stark beschädigte Schiff. Er zog sein Schwert und marschierte auf die Linie der Kämpfenden zu, die jetzt fast den Hauptmast erreicht hatte, vorbei an den zahlreichen Toten und Verwundeten. Das Schiff schlingerte, als die Bireme es freigab, dann beruhigte es sich wieder und blieb mit deutlicher Schlagseite liegen. Sabinus stolperte, konnte sich jedoch abfangen; das plötzliche Schaukeln drehte ihm erneut den Magen um. Als er eine schwache Regung eines Sterbenden zu seiner Linken bemerkte, hielt Sabinus inne, stieß dem Mann sein Schwert in die Kehle und drehte die Klinge nach beiden Seiten. Er wollte nicht riskieren, dass ein Gegner, der sich vielleicht nur kampfunfähig stellte, ihm in den Rücken fiel. Als er seine Klinge zurückzog, quollen mit einem röchelnden Laut Blut und Luftblasen aus der Wunde. Sabinus wollte weitergehen, doch dann hielt er abrupt inne. Er schaute im schwachen Licht auf das Gesicht des Mannes hinunter. Es war bärtig, aber mit einem Vollbart nach griechischer Sitte, nicht kurz gestutzt wie bei den Parthern. Dann betrachtete Sabinus die Beine des Mannes: Er trug Hosen nach östlicher Manier, die jedoch nicht teilweise von einer langen Tunika verdeckt waren. Er schaute sich um. Alle toten Feinde waren mit Hosen bekleidet, doch keiner von ihnen trug eine Tunika oder einen Bart nach orientalischer Sitte. Sie waren auch nicht bewaffnet und gerüstet wie Parther – mit Schuppenpanzer, geflochtenen Schilden, Bogen, kurzen Speeren und Schwertern –, sondern eher nach der Art der Griechen am nördlichen Euxinus: ein ovaler Schild, Thureos genannt, Wurfspeer und kurzes Schwert. Sabinus fluchte leise, dann lief er zurück zu der Stelle, wo der feindliche Trierarchus lag. Der Bart des Mannes war kupferfarben, nicht gefärbt, sondern von Natur. Das war der Beweis: Er war definitiv kein Parther.
Dies war nicht das Schiff der Gesandtschaft.
Panik stieg ihm in die Kehle. Er stürzte zur Reling und hielt Ausschau. An Backbord konnte er erkennen, dass eines der Begleitschiffe von einer Bireme angegriffen worden war, doch an Steuerbord war nichts zu sehen. Hinter ihm brachen Thracius’ Leute gerade den letzten Widerstand der Schiffsbesatzung.
«Ich will Gefangene!», schrie Sabinus dem Centurio zu, der mit wuchtigen Schwerthieben gegen die zurückweichenden Gegner vorrückte, während seine Männer zu beiden Seiten eine blutige Ernte einbrachten. Er rannte los und drängte sich von hinten zwischen die Marinesoldaten, stieß und rempelte sie beiseite und schrie ihnen zu, Gefangene zu nehmen, bis er Thracius erreichte. «Gefangene! Ich brauche ein paar Gefangene.»
Der Centurio drehte sich zu ihm um und nickte, die Augen im Rausch des Tötens geweitet, Gesicht und Arme blutverschmiert. Er rief seinen Männern zu beiden Seiten Befehle zu, und sie stürmten vor, um den geschlagenen Feind zu verfolgen. Sabinus machte sich daran, unter den Gefallenen nach Verwundeten zu suchen, in denen noch genug Leben steckte, dass sie ihm die Information liefern konnten, die er jetzt verzweifelt dringend brauchte. Er verfluchte sich selbst dafür, dass er vor lauter Seekrankheit nicht geistesgegenwärtig genug gewesen war – in seiner geschwächten Verfassung hatte er angenommen, die parthische Gesandtschaft würde einfach versuchen, unbemerkt an seiner kleinen Flotte vorbeizukommen. An die Möglichkeit eines Ablenkmanövers hatte er gar nicht gedacht. Auf welchem der beiden anderen Schiffe befand sich die Gesandtschaft?
Dann hallte das Wort plötzlich in seinem Kopf wider: Ablenkmanöver, Ablenkmanöver. Galle stieg ihm in die Kehle, doch diesmal war der Grund nicht das Schwanken des Schiffes – er war überlistet worden. Die Parther befanden sich auf keinem dieser Schiffe. Er lief zum Bug, wo Thracius und seine Männer gerade die letzten rund zwei Dutzend Gegner entwaffneten, und hielt nach Norden Ausschau. Über ihnen färbten eben die ersten Vorboten der Morgendämmerung die dichte Wolkendecke.
«Wo wollt Ihr sie verhören, Herr?», fragte Thracius, zwang einen Gefangenen in die Knie, riss seinen Kopf an den Haaren zurück und hielt ihm eine blutige Klinge an die Kehle.
Sabinus starrte ernüchtert zu der wendigen kleinen Liburne hinaus, die, im ersten Dämmerlicht eben erkennbar, eine Viertelmeile entfernt unter vollen Segeln und Rudern an ihnen vorbeiglitt, in einer Geschwindigkeit, die weder die Trireme noch die Biremen lange halten könnten. «Ich brauche sie nicht mehr. Beseitigt sie.»
Die entsetzten Gefangenen brachen in flehentliches Geschrei aus, als der erste getötet wurde. Sabinus empfand einen plötzlichen Abscheu vor sich selbst, dass er ihren Tod befahl, nur weil es ihn kränkte, überlistet worden zu sein. «Halt, Thracius!»
Der Centurio war gerade im Begriff, seine Schwertspitze in den Hals eines zweiten kreischenden Gefangenen zu bohren. Er hielt inne und schaute sich nach seinem Vorgesetzten um.
«Werft sie ins Wasser, sie können ihr Glück versuchen wie die Übrigen. Anschließend kommt mit Euren Männern wieder auf unser Schiff.»
Während die Marinesoldaten den Befehl ausführten, kehrte Sabinus auf die Trireme zurück. Er überlegte, wie er seinen äußerst heiklen Brief an Pallas anfangen sollte, der Claudius’ bevorzugter Freigelassener und die wahre Macht hinter dem Thron des sabbernden, leicht zu beeinflussenden Schwachkopfes war. Nicht einmal sein Bruder Vespasian, der dank Pallas’ Einfluss in Kürze Suffektkonsul für die letzten zwei Monate des Jahres werden sollte, würde ihn vor dem Zorn der Mächtigen schützen können.
Und ihr Zorn würde berechtigt sein.
Sabinus gab sich keinen Illusionen hin. Er hatte desaströs versagt. Die Gesandtschaft befand sich nun auf dem Weg zurück in die Hauptstadt Ktesiphon am Tigris, um dem Großkönig Bericht zu erstatten.
Er konnte seine Schuld unmöglich verhehlen. Zweifellos hatte Pallas auch unter den Dakern seine Mittelsmänner, und die Kunde von der Gesandtschaft und Sabinus’ Scheitern würde ihn binnen ein bis zwei Monaten erreichen. Ebenso gewiss war, dass die Freigelassenen Narcissus und Callistus davon erfahren würden. Sie waren Pallas’ Kollegen und Rivalen. Pallas hatte sie übertrumpft, indem er Agrippina zur Kaiserin gemacht hatte, und nun waren sie in Claudius’ unsteter Wertschätzung auf den zweiten Rang herabgestuft worden. Zweifellos würden sie Sabinus’ Versagen als politische Waffe in den erbitterten Rangkämpfen im Kaiserpalast benutzen.
Sabinus verfluchte die Schwäche des Kaisers, durch die eine solch entflammbare politische Lage zustande gekommen war, und er verfluchte die Männer und Frauen, welche diese Schwäche zu ihrem eigenen Vorteil ausnutzten. Doch vor allem verfluchte er seine eigene Schwäche: die Seekrankheit, die ihn befiel, wann immer er an Bord eines Schiffes ging. Heute Nacht hatte sie ihm den Verstand vernebelt und dazu geführt, dass er einen Fehler begangen hatte.
Aufgrund dieser Schwäche hatte er in seinem Dienst an Rom versagt.
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